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    Prolog


    


    Er war ein Gefangener.

    Er hatte kein Verbrechen begangen, hatte sich nicht das Geringste zuschulden kommen lassen.

    Und doch war er seiner Freiheit beraubt worden.

    Ständig wurde er bewacht von schwer bewaffneten Männern, die ihm auf jedem der wenigen Schritte, die zu machen ihm erlaubt war, folgten. Die Tatsache, dass es sich bei diesen Männern um seine persönliche Leibwache handelte, die darauf eingeschworen waren, ihn unter Einsatz des eigenen Leben zu schützen, machte es auch nicht besser. Er fühlte sich von ihnen verfolgt.

    Es ging nicht anders, wurde ihm gesagt, weil die Zeiten zu unruhig seien und seine Person zu kostbar geworden sei, als dass man auch nur das geringste Risiko eingehen könne.


    Vorbei war die Zeit, da er mit Freunden und seinem lebhaften Hund Kenu unbehelligt auf dem weiten Gelände innerhalb der Palastmauern umherstreifen konnte und, wenn der Augenblick günstig war, auch außerhalb.

    Vorbei war auch die Zeit, in der er unter Sennedjems Aufsicht endlose Texte hatte abschreiben und komplizierte Rechenaufgaben hatte lösen müssen, zusammen mit den anderen, allen voran Nacht-Min, Turi und Paser. Und Sitiah.

    Der enge Raum, in dem es meistens heiß und stickig gewesen war, erschien ihm jetzt so erstrebenswert zu sein wie die Gefilde der Seligen.

    Und genauso unerreichbar.


    Doch tief in seinem Innern regte sich der Kampfgeist. Früher oder später würde er es schaffen, die Fesseln, die ihm angelegt worden waren, zu lockern, wenn er sie vielleicht auch nie ganz würde abschütteln können.

    Er würde sich nicht unterkriegen lassen.

    Von nichts und niemandem.


    

  


  
    Erstes Kapitel - Jahr 1


    


    „Sitiah!“


    Taemwadjsis wachsende Ungeduld war ihrer Stimme deutlich anzuhören.


    „Wo bleibst du denn, wir müssen jetzt wirklich langsam los!“


    „Ich bin gleich soweit, Mama, ich muss nur noch meinen zweiten Ohrring finden! Es dauert bestimmt nicht mehr lange!“, schallte es aus dem Innern des Hauses zurück.


    Taemwadjsi seufzte und beschloss, ihrer Tochter noch einen kleinen Aufschub zu gewähren. Wie gut, dass sie solche kleine Verzögerungen immer gleich mit einkalkulierte.


    Ihre Tochter war ein hübsches, reizendes Mädchen, doch mit ihrer sorglosen Art und ihrer Vorliebe zum Herumtollen glich ihr Betragen eher dem eines Jungen. Und natürlich hatte Sitiah keinen besonderen Hang zur Ordentlichkeit, wie Taemwadjsi gerade wieder einmal festgestellt hatte. Wie würde Sitiah, wenn sie in ein paar Jahren heiraten würde, es schaffen, einen großen Haushalt zu leiten und die Dienerschaft zu kontrollieren, wenn sie sich nicht bald änderte?


    Taemwadjsi beschloss, diese sorgenvollen Gedanken erst einmal beiseite zu schieben. Jetzt war nicht die Zeit dazu.


    Sie konnte sich denken, dass die tüchtige nubische Dienerin Karma, die sich immer besonders um Sitiah kümmerte, die Jagd nach dem fehlenden zweiten Ohrring bereits aufgenommen hatte und nicht ruhen würde, bis sie ihn gefunden hatte. Sie konnte nur hoffen, dass das nicht allzu lang dauern würde.


    Endlich erschien Sitiah im Hof, vollständig mit beiden Ohrringen.


    „Entschuldige, Mama, aber ich musste mich noch von Großmutter verabschieden und nach Nofret sehen. Sehe ich schick genug aus?“


    Von ihrer Großmutter Unher hatte sich Sitiah schon lange vorher verabschiedet, und die Katze war sowieso immer gut versorgt, dachte Taemwadjsi. Aber sie beschloss, nichts dazu zu sagen.


    „Ja, Liebes, du siehst wirklich hübsch aus“, entgegnete sie, während sie ihre Tochter wohlwollend betrachtete.


    Das knapp neunjährige Mädchen, das für sein Alter recht groß war, bot wirklich einen erfreulichen Anblick. Das makellos weiße Kleid aus feinstem gefälteltem Leinen wurde in der schmalen Taille von einer blauen Schärpe zusammengehalten. Ein Paar hübscher Ledersandalen und ein breiter flexibler Halskragen, der aus vielen bunten Glasteilchen bestand, vervollständigten die Erscheinung.


    Karma hatte mit viel Geduld kleine Glasperlen in Sitiahs Haare geflochten, die ihr bis auf den Rücken fielen und ihr hübsches herzförmiges Gesicht mit den großen dunklen Augen einrahmten. Sie trug ein paar Armreifen aus Elfenbein, die ihr Vater als Geschenk aus Nubien mitgebracht hatte, und hatte sich die Augen mit dem unverzichtbaren Kohl umrahmen lassen. Ansonsten war ihr Gesicht jedoch ungeschminkt.


    Taemwadjsis Aufmachung glich im Wesentlichen der Ihrer Tochter, nur dass ihr Kleid von blassgelber Farbe war und sie eine aufwendige gelockte Perücke trug. Außerdem waren ihre Augen außer mit Kohl auch mit grünem Malachit geschminkt, und ihre Lippen waren rot gefärbt.


    „Jetzt lass uns gehen, damit wir noch rechtzeitig ankommen und deinen Vater gleich begrüßen können, wenn er den Palast verlässt.“ Taemwadjsi wandte sich zum Gehen.


    Sie stiegen in die bereitstehenden Sänften, die von jeweils vier muskulösen nubischen Trägern auf ihre Schultern gehoben wurden. Sie setzten sich mit Ziel auf den königlichen Palast in Bewegung.


    Während sie unterwegs waren, glitten Taemwadjsis Gedanken zurück zu den glücklichen Umstanden, die dazu geführt hatten, dass ihr Ehemann Amunhotep, der allseits nur Huy genannt wurde, gerade im Palast durch Pharao selbst zum Königssohn von Kusch ernannt wurde. Ein Amt, das an Wichtigkeit dem der beiden Wesire kaum nachstand.


    Ihr Mann hatte sich unter den vorigen Herrschern bereits als „Tapferer Seiner Majestät in der Reiterei“ und „Botschafter des Herrschers in allen Ländern“ hervorgetan. Dann war er zum Sekretär des damaligen Königssohns von Kusch, Merimose, ernannt worden. Er hatte seine Arbeit so gut gemacht, dass ihm auch gleich noch das lukrative Amt des „Vorstehers der Viehwirtschaft Amuns im Lande Kusch“ übertragen worden war.


    Jetzt, unter dem neuen Herrscher, wurde er schließlich selbst zum Königssohn von Kusch ernannt und erhielt den weiteren Titel „Vorsteher der Goldländer des Herrn der Beiden Länder“. Sie konnte wirklich stolz auf ihn sein.


    Der einzige Nachteil bestand darin, dass Huys Wirkungsfeld so weit von ihrem eigentlichen Wohnort Waset entfernt war. Er hatte viel Zeit allein in Nubien verbracht, aber einige Male hatte sie ihn dort besucht. Sie konnte dem Land nicht viel abgewinnen, wusste aber die hohe gesellschaftliche Stellung, die sie gerade dort genoss, durchaus zu schätzen.


    Ihre beiden Söhne Turi und Paser, die vier beziehungsweise sechs Jahre älter waren als ihre Schwester, hatten in dieser Zeit Unterricht in der Palastschule des „Kap“ erhalten, bis sie ihre jeweiligen Ämter als königlicher Bote und Vorsteher der Streitwagen erhalten hatten.


    Auch Sitiah war während der Abwesenheit ihrer Eltern in der Schule des Kap unterrichtet worden. Dies war auf Huys ausdrücklichen Wunsch geschehen, der nicht nur seinen Söhnen, sondern auch seiner aufgeweckten Tochter die bestmögliche intellektuelle Ausbildung gewähren wollte.


    Taemwadjsi fand, dass dies eigentlich überflüssig war, denn als Mädchen würde Sitiah sowieso nicht selbst Karriere machen. Sie musste nur einen gutsituierten Ehemann finden und eine gewissenhafte „Herrin des Hauses“ werden, alles andere ergab sich dann von selbst. Und dazu musste sie nicht einmal lesen oder schreiben können. Eine Tätigkeit im Tempel als Sängerin des Amun oder ähnliches hätte Taemwadjsis Meinung nach völlig ausgereicht. Außerdem war der Umgang mit den vielen Jungen in der Palastschule der Entwicklung der Eigenschaften, die Taemwadjsi in Sitiah fördern wollte, nicht gerade zuträglich. Aber Huy wollte von ihren Bedenken nichts wissen.


    Sie wurde aus ihren Grübeleien gerissen, als ihre Sänfte vorsichtig auf den Boden gesetzt wurde. Erstaunt stellte sie fest, dass sie bereits vor dem königlichen Palast angekommen waren. Sie hatte unterwegs kaum etwas von dem Treiben auf den Straßen oder der Überfahrt über den Fluss wahrgenommen.


    Taemwadjsi war dankbar dafür, dass der neue Pharao zwei Monate nach seiner Krönung immer noch in Waset residierte. So war ihnen die weite Reise nach Mennefer im Norden, wohin der königliche Hof bald übersiedeln würde, erspart geblieben.


    Sie verließen die Sänften und sahen sich um. Der weite Platz vor dem Palast war voller Menschen, von denen sie viele als zu ihrem eigenen Haushalt gehörend erkannten. Eine Gruppe von Männern stand etwas abseits, und einer von ihnen nickte ihnen freundlich zu, als er sie erblickte. Taemwadjsi nickte lächelnd zurück, und Sitiah fragte neugierig, wer diese Männer seien.


    „Der, der mir zugenickt hat, ist Penniut, ein enger Mitarbeiter deines Vaters“, erklärte ihre Mutter. „Er wird von jetzt an Stellvertreter deines Vaters für das Gebiet von Wawat sein.“


    „Was ist Wawat und wer sind die anderen?“, hakte Sitiah nach.


    „Wawat ist der nördliche Teil Nubiens, Kusch der südliche. In Wawat wird dein Vater von nun an residieren.“


    „Residieren? Wird Vater dort einen richtigen Palast haben?“ Sitiah sah ihre Mutter aus großen Augen an.


    „Nun ja“, sagte diese lächelnd, „keinen so imposanten Palast wie den, den wir vor uns haben, aber er wird wenigstens eine große Villa haben. Um den Rest deiner Frage zu beantworten, die anderen sind weitere Mitarbeiter in Nubien, von denen ich noch nicht alle kenne.“


    Eine erwartungsvolle Stille war eingetreten, Die Anwesenden blickten immer wieder auf das große Portal des Palastes.


    Man spürte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sich die Tore öffnen würden.


    Sitiah nutzte die verbleibende Zeit, das sich ihr bietende Bild genauer zu betrachten.


    Die Fassade des Palastes erstreckte sich eindrucksvoll entlang der gesamten Breite des Platzes. In die hohen Mauern waren zahlreiche schmale Nischen eingelassen, in denen je ein Flaggenmast aufgestellt war. Die kräftigen Farben der lustig in der leichten Brise flatternden Wimpel hoben sich deutlich von dem tiefblauen Himmel ab.


    Aus dem Innern des Palastes drang kein Laut heraus.


    


    ***************


    


    In der weiten Halle herrschte großer Andrang. Im hinteren Teil standen Höflinge und Würdenträger dicht aneinander gedrängt, aufmerksam das Geschehen im vorderen Teil verfolgend.


    Am Kopfende der Halle stand auf einem erhöhten Podest der königliche Baldachin, dessen mit einem breiten Uräusfries geschmücktes Dach von bunten Säulen gestützt wurde.


    Unter dem Baldachin saß der Herr der Beiden Länder, Pharao Tutanchaton Nebcheperure, angetan mit Blauer Krone, Krummstab und Wedel, auf einem würfelförmigen Thron, der mit seiner nur angedeuteten Rückenlehne keine sehr bequeme Sitzgelegenheit darstellte.


    Aber nicht nur deshalb sehnte der junge König das Ende der Zeremonie herbei.


    Tutanchaton hatte in seiner kurzen Zeit als König schon mehreren Amtseinsetzungen beigewohnt. Genau genommen führte er nur den Vorsitz, und die notwendigen Handlungen wurden nicht von ihm selbst, sondern von einem der höchsten Mitglieder des Verwaltungsstabes, gewöhnlich seinem Onkel und „Gottesvater“ Eje, vorgenommen.


    Das hatte nichts mit seinem jungen Alter zu tun, sondern mehr mit der außerordentlichen Wichtigkeit seiner Person. Selbst hohe Würdenträger waren nicht befugt, ihr Amtssiegel direkt aus seiner königlichen Hand zu empfangen.


    Heute jedoch wurde die Einsetzung Huys in sein neues Amt nicht von Eje, sondern von Maya ausgeführt, dem neuen Vorsteher des Schatzhauses. Das hatte wohl mit der großen wirtschaftlichen Bedeutung zu tun, die dem Amt des Königssohns von Kusch beigemessen wurde. Man erhoffte sich von ihm den ungehinderten und nach Möglichkeit stetig ansteigenden Fluss von kostbaren Rohstoffen nach Kemet, allem voran Gold.


    „Ein Siegel ist es vom König, Leben, Heil, Gesundheit, der dir anbefiehlt das Gebiet von Nechen bis Napata“, verkündete Maya gerade, als er Huy den goldenen Amtsring entgegenhielt. Dieser antwortete mit einer einstudierten Huldigung, die der junge König nur im Unterbewusstsein wahrnahm.


    Denn er überlegte gerade fieberhaft, wie er das kleine Stück Papyrus, das in der Schärpe steckte, die um seine Taille geschlungen war und sein gefälteltes Obergewand zusammenhielt, an dessen Bestimmungsort bringen könnte. Er hatte bereits einen ungefähren Plan entwickelt, in den er leider schon jemanden hatte einweihen müssen. Pahwah war ein Mitglied seiner persönlichen Leibwache, zu dem er inzwischen ein leidlich vertrauensvolles Verhältnis entwickelt hatte. Ihm hatte er aufgetragen, das besagte Papyrusstück Huys junger Tochter zukommen zu lassen, auf welche Weise auch immer. Und es würde absolut unauffällig geschehen müssen, denn die Sache sollte unter keinerlei Umständen von irgendjemandem bemerkt werden.


    Das war zugegebenermaßen keine leichte Aufgabe, aber Pahwah musste sich eben etwas einfallen lassen. Und er selbst würde erst einmal dafür sorgen müssen, dass Pahwah in Sitiahs Nähe kam.


    Der Erfolg des ganzen Unternehmens hing ohnehin in der Schwebe. Tutanchaton ging davon aus, dass Sitiah zusammen mit ihrer Mutter zum Palast kommen würde, um ihren Vater nachher in den Tempel zu begleiten, wie es bei solchen Anlässen üblich war. Aber sicher konnte er sich da nicht sein.


    Tutanchaton wurde sich plötzlich der Komik der Situation bewusst. Hier saß er in vollem Prunk vor versammeltem Hof und dachte unentwegt über einen Fetzen Papyrus nach. Er musste beinahe kichern bei dem Gedanken, doch konnte er sich glücklicherweise gerade noch beherrschen.


    Endlich, dachte er, als sich Huy lange und tief vor ihm verbeugte. Endlich ist die Prozedur zu Ende. Jetzt wird sich alles zeigen.


    Er nickte Huy zu als Zeichen, dass er den Saal verlassen dürfe.


    


    ***************


    


    Nach einer Zeit, die Sitiah unendlich lang vorgekommen war, vernahm sie Stimmen jenseits des Tores, begleitet von lautem Rufen, Lachen und Klatschen. Die gewaltigen Flügel öffneten sich langsam, und heraus trat der frisch gekürte Königssohn von Kusch gefolgt von seinen beiden Söhnen und einigen Höflingen.


    Huy erblickte sie sofort und ging mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht auf sie zu. Sitiah wäre gern auf ihren Vater zu gerannt und hätte sich ihm an den Hals geworfen, aber sie besann sich darauf, dass ein solches Verhalten nicht angebracht war. Also wartete sie, bis ihr Vater sie erreicht hatte und ihr lachend einen der beiden Blumensträuße, die er mit sich trug, in die Hand drückte. Er umarmte sie kurz und herzlich, dann überreichte er den anderen Strauß seiner Frau.


    „Nimm meine herzlichen Glückwünsche entgegen“, sagte diese mit bewegter Stimme. „Ich bin ja so stolz auf dich.“


    „Mindestens genauso stolz bin ich auf dich“, erklärte er. „Ich weiß, dass du das Land von Kusch nicht besonders magst, und doch hältst du es dort meinetwegen aus. Natürlich habe ich mich wirklich angestrengt, aber ohne eure Unterstützung hätte ich es nie so weit gebracht. Möge mein neues Amt zu unser aller Besten sein!


    Ich freue mich schon auf den Empfang zu Hause. Aber erst müssen wir noch unser Dankopfer im Tempel darbringen!“


    „Wen empfangen wir denn?“, wollte Sitiah wissen.


    „Wer ist denn hier schon wieder so neugierig?“, stichelte ihr ältester Bruder Paser.


    „Und für wen hast du dich überhaupt so fein gemacht?“ Turi zupfte neckend an einer der perlengeschmückten Haarsträhnen.


    „Ihr beide seht auch nicht so aus, als wolltet ihr gerade die Ställe ausmisten!“, gab seine Schwester schlagfertig zurück.


    Alle mussten lachen. Tatsächlich waren die beiden jungen Männer der Gelegenheit angemessen in ihre feinsten Gewänder gekleidet und trugen außer ihren besten Halskragen sogar kurze Perücken wie ihr Vater. Sitiah sah ihren Vater liebevoll an. Bei aller Würde, die er ausstrahlte, kam sein liebenswertes Wesen immer noch zum Vorschein, besonders jetzt, da sich viele kleine Lachfalten um seine warmen dunklen Augen bildeten.


    „Wir müssen jetzt langsam zum Tempel aufbrechen, sonst kommen wir noch zu spät zu unserem eigenen Festmahl“, erklärte er augenzwinkernd.


    Huy trug einem hinter ihm stehenden Diener auf, seinen Streitwagen bringen zu lassen, den er der Sänfte als Transportmittel vorzog.


    Während er wartete, wurde er von weiteren Bediensteten und Gefolgsleuten umringt, die ihn mit Glückwünschen und Lobpreis geradezu überschütteten. Schließlich bewegte sich auch die Gruppe der Männer, die Taemwadjsi als seine Mitarbeiter in Nubien bezeichnet hatte, auf Huy und seine Familie zu.


    „Sei gegrüßt, edler Königssohn von Kusch, den alle loben!“, hob Penniut an. „Der Segen der Unsterblichen sei auf dir und deiner Familie. Möge unsere Arbeit in Wawat für immer von Erfolg gekrönt sein!“ Penniut und Huy fielen einander in die Arme.


    „Ich danke dir“, erwiderte Huy. „Ich weiß, wir beide werden dort unten gut zusammenarbeiten.“ Er begrüßte die übrigen Männer ebenfalls und beauftragte dann einen seiner Gefolgsleute, die kleine Gruppe zu seinem Haus zu geleiten.


    Er wandte sich jetzt seinem Streitwagen mit den beiden herrlich anzusehenden braunen Hengsten zu. Mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung seiner Familie bestieg er den Wagen und bedeutete dem Wagenlenker, das Gefährt in Bewegung zu setzen.


    Paser und Turi fuhren zusammen in einem anderen Streitwagen los, während Sitiah und ihre Mutter wieder ihre Sänften bestiegen.


    Nach kurzer Zeit erreichten sie den Vorhof des großen Amuntempels. Sie verließen die Sänfte und folgten Huy, der mit seinen Söhnen bereits den ersten der gewaltigen Pylone durchschritten hatte. Mehrere Diener trugen die Opfergaben, die aus Früchten, verschiedenartigen Brotlaiben, Gefäßen mit kostbaren Salbölen und Blumen bestanden, hinter ihnen her.


    Vor dem zweiten Pylon hielt die Gruppe an. Während die Gaben auf einem Opfertisch zurecht gelegt wurden, intonierten einige Priester Dankgebete und zündeten wohlriechenden Weihrauch an.


    Nach Beendigung des Dankopfers verließ Taemwadjsi mit ihrer Tochter den Tempel, um im Vorhof auf die Männer, die sich noch mit den Priestern unterhielten, zu warten. Während Sitiah die bunten Darstellungen des Königs auf dem Pylon betrachtete, ertönten vom anderen Ende des Platzes her Hufgeklapper und das Geräusch anrollender Wagen. Als sie sich umblickte, sah sie eine Gruppe von drei Streitwagen herankommen, die mit je zwei Personen besetzt waren.


    Die Erlesenheit der Gefährte und die Tatsache, dass sie von einer stattlichen Anzahl bewaffneter Wachen begleitet wurden, ließen sie gleich ahnen, dass es sich nur um Pharao selbst und seine Leibwache handeln konnte. Ihr Herz begann plötzlich schneller zu schlagen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


    Die Wagen kamen ungefähr in der Mitte des Platzes zum Stillstand. Die Neuankömmlinge stiegen aus und wandten sich dem Tempel zu. Blitzschnell formierten sich die Wachen um eine einzelne Person, jedoch nicht schnell genug, als dass Sitiah nicht hätte einen Blick erhaschen können. Ihr heimlicher Wunsch, Tutanchaton wiederzusehen, hatte sich erfüllt, doch jetzt wurden ihre Knie weich und ihr Mund trocken.


    Jemand zupfte an ihrem Ärmel, und sie verstand, dass sie wie ihre Mutter zurückweichen musste. Das verlangte der Respekt, der Pharao und seinem Geleit gebührte.


    Sitiah schlug zunächst die Augen nieder und beugte den Oberkörper, wie es sich gehörte, doch als sie Schritte in ihrer unmittelbaren Nähe wahrnahm, sah sie erstaunt auf.


    Die Gruppe war auf ihrer Höhe, und einer der königlichen Leibwächter ging so nah an ihr vorüber, dass er sie beinahe streifte. Tatsächlich spürte sie, wie er ihre Hand berührte und offensichtlich etwas hineinzulegen versuchte. Intuitiv schloss sie ihre Hand um den Gegenstand und verstaute ihn blitzschnell in ihrer Schärpe, während der Mann geradeaus blickend weiterging, als ob nichts geschehen wäre.


    Erst jetzt erblickte sie durch eine Lücke zwischen den Wachen den König, der seinen Schritt verlangsamt hatte und Sitiah ansah. Sie ignorierte die rote Krone Unterägyptens mit den schützenden Symbolen des Geiers und der Kobra, und konzentrierte sich ganz auf das vertraute Gesicht.


    Ihre Blicke trafen sich, und Sitiah fühlte, dass zwischen ihnen immer noch dieselbe Verbundenheit bestand wie früher, bevor Tutanchaton zum König gekrönt worden war. Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihr ins Gesicht sah.


    Sitiah wurde klar, dass sie Tutanchaton in äußerst ungebührlicher Weise anstarrte, aber sie konnte nichts dagegen tun.


    Schließlich war er so weit voran geschritten, dass sich ihre Blicke voneinander lösen mussten. Er verschwand im Tempel, und Sitiah entsann sich des geheimnisvollen Gegenstandes, der auf so unerwartete Weise in ihren Besitz gelangt war. Sie brannte darauf, dessen Geheimnis zu lüften.


    


    ***************


    


    Tutanchaton kaute gutgelaunt an seinem frischen Brot und dachte mit Zufriedenheit daran, wie unerwartet gut alles geklappt hatte. Er war sich sicher gewesen, dass Huy den Tempel besuchen würde, und er hatte diese Gelegenheit für sein Vorhaben zu nutzen gewusst.


    Nach der feierlichen Amtseinsetzung des Königssohns von Kusch hatte auch er den Entschluss gefasst, den Tempel aufzusuchen. Außer seiner gesamten Leibwache hatte er auch seinen Onkel Eje und zwei weitere Begleiter mitschleppen müssen, aber das hatte sich nicht vermeiden lassen.


    Wenigstens für ein paar Augenblicke hatte er Sitiah wiedergesehen, und er hatte sich auch vergewissern können, dass Pahwah ihr das kleine Stück Papyrus ausgehändigt hatte, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hatte.


    Jetzt würde sie Bescheid wissen. Er war beruhigt.


    Mitten in seine Gedanken platzte sein Kammermeister Ipy mit der Ankündigung, dass der Gottesvater Eje um eine Unterredung ersuche.


    Tutanchaton ließ seinen Onkel eintreten, ohne sein kleines Mahl aus Brot und Datteln zu unterbrechen.


    Der ältliche Eje betrat das Gemach mit einer kurzen Verbeugung und grüßte seinen Neffen.


    „Nimm hier neben mir Platz, Onkel“, sagte dieser gutgelaunt. „Soll ich dir auch etwas kommen lassen? Das frische Brot ist wirklich vorzüglich! Oder ein paar Datteln vielleicht?“


    Eje lehnte dankend ab. „Das glaube ich gern, aber in meinem Alter ist man nicht mehr ständig von Hunger geplagt.“


    Tutanchaton ließ es sich unbeirrt weiter schmecken.


    Eje betrachtete seinen Neffen wohlwollend. Er staunte immer wieder, wie sehr Tutanchaton seiner Großmutter, Ejes Mutter Tuya ähnelte. Vor allem die auffallend schmale Nase und die hoch über den Augen liegenden geschwungenen Brauen waren Merkmale, die beiden zu Eigen waren. Die vollen Lippen glichen denen seiner Mutter Teje, der Großen Königlichen Gemahlin Amunhotep Nebmaatres und Ejes Schwester, ebenso wie die runde Gesichtsform und das feste Kinn.


    Eje freute sich, seinen Schützling so guter Dinge zu sehen, und doch konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, dass dies mit dem eigentlichen Grund seines Besuchs zusammenhing.


    „Tutanchaton“, begann er, „mir ist vorhin bei unserem Besuch im Tempel etwas aufgefallen, was mich stutzig gemacht hat.“


    „So, was denn?“, fragte sein Neffe arglos.


    „Unter den Leuten, die sich vor dem Tempel aufhielten, waren Huys Gemahlin und seine Tochter. Du kennst sie ja.“


    „Ja. Und was war mit ihnen?“ Ein unangenehmes Gefühl beschlich den Jungen.


    „Nun ja, ich habe bemerkt, dass das Mädchen dich ungewöhnlich intensiv angestarrt hat, und du sie ebenso.“


    „Wir kennen uns eben gut von…von der Zeit, als wir gemeinsam unterrichtet wurden“, sagte Tutanchaton so unverfänglich wie möglich.


    „Ich weiß, aber es schien mir doch etwas über das hinauszugehen, was man von bloßen Spielkameraden erwarten würde. Und außerdem“, fügte Eje nach einer kleinen Pause hinzu, da sich sein Neffe nicht äußerte, „ging einer deiner Leibwächter so dicht an der Kleinen vorüber, dass er sie fast anrempelte. Und ich meine gesehen zu haben, dass er ihr heimlich etwas zusteckte. Kannst du mir möglicherweise erklären, was das zu bedeuten hat?“


    Tutanchaton schwieg betroffen. Einen Dattelkern in seinem Mund hin- und her schiebend, überlegte er fieberhaft, was er seinem Onkel antworten sollte. Warum nur musste der alte Mann immer noch so gute Augen haben? Jeder Falke würde ihn darum beneiden.


    Er kam zu dem Schluss, dass er Eje die Wahrheit sagen musste, jedenfalls so weit wie es nötig war.


    „Ich habe Sitiah durch Pahwah etwas zukommen lassen“, erklärte er vage.


    „Und was genau war das?“


    „Ein Stück Papyrus.“


    „Aha“, machte Eje bedeutungsvoll. „Und ich nehme an, dass auf dem Stück Papyrus auch etwas geschrieben stand?“


    Die Lage wurde immer unangenehmer für Tutanchaton. Sein Appetit war plötzlich wie weggeblasen.


    Schließlich raffte er sich zu einer Erklärung auf, so schwer es ihm auch fiel.


    „Sitiah und ich haben einander gemocht damals“, erklärte er widerstrebend. „Seit ich auf meine Krönung vorbereitet wurde, hatte ich keine Gelegenheit mehr, mit ihr zu sprechen oder sie auch nur zu sehen. Das weißt du selbst ja am besten“, fügte er bitter hinzu. Tatsächlich war es vornehmlich Eje gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass die Bewachung des angehenden Pharao – zu dessen eigener Sicherheit – ja nicht vernachlässigt wurde.


    „Und was war es, das du ihr nun unbedingt mitteilen musstest?“, fragte der alte Mann. Der scharfe Unterton in seiner Stimme entging seinem Neffen nicht.


    Tutanchaton zögerte, dann gab er sich einen Ruck.


    „Wenn du es wirklich wissen musst: ich habe ihr geschrieben, dass meine Krönung sowie meine Vermählung mit Anchesenpaaton keinerlei Einfluss auf unsere Beziehung haben, und dass wir in ein paar Jahren heiraten werden.“


    „Beziehung?“, fragte Eje ungläubig. „Was, bitte schön, ist denn zwischen dir und diesem Mädchen vorgefallen?“


    Mit dieser Frage war er entschieden zu weit gegangen, wie sein Neffe fand. Tutanchatons Miene verdüsterte sich, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Und was“, sagte er zornig, „denkst du dir eigentlich dabei, mich so ins Verhör zu nehmen? Mich, der ich nicht nur dein Neffe, sondern auch dein König bin? Ich bin dir keinerlei Antwort schuldig, und schon gar nicht in Betreff meiner privaten Angelegenheiten. Was zwischen uns war, geht dich gar nichts an, und es ist mein unangefochtenes Recht, zu heiraten, wen ich will.


    Du kannst froh sein, dass ich Anchesenpaaton überhaupt zur Großen Königlichen Gemahlin genommen habe!“


    Eje musste erst einmal tief Luft holen, um diesen Ausbruch zu verdauen. So deutlich hatte er ihm bislang noch nie die Stirn geboten. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    „Du hast Recht, mein König“, sagte er gepresst, „dass du heiraten kannst, wen du willst, und so oft du willst. Grundsätzlich. Vergiss aber nicht, dass die wichtigste Verbindung die zwischen dem Pharao und seiner Großen Königlichen Gemahlin ist, da diese die richtige Balance und Harmonie zwischen allen Dingen im gesamten Universum darstellt. Kurz gesagt, sie repräsentiert Maat.“


    Tutanchaton verdrehte die Augen. Er hatte das alles schon viel zu oft gehört.


    „Außerdem“, fuhr Eje fort, „hat ein Sohn, der aus dieser Verbindung entsteht, in der Thronfolge immer den Vorrang vor den Söhnen anderer Frauen.“


    Darauf könnt ihr lange warten, dachte Tutanchaton.


    „Das alles weiß ich“, sagte er. „Vergiss jetzt die Sache mit Sitiah und unterstehe dich, irgendjemandem auch nur das Geringste davon zu erzählen. Ich will, dass absolut niemand etwas davon erfährt, verstehst du? Es ist schon schlimm genug, dass du dich eingemischt hast. Und jetzt gehst du besser, ich will allein sein!“


    Eje erhob sich, machte eine steife Verbeugung und ging hinaus.


    


    ***************


    


    „Willst du dich nicht endlich einmal hinsetzen?“


    Besorgt betrachtete Tey ihren Mann, der ohne Unterlass mit auf den Rücken verschränkten Händen vor ihr auf- und abging. Er war sehr erregt, das sah sie schon alleine an der Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte.


    Aufregung war gar nicht gut für ihn in seinem Alter. Immerhin hatte er die sechzig schon überschritten. Seine um gut zwanzig Jahre jüngere zweite Ehefrau suchte verzweifelt nach einem Weg, ihn zu beruhigen.


    „Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich so aufregst“, sagte sie schließlich. „Es ist doch überhaupt nichts passiert!“


    „Wie soll ich mich nicht aufregen“, schnaubte Eje, „wenn mein werter Neffe –entschuldige, König- mich auf einmal abkanzelt wie einen miesen Bittsteller, der es gewagt hat, Seine Majestät ungebührlich zu belästigen? „Ich bin dein König, ich bin dir keine Antwort schuldig, meine privaten Angelegenheiten gehen dich nichts an“ – das alles hat er mir an den Kopf geworfen, er, dessen Wohl mir meine Schwester persönlich ans Herz gelegt hat, und ich soll mich nicht aufregen?“


    Diese Zurechtweisung scheint ihn wirklich sehr verletzt zu haben, dachte Tey. Aber daran wird er sich gewöhnen müssen. Je älter Tutanchaton wird, desto weniger wird er sich gefallen lassen.


    „Und außerdem“, hörte sie ihren Mann lamentieren, „hat er hinter meinem Rücken etwas mit dieser Sitiah angefangen. Wer weiß, was er mit ihr angestellt hat! Ha, wenn der gute Huy wüsste, was seine Tochter so alles treibt…“


    „Jetzt halte doch endlich einmal die Luft an!“, rief seine Frau ungehalten. „Man könnte meinen, du hättest gerade erfahren, dass irgendein mieser Kerl deine eigene Tochter geschwängert hat.“


    Eje blieb kurz stehen und schaute seine Frau irritiert an, nahm seine Wanderung jedoch gleich wieder auf.


    Tey versuchte es auf andere Weise. „Seine Majestät ist noch nicht einmal elf Jahre alt“, begann sie. „Da kann zwischen den beiden gar nicht viel gelaufen sein, nicht wahr?“


    Eje versuchte sich an die Zeit zu erinnern, als er in diesem Alter war, hatte damit aber keinen Erfolg. Es war einfach zu lange her. Daher gab er keinen Kommentar ab.


    „Ich finde viel eher“, fuhr seine Frau fort, „es ist ein gutes Zeichen, dass sich Seine Majestät bereits für das andere Geschlecht zu interessieren beginnt. Soweit ich informiert bin, warten bereits die Königin und diverse andere Damen darauf, dass Pharao sein Interesse in absehbarer Zeit in die Tat umsetzt. Und was die Zurechtweisung betrifft, die dir so zugesetzt hat, meine ich, dass Seine Majestät sehr gut daran tut, allzu dreiste Höflinge auf ihre Plätze zu verweisen.“


    Endlich blieb Eje stehen und schaute sie mit offenem Mund an.


    „Du nennst mich einen dreisten Höfling?“


    Es klang so ungläubig, dass sie beinahe lachen musste.


    „Nun, es war schon etwas dreist und außerdem ungeschickt, ihm so direkt Vorhaltungen zu machen. Wo ist denn dein Fingerspitzengefühl geblieben, dein Geschick, Leute zu beeinflussen, ohne dass sie es merken?“


    Eje seufzte. Es war ihm anzusehen, dass er Tey insgeheim Recht gab. „Und wie hätte ich das deiner Meinung nach tun sollen?“, fragte er kleinlaut.


    „Jetzt ist es zu spät, darüber nachzudenken“, sagte seine Frau. „Wir sollten lieber überlegen, wem wir etwas von Pharaos kleinem Geheimnis erzählen und ob wir ihn gewähren lassen sollen.“


    „Wir können es niemandem verraten. Erstens hat es Pharao mir so anbefohlen“ – hier klang seine Stimme etwas gepresst – „und zweitens finde ich, je weniger Mitwisser es gibt, desto besser.“


    „Erstens hast du es bereits mir verraten“, stellte Tey unnötigerweise fest, „und zweitens glaube ich, dass er es ohnehin früher oder später selbst zumindest seiner teuren Maia erzählen wird. Eine so wichtige Herzensangelegenheit wird er nicht für sich behalten können.“


    „Wie dem auch sei, wir müssen darauf bedacht sein, ein gutes Verhältnis zwischen dem Königspaar zu fördern“, erklärte Eje. „Das heißt, erst muss überhaupt eines entstehen. Bis jetzt hat er sie zumeist wie Luft behandelt. Und den Grund dafür kennen wir ja jetzt auch.“


    Er nahm seine Wanderung wieder auf.


    „Jetzt weiß ich wenigstens auch, warum mein werter Neffe unbedingt weiterhin an Sennedjems Unterricht teilnehmen wollte“, murmelte er nach einer kurzen Pause. „Ich habe doch gleich geahnt, dass daran etwas faul war.“


    Tey ignorierte seine letzte Bemerkung.


    „Ich weiß, wie wichtig das alles ist“, sagte sie. „Gerade jetzt, in dieser schwierigen Zeit des Umbruchs. Es sollte eine Geste der Versöhnung für die Anhänger des Atonkults sein, von denen es noch viel zu viele gibt, dass eine Tochter Echnatons Große Königliche Gemahlin wird. Und natürlich wäre es unmöglich gewesen, Anchesenpaaton zu übergehen. Immerhin ist sie, von Sitamun einmal abgesehen, die letzte Prinzessin aus königlichem Geblüt.“


    Mitleidig betrachtete sie ihren Mann, der sich gar nicht zu beruhigen schien.


    „Hab Geduld, Eje. Wir werden tun, was wir können. Und wir werden beobachten.“


    „Du hast Recht.“ Er war sichtlich erleichtert. „Und schließlich haben wir ja noch unsere Mutnodjemet.“
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    Mutnodjemet sah gelangweilt zu, wie Aschaka, die junge syrische Kammerfrau der Großen Königlichen Gemahlin, die schwarze Paste in einem kleinen Gefäß mischte. Genauso gelangweilt hörte sie zu, wie sich Anchesenpaaton über das neueste Thema am königlichen Hof ausließ.


    „Ich kann einfach nicht glauben, dass Pharao der Änderung unserer Namen bereits zugestimmt hat“, sagte sie ungehalten. „So einfach geht das doch nicht. Der Name einer Person sollte nur geändert werden, wenn es unumgänglich ist. Pharao hat den Aton nicht geächtet. Warum also muss er unbedingt aus unseren Namen verschwinden?“


    Ich würde meinen eigenen Namen in alles Mögliche umändern, wenn es mir nur nützen würde, dachte Mutnodjemet. Wie kann man sich darüber nur so aufregen? Hauptsache, man hat überhaupt einen.


    Laut sagte sie: „Ich finde, das hier ist eine besondere Situation. Das gesamte Regierungsprogramm besteht nun einmal darin, sämtlichen Gottheiten wieder Ehre zu erweisen, und besonders dem Amun, der am meisten unter der Ächtung gelitten hat, die dein Vater angeordnet hatte. Die Änderung der Namen Eurer Majestäten ist dabei ein wichtiger Bestandteil dieses Programms. Und außerdem wird ja nur der Name der Gottheit innerhalb Eurer Namen ausgetauscht.“


    Sie weiß das alles mindestens genauso gut wie ich, dachte Mutnodjemet mürrisch. Sie will nur eine Schau abziehen.


    Aschaka trug jetzt den fertigen Kohl mit einem winzigen Spatel auf Anchesenpaatons Augenlieder auf. Sie war mit ihrer hellen Haut und den schrägstehenden grünen Augen, die denen einer Katze ähnelten, außerordentlich hübsch. Wenn sie nicht aufpasste, landete sie in Pharaos Harem, ehe sie sich versah. Aber vielleicht wäre ihr das gar nicht einmal so unrecht.


    „Weißt du, Tante, ich finde, mir wird ziemlich viel abverlangt“, fuhr Anchesenpaaton fort. „Erst musste ich Achetaton verlassen, dann muss ich andauernd Gottheiten anbeten, denen mein Vater den Rücken zugekehrt hatte, und jetzt soll ich auch noch meinen Namen aufgeben. Warum macht Pharao das alles so einfach mit?“


    Mutnodjemet seufzte kaum hörbar. Weil er, anders als du, eingesehen hat, dass das Land nur so aus dem Schlamassel herauskommt, in den meine werte Schwester und ihr Mann es hineingeritten haben, dachte sie.


    Aber das scheinst du, liebe Nichte, noch nicht begreifen zu wollen. Du siehst nur, dass dir alles, was dir lieb ist, nach und nach genommen wird. Du blickst nur zurück, nicht nach vorn. Auch jetzt hältst du dich an deinem Namen fest wie ein kleines Mädchen an seiner Puppe.


    Außerdem hasste es Mutnodjemet, wenn sie von Anchesenpaaton mit dem Wort „Tante“ angeredet wurde. Sie war zwar tatsächlich ihre Tante, fühlte sich aber entschieden zu jung für diese Anrede, denn sie war nur fünf Jahre älter als die dreizehnjährige Königin.


    „Ich denke, dass dies vorerst die letzte wesentliche Veränderung für dich sein wird. Und du wirst dich sicher schnell an deinen neuen Namen gewöhnen. Anchesenamun klingt doch auch nicht schlecht, oder?“


    Ihre Nichte erwiderte darauf nichts. Sie schien in Gedanken versunken zu sein.


    Inzwischen hatte Aschaka ihre Arbeit beendet, und sie hielt der Königin einen schmucken Handspiegel aus poliertem Silber vor. Anchesenpaaton betrachtete sich darin, doch Mutnodjemet bezweifelte, dass sie ihr Spiegelbild wirklich wahrnahm.


    Ohne erkennen zu lassen, ob sie mit dem Ergebnis zufrieden war, entließ Anchesenpaaton ihre Kammerfrau. Dann erhob sie sich und ging langsam zu einem kleinen Tisch, auf dem zwei Becher Wein standen. Sie nahm einen davon in die Hand und stellte sich unter eines der Fenster, durch das eine angenehme Brise hereinkam. Obwohl es gerade Schemu war, die heißeste Zeit des Jahres, herrschte hier in Mennefer ein weitaus milderes Klima als im Rest des Landes. Meistens wehte, so wie jetzt, ein leichter Nordwind, der selbst die Mittagshitze erträglich machte.


    Anders als in Achetaton, dachte Mutnodjemet, wo sie wie die Königin den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte. Das war dort ein richtiger Glutofen gewesen. Sie war froh, dass der gesamte Hof inzwischen nach Mennefer übersiedelt war.


    Sie betrachtete ihre Nichte von ihrem Platz am anderen Ende des Raumes aus. Das junge Mädchen stand noch am Anfang ihrer Blüte, und doch hatte sie schon etwas Melancholisches an sich. Genau genommen war sie schon immer so gewesen. Mutnodjemet war als jüngere Halbschwester der damaligen Großen Königlichen Gemahlin Nofretete viel mit deren Töchtern in Berührung gekommen. Obwohl jede von ihnen ihre eigene Kinderfrau gehabt hatte, war Mutnodjemet von ihren Eltern beauftragt worden, bei den Mädchen „nach dem Rechten zu sehen“, wie sie es nannten. Im Grunde hieß das nichts anderes, als dass sie die Mädchen, deren Kinderfrauen und soweit wie möglich auch ihre Mutter zu bespitzeln hatte. Nicht dass hier große Geheimnisse zu erforschen gewesen wären. Ihre Eltern hatten jedoch gemeint, es wäre kein Fehler, über alles, was in der königlichen Familie vorging, so gut wie möglich unterrichtet zu sein.


    Das war auch einer der Gründe, weshalb Mutnodjemet in die Rolle der Gesellschafterin und Vertrauten der jetzigen Königin geschlüpft war. Sie fragte sich, ob sie diese Rolle immer überzeugend genug spielte. Wenigstens hatte Anchesenpaaton im Grunde ein angenehmes Wesen, so dass ihr die Zeit mit ihr nicht allzu lang wurde. Sie lamentierte nur manchmal zu viel. Mutnodjemet überlegte gerade, wie sie es anstellen sollte, ihren neuesten Auftrag auszuführen: sie war von ihren Eltern angehalten worden, die Königin dazu zu bewegen, den Kontakt mit ihrem Gemahl zu suchen und sein Interesse für sie zu wecken. Ihr Vater wollte seinerseits auf seinen Neffen einwirken.


    Wie stellten sie sich das vor? Entweder die beiden wollten, oder sie wollten nicht.


    Sie musste Anchesenpaatons Frage überhört haben.


    „Meinst du nicht auch, Tante?“


    „Was, meine liebe Nichte, soll ich meinen?“, erkundigte sich Mutnodjemet so freundlich wie möglich.


    „Dass es eine gute Idee wäre, wenn du dich langsam nach einem geeigneten Ehemann umsehen würdest“, erklärte ihre Nichte. „Ich meine, du bist schließlich im besten Alter dazu.“


    Im besten Alter…


    Das heißt wohl eigentlich, dass mich keiner mehr haben will, wenn ich mir noch mehr Zeit lasse, dachte Mutnodjemet.


    „Nun, ich habe derzeit niemanden in Aussicht“, sagte sie ausweichend.


    Wie könnte ich auch, wo meine geschätzten Eltern bisher immer alles getan haben, was in ihrer Macht stand, um mich vom Heiraten abzuhalten, setzte sie in Gedanken bitter hinzu. Schließlich brauchen sie für ihre Zwecke eine unabhängige Tochter, die sie überall herumschubsen können.


    „Gerade deshalb habe ich mir ein wenig Gedanken um dich gemacht“, fuhr Anchesenpaaton fort. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass General Haremhab ein geeigneter Kandidat für dich sein könnte. Seine Frau Amenia ist letztes Jahr gestorben, wie du weißt, und über kurz oder lang wird er sicher wieder heiraten wollen.“


    „Haremhab? Der große Haremhab? Der oberste Befehlshaber aller Streitkräfte, Erbprinz, Stellvertreter des Königs in allen Angelegenheiten?“


    Anchesenpaaton musste lachen.


    „Genau der. Es wäre wirklich einfacher, ihn den „Allergrößten“ zu nennen, wie er es selbst so gern tut, als alle seine Titel einzeln aufzuzählen. Ich denke, er würde gut zu dir passen, Tante. Er hat einen guten Charakter, ist tüchtig, sieht leidlich gut aus und ist mit seinen fünfunddreißig Jahren auch noch nicht allzu alt. Und er würde sich sicher glücklich schätzen, dich zur Frau zu bekommen. Immerhin bist du die Tochter des Gottesvaters Eje, die Schwester einer Königin und die Tante einer Königin!“


    Die unerwartete Wende in ihrer Unterhaltung hatte Mutnodjemet verwirrt. Sie erhob sich und trat langsam an den Tisch heran. Sie nahm einen Schluck Wein, ohne dessen Geschmack wirklich wahrzunehmen, und betrachtete geistesabwesend den Ausschnitt des tiefblauen Himmels, der durch das hohe Fenster sichtbar war.


    Sie war die Schwester einer Königin und die Tante einer Königin.


    Schwester und Tante.


    Seltsam, dass ihr das erst jetzt so richtig bewusst wurde, als es ihre Nichte ausgesprochen hatte.


    Sie selbst war nie Königin gewesen, und sie würde es auch nie sein. Diese Rolle würde ihr niemals zufallen.


    Warum eigentlich nicht?


    Die Leute sagten, dass jeder den Platz beibehalten musste, den ihm die Götter zugewiesen hatten. Dass man sein Schicksal nicht ändern konnte.


    Unsinn.


    Von jetzt an würde sie ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen. Und sie wusste auch schon, wie. Immerhin war sie im besten Alter dazu.


    Mutnodjemet hatte einen Plan. Sie würde Haremhab im Auge behalten, aber erst würde sie ihren eigentlichen Plan verfolgen. Die Idee, die ihr gerade erst gekommen war. Auf die sie eigentlich schon längst hätte kommen müssen.


    Sie würde Zeit brauchen.


    „Danke“, sagte sie schließlich, „es ist lieb von dir, dass du dir um meine Zukunft Gedanken machst. Aber ich brauche noch etwas Zeit, um mir das zu überlegen. Und Haremhab wird vielleicht noch nicht so bald heiraten. Schließlich scheint er seine Frau sehr geliebt zu haben. Und die Tatsache, dass sie zusammen mit seiner Tochter im Kindbett gestorben ist, macht es ihm sicher auch nicht leichter.“


    „Gewiss. Warten wir noch etwas ab“, erwiderte ihre Nichte arglos.


    Ja, dachte Mutnodjemet. Warten wir ab. Ihr werdet euch noch alle wundern.


    



    ***************


    


    Der Pfeil schoss zischend durch die Luft und schlug mit einem dumpfen Geräusch in die Kupferscheibe ein. Er griff nach dem nächsten Pfeil, legte ihn an, spannte erneut die Sehne und, nochmals genau das Ziel anvisierend, ließ sie los.


    Die Sehne des Bogens schnellte in ihre Ausgangsposition zurück und traf dabei das linke Handgelenk des Schützen mit großer Wucht. Gerade deshalb trug der König – wie alle anderen anwesenden Bogenschützen – stets einen ledernen Gelenkschutz, der die untere Hälfte seines linken Unterarmes bedeckte.


    Auch der letzte Pfeil hatte fast genau die Mitte der Zielscheibe getroffen und diese ein gutes Stück durchschlagen. Tutanchamun, wie er jetzt offiziell hieß, konnte mit sich zufrieden sein.


    Seit einiger Zeit benutzte er statt der einfachen Bögen die weitaus effektiveren Kompositbögen, die eine extreme Reichweite hatten, dafür aber auch wesentlich schwerer zu spannen waren. Er trainierte hart, jeden Tag, um noch besser zu werden, und weil ihm die körperliche Betätigung Spaß machte. Sie war ein willkommener Ausgleich zu den vielen Audienzen und Zeremonien, denen der junge König täglich beiwohnen musste.


    Zufrieden betrachtete er seine muskulöser gewordenen Arme, während seine Begleiter in Beifallsrufe ausbrachen.


    Sie alle –Ejes Sohn Nacht-Min, Hunefer, Ptahhotep, Pausir und andere, die allesamt Söhne der höchsten Würdenträger des Landes waren- hatten ihr Können schon gezeigt. Jetzt wären eigentlich noch Übungen mit den Streitwagen an der Reihe gewesen, aber da Tutanchamun nach seiner kurz zuvor durchgeführten Beschneidung daran noch nicht wieder teilnehmen konnte, wurde allgemein darauf verzichtet. Die jungen Männer verabschiedeten sich voneinander und verließen den Übungsplatz. Nur Nacht-Min wartete noch auf Tutanchamun, der nach seinem Hund Kenu pfiff. Dieser hatte die ganze Zeit über hechelnd im Schatten einer Tamariske gelegen.


    Sie schlugen den Weg zu den königlichen Gemächern ein. Kenu lief weit voraus, offenbar in freudiger Erwartung eines Napfes voll frischen kühlen Wassers.


    „Hat sich eigentlich die Große Königliche Gemahlin schon nach deinem Befinden erkundigt?“ fragte Nacht-Min.


    „Ja, sie hat mich einmal kurz besucht“, antwortete sein Cousin kurz angebunden.


    „Euer Verhältnis zueinander scheint nicht gerade das Beste zu sein“, sagte Nacht-Min nach kurzem Zögern. „ Wenn ich mir die Feststellung erlauben darf.“


    „Nein, und ich habe auch gar nicht die Absicht, ein gutes Verhältnis mit ihr aufzubauen“, erwiderte Tutanchamun kühl. „Ich bin nicht an ihr interessiert und sie nicht an mir. Und das wird auch in Zukunft so bleiben.“


    Das sind ja schöne Aussichten, dachte Nacht-Min. Auch er wusste, wie viel daran lag, dass das Königspaar Beziehungen zueinander aufnahm. Aber das schien noch in weiter Ferne zu liegen.


    Als hätte er seine Gedanken gelesen, fuhr Tutanchamun jetzt fort: „Ich weiß, dass der ganze Hof über uns redet, und ich weiß auch warum. Alle wollen möglichst bald der Ankunft eines Thronerben entgegensehen, aber alles hat seine Grenzen. Die Königin und ich, wir spielen jeder unsere Rollen in der Öffentlichkeit und bei allen notwendigen Zeremonien. Damit sollten alle zufrieden sein. Was darüber hinausgeht ist, finde ich, zu viel verlangt. Mir war Anchesenpa… Anchesenamun schon immer zu zickig und zu eingebildet. Ich kann ihre Art einfach nicht ertragen.“


    Und außerdem liebe ich eine andere, wäre ihm beinahe herausgerutscht. Er konnte es sich gerade noch verbeißen.


    „Das liegt vielleicht daran, dass du sie fast nur aus der Zeit kennst, als ihr beide Kinder wart“, überlegte Nacht-Min. „Jungen finden Mädchen in einem gewissen Alter fast immer unausstehlich. Aber das mag sich geändert haben. Ihr habt euch geändert. Ihr seid keine Kinder mehr, sondern junge Leute. Gib euch eine Chance und versuche, sie näher kennenzulernen!“


    Tutanchamun seufzte.


    „Weißt du eigentlich, Nacht-Min, dass du gerade genau wie dein Vater klingst? Der lässt auch nicht locker mit seinen Sprüchen. Vielleicht hat er dich ja sogar auf mich angesetzt.“


    „Nein, so ist es nicht“, beeilte sich sein Cousin zu erklären. „Verzeih mir, wenn ich mich zu sehr in deine Angelegenheiten eingemischt habe. Ich habe es ja nur gut gemeint.“


    Auch das sagt dein Vater immer wieder, dachte Tutanchamun missmutig.


    Sie waren am Eingang zu den königlichen Gemächern angekommen. Kenu wartete schon ungeduldig auf sie.


    „Also dann, ich gehe jetzt rein“, erklärte der junge König. „Ich muss mich doch noch ein bisschen schonen.“


    „Ja, tu das. Sehen wir uns beim Abendessen?“


    „Ich denke schon.“ Wenn sich meine Laune bis dahin gebessert hat, fügte Tutanchamun in Gedanken hinzu.


    Die Wachen salutierten, als er durch den Eingang schritt. Drinnen war es angenehm kühl, und Kenu stürzte sich sofort auf die Wasserschale, die dort für ihn bereitstand.


    Sein Herr setzte ebenfalls den Wasserkrug an und leerte ihn fast in einem Zug.


    Sein Kammerdiener Ipy teilte ihm mit, dass die Große Dame Maia gerade eben vorgesprochen habe.


    „Geh und lass sie wissen, dass ich zurückgekommen bin“, wies er Ipy an. „Ich möchte sie sehen.“


    Tutanchamun nutzte die Zeit, um sich Gesicht und Hände zu waschen und sich schnell umzuziehen. Dazu nahm er ein frisches Hemd mit gefranstem Saum und einen einfachen Schurz, beides bequeme Kleidungsstücke aus feinstem Königsleinen, aus einer dekorierten Holztruhe und legte diese an, ohne auf Ipys Hilfe zu warten.


    Überhaupt sah er von seinen Dienern am liebsten so wenig wie möglich, und diese hatten Pharaos Vorliebe für Eigenständigkeit schließlich akzeptiert. Und es gab immer noch genügend für sie zu tun, so dass sich niemand überflüssig vorkam.


    Pharaos Räume, die aus einem Vorzimmer und einem Schlafzimmer bestanden, an das ein Bad und ein Ankleidezimmer angrenzten, waren mit einigen wenigen erlesenen Möbelstücken ausgestattet. Es gab mehrere Kleidertruhen in verschiedenen Farben und Formen, elegante hochbeinige Kommoden, Schmuckkisten, die selbst fast genauso kostbar waren wie ihr Inhalt, und natürlich mehrere Sitzgelegenheiten sowie ein geräumiges Bett.


    Die meisten dieser Gegenstände waren vergoldet und mit magischen Symbolen wie Anch-, Djed- oder Was-Zeichen übersät, während die Wände und Decken reichlich mit heiligen Nechbet-Geiern und Uräusschlangen dekoriert waren, um dem Bewohner symbolischen Schutz zu gewähren. Die Dekoration hatte sich, wie man ihm versichert hatte, seit den Zeiten des großen Thutmose Aacheperkare, des Erbauers des Palastes, nicht verändert. Die Farben waren lediglich dann und wann aufgefrischt worden.


    Tutanchamun nahm von all der Symbolik und dem Prunk kaum noch etwas wahr, so sehr hatte er sich daran gewöhnt.


    Er ließ sich recht unzeremoniell auf einen mit einem dicken Sitzkissen gepolsterten Stuhl fallen und streichelte mit einer Hand Kenu, der sich zufrieden neben ihm niedergelassen hatte. Beide genossen die leichte Brise, die durch die an die hochliegenden Fenster angeschlossenen Windfänger in den Raum geleitet wurde.


    


    


    Wenig später wurde seine Amme und Ziehmutter Maia eingelassen.


    „Sei gegrüßt, Horus. Ich hoffe, du bist wohlauf.“


    „Das bin ich, Maia. Ich war schon auf dem Übungsplatz beim Bogenschießen.“


    „Davon habe ich bereits gehört“, entgegnete sie. „Aber ist es dafür nicht noch etwas zu früh? Ich meine, nach diesem Eingriff…“


    „Keine Angst, ich habe mich nicht überanstrengt. Und ich habe sogar darauf verzichtet, meinen Streitwagen zu fahren!“


    Maia lachte. „Das muss wirklich ein großes Opfer für dich gewesen sein. Aber es war sehr vernünftig.“


    Sie setzte sich auf einen bequemen Stuhl. Sie musste nicht erst auf Pharaos Erlaubnis warten, sie konnte sich in seinen Gemächern wie in ihren eigenen fühlen.


    Sie sahen einander kurze Zeit an. Tutanchamun hatte seine Nährmutter immer sehr geliebt. Sie war bei seiner Geburt von seiner Mutter, Königin Teje, als Amme für den königlichen Prinzen ausgesucht worden. Das war so üblich, und Maias eigenes Kind, ein Mädchen, war gerade gestorben, nur wenige Tage alt. Die Sorge für den kleinen Prinzen hatte ihr geholfen, über den Tod ihrer kleinen Tochter besser hinwegzukommen.


    Da Königin Teje zu dieser Zeit die Regierungsgeschäfte praktisch allein geführt und für ihren jüngsten Spross nur wenig Zeit gehabt hatte, hatten Maia und Tutanchaton die meiste Zeit miteinander verbracht, was zu einer tiefen und innigen Bindung geführt hatte.


    Maia war jetzt Mitte dreißig und immer noch eine sehr attraktive Frau. Sie hatte jedoch mit Rücksicht auf ihre besondere Beziehung zu Pharao davon abgesehen, nach dem frühen Tod ihres Mannes wieder zu heiraten.


    „Wie würde dir eine kleine Überraschung gefallen, Maia?“ fragte Tutanchamun unvermittelt.


    „Was meinst du damit?“


    „Nun, du weißt ja, dass ich mir neulich einen Platz für mein Grab ausgesucht habe und zusammen mit Maya die Pläne für die gesamte Anlage ausgearbeitet habe.“


    „Das war ein sehr wichtiger Schritt“, bemerkte Maia.


    „Ich weiß, und was für mich wichtig ist, kann es für dich nicht weniger sein. Ich habe mir gedacht, dass ich für dich ein schönes großes Grab anlegen lassen sollte. Am besten in der Nekropole hier gegenüber von Mennefer, wie findest du das?“


    Maia war zunächst einmal sprachlos.


    „Aber das ist… ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, brachte sie endlich heraus. „Das ist zu viel der Ehre für mich. Ich gehöre doch nicht zur königlichen Familie.“


    Tutanchamun sah sie erstaunt an.


    „Wie kannst du sagen, dass du nicht zur Familie gehörst? Du hast mich großgezogen und stehst mir bis heute immer zur Seite wie eine leibliche Mutter. Du bist im Grunde, neben der gerechtfertigten Großen Königlichen Gemahlin Teje, die Mutter eines Königs! Also, ich finde, das schönste Grab in der gesamten Nekropole ist für dich gerade gut genug. Allerdings“, fuhr er fort, während Maia ihren Dank murmelte, „habe ich eine kleine Bedingung.“


    „Ja?“


    „Ich möchte, dass wir zusammen dort abgebildet werden, damit wir auch in der Ewigkeit miteinander verbunden bleiben können. Geht das in Ordnung?“


    „Aber das versteht sich doch von selbst“ erwiderte sie. „Ich freue mich so sehr darüber!“


    Eine kurze Stille trat ein.


    Tutanchamun brach als erster das Schweigen.


    „Ich zerbreche mir in letzter Zeit den Kopf über etwas, das ich nicht richtig begreifen kann. Es betrifft das Leben nach dem Tod.“


    „Du meinst, dass ich dir da helfen kann?“ Maia hatte da ihre Zweifel. Schließlich war ihr Zögling als Pharao auch in so jungen Jahren schon mit göttlicher Weisheit begnadet.


    „Ich hoffe es“, sagte Tutanchamun. „Ich weiß schon seit langem, dass die Bas der gerechtfertigten Toten in die Gefilde der Seligen eingehen, wo sie sich in alle Ewigkeit einer idealen, sorgenfreien Existenz erfreuen. Jetzt wird mir beigebracht, dass ich wie alle Könige vor mir und nach mir nach meinem Tod für immer in der göttlichen Sonnenbarke des Re sitzen und ich sie täglich auf ihrer Reise durch die Stunden des Tages und der Nacht begleiten werde.


    Das ist sicher ein großes Privileg, aber wenn ich ehrlich bin, würde ich die Ewigkeit lieber wie die gewöhnlichen Sterblichen in den Gefilden der Seligen verbringen. Dann könnte ich jagen und fischen und alles tun, was mir sonst noch Spaß macht, und die Zeit mit den Menschen verbringen, die mir im Leben etwas bedeutet haben.


    Ich weiß nicht, ob mir die Reise in der Barke mit Gottheiten und Königen, die ich nie kannte, wirklich gefallen würde. Meinst du, ich werde mir aussuchen können, auf welche Weise ich mein ewiges Leben verbringen will?“


    Maia überlegte, wie sie auf diese schwierige Frage antworten sollte. Sie konnte Tutanchamuns Bedenken durchaus nachvollziehen, aber die Angelegenheiten des Jenseits gehörten zu den Dingen, die ihrer Meinung nach niemand mit Bestimmtheit festlegen konnte.


    „Ich denke“, begann sie vorsichtig, „dass dir als gerechtfertigtem König, der du sicher sein wirst, die bestmögliche jenseitige Existenz bevorsteht. Es wird eine Existenz sein, die du dann, wenn du soweit bist, als vollkommen empfinden wirst.


    Versuche, jetzt nicht allzu viel über Einzelheiten nachzudenken, sondern vertraue lieber darauf, dass du dich in einem Zustand befinden wirst, der nichts zu wünschen übrig lassen wird.“


    Tutanchamun erwiderte nichts, nickte jedoch zufrieden in Anerkennung ihrer Worte.


    



    ***************


    


    Sitiah saß zufrieden an dem kleinen Teich im Schatten der großen Dom-Palme und plätscherte vergnügt mit den Füßen im klaren Wasser herum. Die Zeit der Abenddämmerung und damit des Abendessens, das hier die Hautmahlzeit des Tages bildete, war nah. Die Hitze des Tages war einer angenehm milden Wärme gewichen.


    Sie dachte daran, wie sehr sie sich gefreut hatte, als Vaters Brief bei ihnen zu Hause in Waset angekommen war, in dem er erklärte, dass seine Arbeit in Wawat gut voranschritt und dass der Ausbau des bereits vorhandenen Forts zu einer großzügigen befestigten Anlage so gut wie beendet war. Er hatte seine „beiden Mädchen“, wie er sie scherzhaft nannte, dazu eingeladen, ihn so bald wie möglich zu besuchen.


    Sie hatten ihre Reise so schnell, wie es die nötigen Vorbereitungen zugelassen hatten, angetreten. Sie mussten ohne Paser und Turi reisen, die inzwischen Aufgaben am königlichen Hof in Mennefer wahrnahmen. Und damit Sitiah, wie Taemwadjsi nachdrücklich betonte, endlich einmal lernen würde, selbst ihre Sachen in Ordnung zu halten und sich nicht immerzu auf ihre Dienerin zu verlassen, durfte auch Karma nicht mitkommen. Der wahre Grund bestand jedoch darin, dass der zuverlässigen Nubierin die Aufsicht über den gesamten Haushalt für die Zeit der Abwesenheit der Hausherrin übertragen worden und sie daher unabkömmlich war.


    Es war eine lange Reise gewesen. Erst waren sie mit ihrem eigenen kleinen Schiff den Fluss heraufgefahren, und Sitiah hatte zumeist mitleidig den Ruderern zugesehen, die sich sehr in die Riemen legen mussten, um gegen die Strömung anzukommen. Von dem Nordwind, der anfangs noch die Segel aufgebläht und die Arbeit der Ruderer etwas erleichtert hatte, hatten sie immer weniger gemerkt, je weiter sie nach Süden gekommen waren. Die Landschaft, die Sitiah vom Schiff aus betrachten konnte, war recht eintönig gewesen: zwei immer schmaler werdende grüne Streifen zu beiden Seiten des Flusses, ab und zu Dörfer, die oft nur aus einer Handvoll kleiner lehmfarbener Häuser bestanden hatten, die bestenfalls noch von ein paar Bäumen umgeben gewesen waren, und immer wieder Sand und Felsen.


    Auch ihre Katze Nofret, die sie glücklicherweise hatte mitnehmen dürfen, hatte es nicht leicht gehabt. Ihr war das ständig schaukelnde Schiff von Anfang an äußerst suspekt gewesen, und beim Anblick des vielen Wassers hatte sich ihre Stimmung auch nicht gerade gehoben. Das einzig Positive an dem kühlen Nass waren die vielen Fische gewesen, die für sie daraus hervorgeholt wurden.


    Als hätte sie Sitiahs Gedanken erraten, tauchte die Katze wie aus dem Nichts auf und streckte sich neben dem Mädchen aus. Sie schnurrte wohlig, als ihre Herrin sie zu streicheln begann. Nofret war kein sehr origineller Name für eine Katze, aber er war passend, denn sie war wirklich eine Schönheit mit ihrem schlanken Körper und dem makellosen Fell. Jetzt, im schwachen Zwielicht der untergehenden Sonne, sah es grau aus, im grellen Sonnenlicht des Tages aber glänzte es wie reines Silber.


    Sitiahs Gedanken glitten noch einmal zurück zu ihrer Reise. Gerade, als sie so richtig genug davon gehabt hatte, hatte das Schiff seine Fahrt deutlich verlangsamt. Hoffnungsvoll hatte sie ihre Mutter gefragt, ob sie in Ibschek angekommen waren.


    „Noch nicht ganz“, hatte Taemwadjsi lächelnd geantwortet. „Aber den größten Teil der Reise haben wir hinter uns. Wir müssen jetzt nur noch durch diesen Kanal, dann sind wir bald da.“


    „Warum müssen wir durch einen Kanal?“, hatte Sitiah verdutzt gefragt. „Ist der Fluss hier zu Ende?“


    „Nein, er ist noch lange nicht zu Ende“, hatte ihre Mutter gelacht. „Aber das Wasser ist hier normalerweise so seicht, dass Schiffe nicht passieren können. Deshalb wurde hier schon vor langer Zeit ein Kanal angelegt, der zwar eng ist, aber tief genug, dass Schiffe ohne Schwierigkeiten hindurchfahren können.“


    Sitiah hatte gebannt auf die weiße, in der Sonne glänzende Mauer gestarrt, an der sie nun so dicht entlangglitten, dass sie meinte, sie mit ihrer ausgestreckten Hand berühren zu können.


    „Der Kanal sieht viel schöner aus als der Fluss selbst“, hatte sie gestaunt. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass die beiderseitige weiße Kalksteinverkleidung der Verstärkung der Kanalwände diente, so dass diese nicht einstürzten oder vom Wasser abgetragen würden.


    Dann war Sitiahs Aufmerksamkeit plötzlich von einem entgegenkommenden Schiff in Anspruch genommen worden, das äußerst dicht an ihnen vorüberfuhr. So dicht, dass beide Schiffe ihre Ruder einholen mussten, damit sie sich nicht ins Gehege kamen. Sie war so fasziniert von diesem Schauspiel gewesen, dass sie das grandiose Schiff am anderen Ende des Kanals erst spät bemerkt hatte.


    Aufgeregt hatte sie ihre Mutter am Ärmel ihres Gewandes gezupft.


    „Da vorne ist ein großes Schiff, das genauso wie Vaters Schiff aussieht“ hatte sie gerufen. Woraufhin Taemwadjsi ihr lächelnd erklärt hatte, dass es tatsächlich sein Schiff war. Er war gekommen, um sie abzuholen!


    Wenig später waren sie auf Huys Prunkschiff umgestiegen. Die Wiedersehensfreude war groß gewesen, und Sitiah musste zugeben, dass sie sich während des verbleibenden Teils ihrer Reise ungeheuer wichtig vorgekommen war.


    Nach ihrer Ankunft in Ibschek, das auch die Bezeichnung „Sehotep-Netjeru“ trug, was einer der Beinamen Seiner Majestät war, hatten sie sich in der geräumigen dreistöckigen Villa einquartiert. Das aus ungebrannten Lehmziegeln gebaute Haus war ebenso wie einige der wichtigsten Gebäude der Anlage zum Schutz vor der Sonnenglut weißgetüncht worden.


    Da die Festung mit dem von Leben sprudelnden kosmopolitischen Waset nicht mithalten konnte, hatte Huy allerlei Mühe darauf verwendet, das Leben in Haus und Garten so angenehm wie möglich zu gestalten. Der Garten war das Schmuckstück der ganzen Umgebung, und den besagten Teich hatte er eigens für seine Tochter anlegen lassen, wie er ihr versichert hatte.


    Vom Eingang des Hauses her ertönte die Stimme ihrer Mutter. Das Abendessen war zubereitet, und Sitiah ging hinein, gefolgt von Nofret. Die Katze durfte das Speisezimmer nicht betreten, und so verdrückte sie sich in die Küche, um dort den einen oder anderen Bissen zu ergattern.


    Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, ließ Sitiah sich auf einem der Kissen im Esszimmer nieder. Der Einfachheit halber waren die Speisen nicht auf Tischen, sondern auf einem großen Tuch angerichtet, das fast den gesamten Boden bedeckte. Sitiah erspähte dort verschiedene Sorten kalten Bratens, gekochte Linsen, Obst und süßen Kuchen. Auch mehrere Wasserkrüge standen bereit.


    Sie begrüßte ihren Vater, der bereits seinen Platz eingenommen hatte.


    „ Wie war der Rest deines Tages heute?“ erkundigte sie sich, nachdem auch sie sich gesetzt hatte.


    „Ich habe nur noch das Abwiegen von Goldringen und anderen Edelsteinen überwacht“, berichtete Huy. „Bei der vorangegangenen Zählung der Rinderherden warst du ja dabei.


    Die hatten ganz schön furchteinflößende Hörner, findest du nicht?“


    Sitiah nickte lächelnd.


    „Morgen müssen dann die ganzen Listen, die mein Schreiber Hernefer in aller Eile angefertigt hat, ins Reine übertragen werden“, fuhr er fort. „Denn so können wir sie wirklich nicht nach Mennefer schicken!“


    Sitiah staunte. „Gehen die Berichte direkt zum königlichen Hof?“, fragte sie. „Meinst du, Seine Majestät der König liest sie alle selbst?“


    Huy lachte.


    „Wahrscheinlich nur, wenn er sonst nichts Besseres zu tun hat. Aber, Spaß beiseite, meine Unterlagen gelangen wirklich in wichtige Hände, vornehmlich in die des Vorstehers des Schatzhauses, Maya. Deshalb müssen sie auch unbedingt sauber und gut lesbar sein. Und von Hernefers Kritzeleien kann man das nicht gerade behaupten.


    Wenn du möchtest, kannst du gern dabei helfen. Du hast eine gut lesbare und ordentliche Handschrift.“


    „Ja, das würde ich gerne machen, Vater“, erklärte Sitiah eifrig.


    „Und hinterher können wir beide beim Bau der neuen Schiffe zusehen“, schlug ihr Vater vor.


    „Das könnt ihr gerne tun, aber vielleicht kannst du mir meine Tochter vorher kurz überlassen?“, fragte Taemwadjsi, die gerade, begleitet von einer Dienerin, mit einem Korb frischen Brotes zu ihnen trat.


    Sie setzte sich, und während er sich von den köstlichen Speisen nahm, fragte Huy:


    „Gerne, aber wofür brauchst du sie denn?“


    Taemwadjsi seufzte kaum hörbar.


    „Nun, ich würde gerne mit ihr zusammen die morgendlichen Tätigkeiten der Diener überwachen, wie das Getreidemahlen, das Brotbacken und das Bierbrauen. Sitiah muss wissen, worauf es ankommt und wie sie die Arbeiterinnen richtig anleitet. Danach müssen die weiteren Arbeiten des Tages unter der Dienerschaft verteilt werden. Das alles dürfte nicht allzu lange dauern, und wenn wir früh genug anfangen, bleibt euch noch mehr als genug Zeit für alles andere.“


    Huy nickte nur zustimmend, denn er war gerade intensiv mit seinem kalten Entenbraten beschäftigt.


    Sitiah fiel bei Taemwadjsis letzten Worten ein Stein vom Herzen, denn sie hatte schon befürchtet, sie werde sich den ganzen Tag lang mit Dingen befassen müssen, die für sie nicht mehr als ein notwendiges Übel darstellten.


    Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend, und hinterher schickte sich die kleine Familie an, den Abend mit einem guten Wein im Garten sitzend zu verbringen. Die laue Luft war angenehm, und der klare, von Sternen übersäte Himmel bot einen geradezu atemberaubenden Anblick.


    Sie hatten es sich kaum gemütlich gemacht, da wurde ihnen Besuch gemeldet.


    Es handelte sich um Huys Untergebenen und engsten Mitarbeiter Penniut, den Vorsteher von Wawat, und seine Frau Benret.


    Die beiden betraten den Garten und begrüßten Huy und seine Familie herzlich. Obwohl Penniut und seine Frau um etliche Jahre jünger waren als Sitiahs Eltern, verstanden sie sich blendend mit ihnen. Das Paar war noch nicht lange miteinander verheiratet und hatte noch keine Kinder.


    „Wir stören doch hoffentlich nicht, oder?“, fragte Penniut mit einem Blick auf die gemütliche Runde.


    „Keineswegs. Mit guten Freunden zusammen getrunken, schmeckt der Wein noch einmal so gut“. Huy hatte zwei weitere Fayencebecher kommen lassen und füllte beide mit dunkelrotem Wein.


    „Ich finde den einheimischen Wein zwar auch nicht schlecht, aber an unseren eigenen kommt er doch nicht heran. Diesen hier habe ich eigens aus Waset kommen lassen.“


    Penniut und seine Frau lobten den Wohlgeschmack des Weines ausgiebig.


    „Wenn ihr etwas früher gekommen wäret, hätten wir auch gemeinsam essen können“, bemerkte Taemwadjsi.


    „Soll ich ein paar Speisen kommen lassen?“


    „Nein, vielen Dank. Wir haben auch gerade erst gegessen“, erwiderte Benret.


    Penniut hatte neben Huy Platz genommen, während die beiden Frauen und Sitiah beisammen saßen.


    Die Frauen begannen, sich über Angelegenheiten von Haus und Familie zu unterhalten. Sitiah hörte ihnen eine Weile zu, dann begann ihr Interesse zu schwinden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Unterhaltung der beiden Männer.


    „Wie kommst du mit deinem Lagebericht voran?“, wollte ihr Vater von Penniut wissen.


    „Gut“, antwortete dieser, „ich habe ihn fast abgeschlossen.“


    „Vorzüglich“, lobte Huy, „bei mir dauert es leider noch ein bisschen länger. Ich muss noch diverse Listen und Aufstellungen ins Reine übertragen. Wie gut, dass Sitiah mir dabei helfen will“, sagte er mit einem Kopfnicken in Richtung seiner Tochter.


    „Wirklich? Du hast sie wohl gerade deshalb kommen lassen“, scherzte Penniut.


    „Sag mal, enthält dein Bericht irgendetwas, was in Mennefer negativ aufgefasst werden könnte? Unruhen, Unregelmäßigkeiten und dergleichen?“ wollte sein Vorgesetzter wissen.


    „Nun ja, nicht direkt. Mir sind keine bislang keine Unruhen oder Aufstände zur Kenntnis gebracht worden. Ich weiß aber von meinen Spionen, die ich in verschiedene Stämme eingeschleust habe, dass einige der Stammesführer mit unserer Oberherrschaft nicht einverstanden sind und unter ihren eigenen Leuten Unzufriedenheit schüren. Ich habe in meinen Bericht deutlich gemacht, dass wir ein Auge auf sie haben werden.


    Noch ist es nicht besorgniserregend, aber ich denke, wir sollten uns vorsehen.“


    „Ganz meine Meinung“, pflichtete Huy ihm bei. „wenn sich erst einmal ein paar aufmüpfige Stämme gegen uns zusammengeschlossen haben, können sie uns erheblichen Schaden zufügen. Unsere empfindlichsten Stellen sind die Goldminen, die schon immer ein beliebtes Ziel für Angriffe waren. Auch auf unsere Schiffe und Landtransporte wurden immer wieder Anschläge verübt.“


    Sitiah war jetzt von der Unterhaltung der beiden Männer so gebannt, dass sie von dem Gespräch der Frauen kaum noch etwas mitbekam. So hörte sie nicht, wie ihr Name mehrfach genannt wurde, und sah auch Benrets bedeutungsvolle Blicke nicht.


    „Hoffen wir, dass sich die Unruhe nicht weiter ausbreitet. Ansonsten weiß ich schon, wie wir mit den Aufwieglern umgehen werden“, meinte Huy mit grimmiger Entschlossenheit.


    „Wir sind schließlich nicht zu unserem Vergnügen hier in diesem heißen Land. Wir brauchen seine kostbaren Rohstoffe mehr denn je, jetzt wo unser guter Herrscher es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Beiden Länder wieder stark zu machen. Überall im Land werden die Tempel wiederhergestellt sowie neue gebaut. Tempelbedienstete werden in großen Zahlen rekrutiert, um den steigenden Fluss von Opfergaben und Steuern zu verwalten und zu verteilen. Seine Majestät hat beschlossen, das Schöne Fest von Opet wieder aufleben zu lassen, zum ersten Mal seit vielen Jahren. Es wird in Kürze zu Beginn der Überschwemmung in aller Pracht gefeiert werden.


    Das alles ist nötig, damit die Bevölkerung wieder auf ihren König und die Institutionen des Landes vertrauen kann und darauf, dass Maat über das Chaos der letzten Zeit triumphiert.


    Nicht zu reden von der Notwendigkeit, neue Truppen auszuheben und auszurüsten, um der latenten Bedrohung durch die asiatischen Völker im Norden begegnen zu können.


    Wir hier in Nubien haben die Möglichkeit und die Pflicht, die notwendigen Mittel für das alles bereitzustellen. Wir sind somit ein wichtiger Teil der Restauration unseres Landes, und ich werde nicht zulassen, dass mir ein paar aufmüpfige Nubier dabei in die Quere kommen!“


    Sitiah war beeindruckt von der Entschlossenheit und Leidenschaft, mit der ihr Vater diese Worte gesprochen hatte. Und sie war auch ein wenig beunruhigt.


    „Wie geht es eigentlich deinen beiden Jungs in Mennefer?“, erkundigte sich Penniut nach einer kurzen Pause, offensichtlich bemüht, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.


    „Danke“, antwortete Huy, „es geht ihnen sehr gut, und sie kommen gut voran im Dienste Seiner Majestät. Sie sind neulich zum Ersten Stallmeister Seiner Majestät beziehungsweise zum Königlichen Standartenträger ernannt worden“.


    Penniut nickte anerkennend.


    „Du kannst sehr stolz auf sie sein. Denken die beiden noch nicht langsam ans Heiraten? Alt genug sind sie ja.“


    „Natürlich denken sie daran, aber Paser hat sich kürzlich in einem Brief beklagt, dass die Zeiten dazu momentan denkbar schlecht sind.“


    „Warum denn das?“, fragte Penniut erstaunt.


    Huy lächelte verschmitzt. „Nun ja, Seine Majestät wächst heran, und es wird spekuliert, dass er in absehbarer Zeit eine oder mehrere Nebenfrauen nimmt. Daher habe alle heiratsfähigen jungen Damen bei Hof nur noch ein Ziel, nämlich Pharao auf irgendeine Weise auf sich aufmerksam zu machen. Paser meint, sie müssten wohl beide warten, bis sich die allgemeine Aufregung etwas gelegt hat, damit sie vielleicht auch irgendwann zum Zuge kommen.“


    Penniut hatte bei Huys Worten herzlich lachen müssen.


    „Das war ja eigentlich zu erwarten gewesen“, sagte er. „Es ist immer wieder das gleiche mit den Frauen. Sie schwirren um den König herum wie die Fliegen um den Honigkuchen, wenn ich mir den Vergleich erlauben darf.“


    „So ist es“, bestätigte Huy mit einem Seufzer. „Dabei frage ich mich immer wieder, wie eine Frau die Annehmlichkeiten und das Ansehen, das sie als Ehefrau des Königs zweifellos genießt, einem richtigen Familienleben vorziehen kann. Denn als eine von vielen kann sie das niemals haben, und darüber hinaus lebt sie ständig in der Angst, urplötzlich von einer Rivalin ausgestochen zu werden und ihren Rang an sie zu verlieren.“


    „Verstehe einer die holde Weiblichkeit, Huy“, sagte Penniut resigniert. „Aber wer weiß, wären wir beide Frauen, würden wir es vielleicht genauso machen.“


    Sitiah hatte plötzlich das Gefühl, kein einziges Wort mehr ertragen zu können. Trotz des warmen Abends fröstelte es sie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie konnte sein Pochen sogar in ihren Ohren spüren.


    Sie sprang so plötzlich auf, dass ihr Stuhl beinahe umkippte. Sie murmelte etwas von Müdigkeit und wünschte allen eine gute Nacht. Die erstaunten Blicke, die sich auf sie richteten, kaum wahrnehmend, drehte sie sich um und lief ins Haus.


    Sie suchte sofort ihr Zimmer auf und warf sich auf ihr Bett. Es war ihr zum Weinen zumute, aber es kamen keine Tränen. Sie fühlte sich zu elend dazu.


    Das, wovor sie sich immer gefürchtet hatte, war geschehen.


    Ihr Prinz, der ihr versprochen hatte, auf sie zu warten, hatte sein Wort gebrochen.


    Zumindest hatte es sich so angehört. Aber stimmte das auch?


    Bis jetzt hatte sie nur erfahren, dass sich offensichtlich viele Mädchen bei Hof Hoffnungen machten. Natürlich, Pharao war inzwischen dreizehn Jahre alt geworden, da blieb das nicht aus.


    Und er, würde er ihr zuliebe gegen den Ansturm der „holden Weiblichkeit“ ankämpfen? Oder würde er sich kampflos ergeben und sie einfach vergessen?


    Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie wusste nicht einmal mehr, ob sie ihn wirklich wollte. Es war so, wie ihr Vater vorhin gesagt hatte. Sie würde in ihm keinen treuen Ehemann finden, würde kein richtiges Familienleben haben. Und sie, Sitiah, war nicht die Sorte von Mädchen, der das egal war. Außerdem wusste sie nicht, welche Auswirkungen die tagtäglichen Huldigungen des gesamten Hofstaats auf seinen einst so angenehmen Charakter haben würden. Musste ihm das alles nicht zu Kopf steigen? Musste er nicht arrogant und überheblich werden?


    Sie brauchte jetzt unbedingt etwas, woran sie sich festhalten konnte. Und sie wusste auch, was es war.


    Sie stand auf und ging hinüber zu Nofrets Körbchen. Vorsichtig hob sie das Leinentuch, das es auskleidete, und zog etwas darunter hervor. Nofret schnurrte leise.


    Sitiah blickte auf die Zeichen, die mit schwarzer Tinte und offensichtlich in großer Eile niedergeschrieben worden waren. Sie wusste, sie hätte den Papyrus längst vernichten sollen, aber sie hatte es nicht über sich bringen können. Sie las den kurzen Text dreimal, obwohl sie ihn schon lange auswendig kannte.


    Danach schob sie ihn wieder an seinen Platz unter Nofrets Decke. Die Katze würde gut darauf aufpassen, und niemand außer Sitiah würde in ihre Nähe kommen.


    Sitiah war beruhigt.


    Sie wusste, sie würde warten.


    Worauf genau, das wusste sie nicht.


    


    


    


    


    

  


  
    Drittes Kapitel - Jahr 3


    


    Es war der Morgen des Opet-Festes. Tutanchamun war von selbst in aller Frühe aufgewacht, was sonst gar nicht seine Art war. Es musste an der Aufregung liegen, die ihn ergriffen hatte.


    Bei dem „Schönen Fest von Opet“ handelte es sich um etwas weit größeres als die vielen Tempeleinweihungen und kleinen lokalen Festlichkeiten, die für ihn schon Routine geworden waren.


    Heute würden die Straßen und Gassen von Waset, wohin er mit seinem Hofstaat eigens zu dieser Gelegenheit übersiedelt war, von Menschen überquellen. Nicht nur die Einwohner der Stadt selbst, sondern auch die vielen Menschen, die aus allen Ecken Kemets angereist waren, würden die Straßen säumen. Absolut niemand würde sich das Spektakel entgehen lassen.


    Pharao hatte sich von Eje und dem Hohepriester des Amun Parenefer in die Bedeutung und die Mysterien des Festes einweisen lassen.


    Der eigentliche Ablauf war einfach: die Kultbilder der Triade von Waset, die aus Amun, seiner Gattin Mut und deren Sohn Chons bestand, würden zusammen mit ihren Barken den Tempel von Ipet-Sut verlassen und, begleitet vom Königspaar, per Schiff flussaufwärts nach Ipet-Reset reisen, dem „südlichen Harem des Amun“.


    Hier würden die Statuen samt ihren Barken ins Innere des Tempels getragen, wo sich die eigentlichen Mysterien abspielten.


    Zu dem „Allerheiligsten“ des Tempels hatten nur der König und die Königin Zugang, und in deren Gegenwart würde durch die Macht Amuns ein neues Ka für den König entstehen, das dann mit ihm verschmelzen würde, so dass er den Tempel verjüngt und bestätigt in seiner Königswürde verlassen würde.


    Tutanchamun fragte sich, weshalb er bereits ein neues Ka brauchte, wo sein eigenes noch keine vierzehn Jahre alt war und gerade erst dunkler Flaum auf seiner Oberlippe zu sprießen begonnen hatte, auf den er übrigens sehr stolz war. Vielleicht alterten die Kas von Königen schneller als die von gewöhnlichen Sterblichen, weil sie so viel Verantwortung trugen?


    Während er auf das Eintreffen der Priester wartete, die ihn heute wie ein Kultbild waschen und ankleiden würden, dachte er an die Rolle der Königin in dem Drama. Ihr Ka würde nicht erneuert werden, aber sie würde sich den Segen der Mut erbitten, damit sie ihrer Aufgabe als Großer Königlichen Gemahlin gerecht werden und einen Sohn gebären könnte. Doch Mut würde ihr vermutlich auch nicht helfen können, wenn er nicht wollte, dachte er. Und er war froh, dass sie in getrennten Schiffen reisen würden.


    Nachdem die Priester erschienen waren und ihn unter Aufsicht Parenefers gereinigt und angekleidet hatten, verließ er den Palast. Man hatte ihm den traditionellen weißen Schurz mit dem hervorstehenden gestärkten Vorderteil, dessen unteren Rand eine Reihe goldener Uräi zierte, angelegt. An seinem Gürtel hing vorne ein nachgebildeter Leopardenkopf und hinten der rituelle Schwanz eines Stieres. Ansonsten trug der junge König nur goldene Sandalen, einen breiten Halskragen und die Blaue Krone. Die relative Einfachheit seines Gewandes unterstrich die religiöse Bedeutung der bevorstehenden Feierlichkeiten und ließ die Jugend und Frische des Herrschers voll zur Geltung kommen.


    Er gelangte in den Vorhof, wo die Königin mit dem gesamten Hofstaat bereits auf ihn wartete. Alle Anwesenden verneigten sich tief vor ihm und richteten sich erst wieder auf, als er es ihnen bedeutete.


    Während sie zu ihren Sänften gingen, warf er einen kurzen Blick auf Anchesenamun.


    Sie bot einen hübschen Anblick und strahlte eine Würde aus, die er bis dahin nicht an ihr bemerkt hatte. Über einem engen weißen Leinengewand trug sie eine aufwendige gefältelte Robe von gleicher Farbe, von der sich ihre breite hellrote Schärpe in scharfem Kontrast abhob. An den Füßen trug sie goldene Sandalen, und ihren Kopf schmückte die goldene Geierhaube der Mut. Ihr ebenmäßiges Gesicht war stärker geschminkt als sonst, was ihr gut stand, wie er zugeben musste.


    Er nickte ihr kurz zu, als sich ihre Blicke trafen, dann schritt er umso schneller auf seine Sänfte zu.


    Auf dem Weg zum großen Tempel Ipet-Sut hatte er alle Mühe, das Bild der Königin, das immer wieder vor seinen Augen erschien, von sich zu schieben. Er versuchte sich einzureden, dass er froh wäre, wenn die Festlichkeiten vorüber wären und er sie eine Zeitlang nicht mehr sehen müsste. Doch so richtig überzeugend gelang ihm das nicht.


    Zum ersten Mal seit seiner Krönung machte er sich darüber Gedanken, wie der Alltag seiner Gemahlin aussehen mochte, ob sie sich oft langweilte und ob ihr das Leben als Königin gefiel oder nicht. Eigentlich kannte er sie gar nicht richtig, wie er zugeben musste. Er war sich aber sicher, dass sie nicht mehr die kleine verwöhnte Prinzessin von früher war, eine von Nofretetes zahlreichen Töchtern, mit denen er am liebsten gar nichts hatte zu tun haben wollen. Kaum hatten seine Träger die Tore der den riesigen Tempelkomplex umfassenden Mauer durchschritten, wurde Tutanchamuns Sänfte sofort von einer Schar kahlköpfiger, weihrauchschwingender Priester umringt. Stolz erfüllte ihn beim Anblick des gewaltigen goldglänzenden Pylons, den sein Vater Amunhotep Nebmaatre hatte errichten lassen, und der bei weitem der größte und prächtigste aller Pylone des Tempels war. Angeführt vom Hohepriester Amuns, Parenefer, ging die Prozession gemessenen Schritts unter ihm hindurch.


    Tutanchamuns Blick viel auf die vier hoch aufragenden Obelisken, von denen je zwei von seinen Vorvätern Thutmose Aacheperkare und Thutmose Mencheperre aufgestellt worden waren. Dann ging es durch einen weiteren, etwas kleineren Pylon, dem wiederum zwei Obelisken folgten, errichtet von der Königin Hatschepsut Maatkare, an die sich zu beiden Seiten eine kleine Säulenhalle anschloss. Nachdem die Prozession zwei weitere Pylone durchschritten hatte, gelangten sie endlich in einen kleinen Innenhof, auf dessen gegenüberliegender Seite sich das Sanktuarium des Allerheiligsten befand. Hier, wo sich bereits weitere Priester um vollbeladene Altäre reihten, wurde Pharaos Sänfte behutsam abgesetzt.


    Zusammen mit Parenefer, der sich von dem Rest der Priesterschaft abgesondert hatte, schritt Tutanchamun auf das innerste Heiligtum zu. Die vergoldeten Türflügel wurden aufgezogen und schlossen sich wieder hinter ihnen, nachdem sie den engen, niedrigen Raum betreten hatten.


    Die Augen des Königs mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen, um etwas erkennen zu können. Der fensterlose Raum wurde nur durch einige Fackeln erhellt, aber nach und nach konnte Tutanchamun immer mehr Einzelheiten ausmachen:


    Vor ihm standen drei Barken, die getreue Nachbildungen der prächtigen Schiffe waren, die der König und sein Gefolge benutzten. Jede der Barken stand auf einem eigenen Sockel und trug einen Schrein, dessen Türen geöffnet waren und je ein goldenes Standbild enthielten. Normalerweise waren die Schreine geschlossen, aber am heutigen Festtag sollte jeder einen Blick auf die heilige Familie von Waset werfen können.


    Nachdem er sich zu Boden geworfen und wieder erhoben hatte, wurden Tutanchamun von Parenefer Blumengirlanden gereicht, mit denen er die Barken schmückte. Dann drehte er sich um und ging auf die Türen des Allerheiligsten zu, die von außen geöffnet wurden. Nachdem er zusammen mit dem Hohepriester den Raum verlassen hatte, traten mehrere Priester –vierzehn an der Zahl- zu der Barke des mächtigen Amun, ergriffen die Tragestangen, die darunter angebracht waren, und hoben sie an. Lobeshymnen singend, trugen sie ihre kostbare Last auf ihren Schultern aus dem Allerheiligsten hinaus.


    Weitere Priester traten hinzu und verfuhren mit den beiden verbliebenen Barken auf die gleiche Weise.


    Im Hof hielten sie vor den Altären an, denn der König hatte die Opfergaben zu weihen, die später an die Priesterschaft und an die Bevölkerung ausgegeben werden sollten. Sicher würde in diesen Tagen niemand hungrig nach Hause gehen, denn die Menge der Opfergaben war gewaltig.


    Die von Pharao angeführte Prozession bewegte sich gemessenen Schrittes durch den äußersten Pylon hindurch auf das nahegelegene Flussufer zu.


    Erst jetzt wurde Tutanchamun so richtig von der Festtagsstimmung gepackt, die fast greifbar in der Luft lag.


    Eine riesige Menschenmenge säumte die Prozessionsstraße, die in gerader Linie zur Anlegestelle führte, und erstreckte sich beinahe unüberschaubar zu allen Seiten hin.


    Kinder saßen auf den Schultern ihrer Eltern, und manch eine Mutter hatte sich so platziert, dass sie ihr Baby Pharao entgegenstrecken konnte, um so seinen besonderen Segen für ihr Kind zu erhalten.


    Beim Anblick der königlichen Prozession brach die Menge in lauten Jubel aus. Rituelle Lieder wurden angestimmt, die viele schon fast vergessen hatten. Denn dieses Opet-Fest war das erste seit über zwanzig Jahren.


    Die Anlegestelle am Fluss bot mit den sanft auf dem Wasser schaukelnden Schiffen einen atemberaubenden Anblick. Alle waren prächtig anzusehen; bei weitem die größten und prunkvollsten aber waren die Flussbarken des Königs und die Amuns.


    Die königliche Barke war das vorderste der Schiffe und bestach mit ihren goldenen Verzierungen und dem Uräusfries, der die gesamte Länge des Rumpfes schmückte.


    Auch die zweistöckige Kabine war mit Uräi versehen. Das Schiff glänzte im hellen Licht, als wäre es selbst eine kleine Sonne.


    Die Barke Amuns war eine große Ausführung des Modelles, in dem sich das Kultbild bereits befand. Auch dieses Schiff war mit Gold beschlagen. Seinen Bug und sein Heck zierten Widderköpfe, eines der Erscheinungsbilder der Gottheit.


    Nach diesem kam die Barke der Königin, die etwas kleiner war, dafür aber zwei Aufsätze hatte, die mit Darstellungen des rituellen Erschlagens der Feinde Kemets durch Pharao dekoriert waren.


    Zuletzt kamen die Barken der Mut, die gehörnte Frauenköpfe an Bug und Heck aufwies, und ihres Sohnes Chons.


    Der junge König ging an Bord seines Schiffes, und die Kultbarken wurden von den Priestern auf ihrem jeweiligen Platz verstaut. Da sich die Königin und diejenigen Würdenträger, die das Vorrecht genossen, die Prozession zu begleiten, bereits auf ihren Schiffen eingefunden hatten, war die Flotte nunmehr zur Abfahrt bereit. Das Zeichen zum Aufbruch wurde mittels eines kräftigen Trompetenstoßes von Land her gegeben.


    Die Schiffe fuhren unter voller Takelage flussaufwärts, und die Ruder wurden ins Wasser getaucht. Da die Zeit der alljährlichen Überschwemmung gerade begonnen hatte, führte der Fluss besonders viel Wasser. Die Rudermannschaften hatten selbst mit Hilfe der Segel alle Mühe, gegen die starke Strömung anzukommen. Die schweren Barken des Königspaares und der thebanischen Triade wurden zudem mit schweren Tauen von Land aus getreidelt.


    Tutanchamun thronte auf seiner Barke hinter einem Kultbild seines Vaters Amunhotep Nebmaatre, der auf diese Weise auch posthum noch an den Feierlichkeiten teilnehmen konnte. Er blickte zumeist würdevoll geradeaus, wie es von ihm erwartet wurde. Sein Onkel Eje hatte ihm eingeschärft, sich durch nichts dazu verleiten zu lassen, seine königliche Würde und Unnahbarkeit zu vergessen, auch und besonders nicht durch den Anblick der vielen Musikantinnen und Tänzerinnen. Eje hätte gerne noch mehr gesagt, aber beim Anblick der zusammengezogenen königlichen Brauen hatte er sich eines Besseren besonnen.


    Wie gut, dass mein Onkel sich heute nicht so dicht an meine Fersen heften kann, wie er es sonst immer tut, dachte der junge Herrscher. Es ist ihm nicht erlaubt, sich in die Prozession einzureihen, da er nicht königlichen Blutes ist. So kann ich wenigstens auch etwas nach rechts und links schauen.


    Auch die beiden Flussufer waren in ihrer gesamten Länge von jubelnden Menschen gesäumt. Als der Tempel von Ipet-Reset in Sicht kam, dachte der junge König mit gemischten Gefühlen an die bevorstehenden Rituale, die er nun bald in Gegenwart seiner Königin durchführen musste.


    Die Ruder wurden eingezogen, und die Schiffe wurden mit Hilfe von Tauen so behutsam wie möglich an ihre Anlegeplätze gezogen. Nachdem sein Schiff angelegt hatte, erhob sich Pharao von seinem Thron und ging begleitet von einer kleinen Eskorte von Bord. Nachdem sich die Prozession formiert hatte, setzte sie sich unter den Hochrufen der Menge in Bewegung. Wie schon vorher ruhten die Kultbarken auf den Schultern der Priester. Der süßliche Geruch von Weihrauch und Myrrhe, der von ihnen ausging, vermischte sich mit dem Duft frischgebackenen Brotes und gebratenen Fleisches, der verführerisch durch die Straßen zog.


    Die Klänge von Trommeln, Lauten und Flöten begleiteten den Zug. Tänzerinnen bewegten sich bald anmutig, bald ekstatisch zum Takt der Musik. Die spärlich bekleideten glänzenden Leiber zogen viele Blicke auf sich, auch die des jungen Königs, der sich um die Worte seines Onkels herzlich wenig scherte.


    Beim Tempeleingang angekommen, hatte der König wieder Unmengen von Opfergaben zu weihen. Fette Ochsen standen angebunden da und warteten darauf, geschlachtet zu werden. Nein, Hunger würde in diesen Tagen wirklich niemand leiden.


    Im Innenhof wurden die Kultbarken zunächst auf blumengeschmückten Sockeln abgesetzt, und das Königspaar führte rituelle Handlungen und Libationen aus.


    So gereinigt, wurden die Barken weiter ins Tempelinnere getragen. Nachdem sie im Allerheiligsten auf ihre Sockel gestellt worden waren, verließen die Priester den Raum und schlossen die Tür. Tutanchamun war allein mit seiner Gemahlin.


    Das Allerheiligste glich dem des Tempels von Ipet-Sut, nur dass es hier noch enger und dunkler war. Das Königspaar musste dicht nebeneinander vor den Barken stehen, was angesichts der Mysterien, die sich hier abspielen sollten, sicher so gewollt war.


    Tutanchamun hatte die Aufgabe, die Gottheiten mit Hilfe von auswendig gelernten Gebeten dazu zu bewegen, ihn mit einem neuen Ka auszustatten. Die Königin würde auf die gleiche Art versuchen, Mut gnädig zu stimmen und ihr Kinder zu gewähren, damit die Zukunft des Königshauses und der Beiden Länder gesichert würde.


    Während beide ihre Gebete verrichteten, wurde die Atmosphäre immer intimer. Zunächst sagte sich der junge König, dass er sich das nur einbilde. Aber dann wurde es unverkennbar. Die Mysterien schienen ihre Wirkung zu tun.


    Ein leises Kribbeln breitete sich in seinem ganzen Körper aus, und sein Atem ging ungewöhnlich schnell. Sein Herz klopfte so laut, dass er meinte, Anchesenamun müsse es sicherlich hören.


    Er kam nicht umhin, sie verstohlen anzuschauen. Anchesenamun war zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen, das wusste er bereits. Doch was er jetzt sah, raubte ihm beinahe den Atem. Der goldene Schein der Fackeln verlieh ihr eine geradezu überirdische Schönheit. Er hätte die ungeheuerliche Anziehungskraft, die von ihr ausging, beinahe mit der Hand greifen können.


    Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte auch Anchesenamun ihren Kopf, und zum zweiten Mal an diesem Tag trafen sich ihre Blicke.


    Abrupt drehte sich Tutanchamun um. Der Bann musste gebrochen werden. Er konnte es nicht zulassen, dass in ihm Gefühle irgendwelcher Art für Anchesenamun wach wurden. Das alles waren sicher nur die Machenschaften der Mut, die ihn in die Arme der Königin treiben wollte.


    Er warf der Statue der Göttin einen warnenden Blick zu. Bis hierher, und nicht weiter! Schön hatten die beiden sich das ausgedacht, aber er würde sich nicht von ihnen einwickeln lassen, und keine Macht der Welt würde ihn dazu bringen, an Sitiah Verrat zu begehen.


    Hastig beendete Tutanchamun seine Gebete und verließ den Raum mit raschen Schritten, ohne auf Anchesenamun zu warten.


    Auf ihrem Weg zurück nach Ipet-Sut wurde die Prozession wiederum von Musik, Tanz und jubelnden Menschen begleitet, doch der junge König war zu verwirrt, als dass er viel von dem Trubel wahrgenommen hätte. Er war froh, als die Zeremonien beendet waren, und er sich in seine Gemächer zurückziehen konnte.


    Der Tag war ein wenig anders verlaufen, als er sich das vorgestellt hatte.


    


    ***************


    


    „Ich muss sagen, ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert.“


    Sitamun seufzte zufrieden, während sie genüsslich an einem Stück Dattelkonfekt kaute.


    Sie saßen zusammen in dem gepflegten Garten, der sich an ihre Gemächer anschloss, drei nicht mehr ganz junge Frauen, die im Lauf ihres Lebens Freundinnen geworden waren.


    An dem niedrigen Tisch aus bestem Ebenholz, der mit Kuchen, allerlei Naschereien und Weinkrügen beladen war, hatten sich außer der Prinzessin noch die Damen Maia und Tey eingefunden und plauderten über das vergangene Fest.


    „Meinst du damit die heiligen Zeremonien oder eher die unzähligen Bankette, die im Anschluss daran stattfanden?“, fragte Tey scherzend. Dabei kannte sie die Prinzessin gut genug, dass sie ihre Frage auch selbst hätte beantworten können.


    Prinzessin Sitamun, die älteste und einzige überlebende Tochter des alten Königspaares Amunhotep Nebmaatre und Teje, hatte einen ausgeprägten Sinn für kulinarische Genüsse, und das war ihr auch anzusehen. Sie hatte schon in jungen Jahren eine etwas korpulente Figur gehabt, hatte aber in den letzten Jahren so viel an Gewicht zugelegt, dass sie mit ihren nunmehr fünfundvierzig Jahren eine geradezu beängstigende Leibesfülle entwickelt hatte. Sie war damit voll und ganz in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, der im Alter von ungefähr fünfzig Jahren an seiner Fettleibigkeit und vermutlich auch an seinen vereiterten Abszessen gestorben war.


    So wie er hatte Sitamun eine besondere Vorliebe für Süßigkeiten, und wenn sie von besonders schlimmen Zahnschmerzen geplagt wurde, dachte sie, dass sie bald den gleichen Weg gehen würde. Aber bis dahin würde sie das Leben noch in vollen Zügen genießen.


    „Natürlich beides“, versicherte sie auf Teys Frage hin. „Und ich finde, Pharao hat bei der Durchführung der Feierlichkeiten eine überaus gute Figur gemacht. Übrigens hat er mir verraten, dass er den gesamten Verlauf des Festes auf den Wänden der Kolonnade des Ipet-Reset darstellen lassen will.“


    Maia nickte. Selbstverständlich wusste auch sie bereits von Tutanchamuns Plänen.


    „Die Prozession scheint Tutanchamun wirklich tief beeindruckt zu haben“, sagte sie lächelnd.


    „Und die Bankette waren endlich wieder so, wie sie früher einmal gewesen waren“, fuhr Sitamun fort. „Ich meine, die ausgelassene Stimmung, die auf den Straßen und in den Bankettsälen herrschte, war echt, nicht so gezwungen und aufgesetzt, wie es zu Zeiten meiner Schwägerin Nofretete immer der Fall war. Ich hoffe, du nimmst mir diese Bemerkung nicht übel, liebe Tey“, fügte sie entschuldigend hinzu.


    „Nein, du hast ja recht.“ Teys Lächeln wirkte etwas gequält. Sie wurde nicht gern an die alten Zeiten erinnert. Nicht nur, weil die Regierung Echnatons und Nofretetes jetzt immer mehr verpönt wurde, sondern auch weil sie sich im Zwiespalt ihrer Gefühle befand. Einerseits empfand sie immer noch Loyalität ihrer verstorbenen Stieftochter gegenüber, andererseits wusste sie, dass die allgemein geübte Kritik an ihr durchaus berechtigt war.


    Maia und Sitamun tauschten einen vielsagenden Blick. Beide hatten Nofretete und ihre „Brut“, wie sie ihre Töchter manchmal unter sich nannten, nie so recht leiden können, und ihre Abneigung erstreckte sich zumindest in Sitamuns Fall auch auf Nofretetes Schwester Mutnodjemet, die sie gerade erspäht hatte.


    Mutnodjemet schlenderte gelassen auf dem Fußweg dahin, der von den Palastanlagen zu Sitamuns privatem Garten führte, dicht gefolgt von ihren beiden krummbeinigen Zwerginnen.


    Die kleine Schar bot einen sonderbaren Anblick, und Sitamun fragte sich, wie lange ihre Cousine die beiden unansehnlichen Kreaturen eigentlich noch mit sich herumschleppen würde. Die Zwerginnen waren dem Mädchen vor Jahren von ihrem Vater als eine Art Entschädigung geschenkt worden, soviel wusste sie. Aber Entschädigung wofür? Dafür, dass Mutnodjemet von klein auf im Schatten ihrer schönen älteren Halbschwester gestanden und gewiss darunter gelitten hatte? Oder dafür, dass sie im Auftrag ihrer Eltern ständig überall herumschnüffeln musste und sich dadurch allseits nicht gerade beliebt machte?


    Oh ja, die alte Sitamun wusste über alle diese Dinge Bescheid, denn sie mochte zwar fett und träge sein, aber ihr Verstand war hellwach.


    Mutnodjemet gab sich den Anschein, ganz unbeabsichtigt in die Nähe von Sitamuns Garten gekommen zu sein und gerade eben erst ihre Mutter zusammen mit den anderen Frauen entdeckt zu haben. Doch Sitamun hatte den Verdacht, dass ihre Cousine keinesfalls zufällig hier aufgetaucht war.


    Als sie die kleine Gruppe erreicht hatte, begrüßte Mutnodjemet ihre Mutter mit einem Kuss auf die Wange und nickte den beiden anderen Frauen kurz zu.


    „Womit haben wir die Ehre deines Besuches verdient?“, fragte Sitamun übertrieben höflich.


    Mutnodjemet, die gerade ihre Zwerginnen losgeschickt hatte, um ihr eine Sitzgelegenheit zu besorgen, ging darauf nicht ein.


    „Ich war dabei, mir und meinen kleinen Freundinnen etwas Bewegung zu verschaffen, werte Cousine, und da sah ich euch bei eurem gemütlichen Plausch zusammensitzen und dachte, ich könnte mich anschließen. Wenn ich aber ungelegen komme, kann ich gerne…“


    Sie ließ den Satz bewusst unvollendet in der Luft hängen, um den Frauen die Gelegenheit zu geben, sie zum Bleiben aufzufordern, was diese auch pflichtschuldig taten.


    „Willst du deinen Freundinnen nicht behilflich sein?“, fragte Sitamun ihre Cousine, die mangels Sitzgelegenheit immer noch stand.


    Tatsächlich mühten sich die beiden kleinen Kreaturen gerade beträchtlich mit einem Stuhl ab, der sogar für beide zusammen noch zu schwer war.


    Mutnodjemet rollte mit den Augen, als sie auf die Zwerginnen zuging. Sie nahm ihnen den Stuhl ab und stellte ihn mit betonter Leichtigkeit an seinen Platz. Sie ließ sich gelassen darauf nieder und schlug die langen Beine übereinander.


    „Hast du heute schon die Große Königliche Gemahlin besucht?“, erkundigte sich Maia.


    „Ja, so wie jeden Tag“, erwiderte Mutnodjemet. „Schließlich bin ich ihre engste Vertraute.“


    Es war eigentlich nicht notwendig, uns daran zu erinnern, dachte Sitamun.


    „Und wie befindet sich Ihre Majestät heute?“, fragte Maia.


    „Ich muss leider sagen, dass Ihre Majestät sich zurzeit nicht sehr wohl fühlt“, sagte Mutnodjemet bedauernd.


    „Wirklich? Aber warum?“ Maias Stimme klang besorgt, und aller Augen richteten sich überrascht auf Mutnodjemet, die die gespannte Aufmerksamkeit sichtlich genoss.


    „Sie leidet darunter, dass Pharao sich in letzter Zeit völlig von ihr abgewandt hat“, berichtete sie mit geheimnisvoll gesenkter Stimme. „Genau gesagt hat Seine Majestät sie seit den Festlichkeiten nicht einmal empfangen, als sie darum ersucht hat. Aber das müsstest du, werte Maia, doch genauso gut wissen, da Pharao dir immer alles anvertraut.“


    „Ich bin mir keineswegs sicher, dass Seine Majestät alles mit mir bespricht“, verteidigte sich Maia. „Es gibt bestimmt ein paar Dinge, die ein junger Mann lieber für sich behält. Ich weiß natürlich, dass er noch nicht versucht hat, Ihre Majestät für sich zu gewinnen. Aber das wird nicht immer so bleiben. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Das mag sein“, sagte Mutnodjemet gedehnt, wobei sie ihr Gegenüber aus halbgeschlossenen Augen lauernd beobachtete. „Dennoch ist die Königin aufrichtig besorgt, da Seine Majestät offensichtlich anderen Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts die Aufmerksamkeit schenkt, die eigentlich ihr gebührt.“


    „Wie meinst du das, bitte?“, fragte Maia erstaunt, während Tey ihrer Tochter einen warnenden Blick zuwarf, um diese an die Grenzen des Anstandes zu erinnern.


    Mutnodjemet ignorierte die Warnung ihrer Mutter.


    „Nun, es ist ein offenes Geheimnis“, fuhr sie ungerührt fort, „dass Pharao sehr wohl Augen für die hübschen Mädchen des Palastes hat, besonders wenn sie wie so oft ihre Hüften schwingen und ihm schöne Augen machen.“


    „Jetzt weiß ich wenigstens, warum mein werter Gatte Seine Majestät immer noch so gern überallhin begleitet, obwohl er kaum noch gebraucht wird!“


    Teys Scherz entschärfte Mutnodjemets provozierende Worte, und alle mussten lachen. Dennoch fand sie es angebracht, die Runde zu verlassen.


    Sie erhob sich und dankte ihrer Gastgeberin für die Bewirtung.


    „Ich muss jetzt wirklich gehen. Willst du mich nicht begleiten?“ fragte sie ihre Tochter.


    Mutnodjemet stand ebenfalls auf. Auch sie sah offensichtlich keinen Grund, noch länger zu bleiben.


    Sie bedeutete ihren Zwerginnen, ihr zu folgen, und entfernte sich mit einem kurzen Kopfnicken.


    Maia und Sitamun warteten, bis die beiden außer Hörweite waren.


    „Ich fasse es nicht, Maia“, sagte die Prinzessin entrüstet. „Wie kann sie so unverschämt sein, sich derart in Pharaos Angelegenheiten einzumischen?“


    „Sie ist wirklich zu weit gegangen“, sagte Maia ungehalten. „Hoffentlich liest ihr Tey ordentlich die Leviten. Es mag ja sein, dass sie sich Sorgen um Anchesenamun macht. Aber was kann ich an den Dingen ändern? Ich habe auch schon versucht herauszufinden, ob es irgendwelche grundlegenden Schwierigkeiten zwischen den beiden gibt. Aber Tutanchamun will darüber nicht mit mir reden, und ich kann ihn nicht dazu zwingen. Er ist schließlich kein Kind mehr.“


    „Ich schlage vor, wir behelligen ihn jetzt nicht damit.“ Sitamun lehnte sich gelassen zurück. „Er wird schon wissen, was er tut. Ihre Majestät sollte sich in Geduld fassen. Im Übrigen finde ich, Mutnodjemet sollte sich lieber mehr mit ihren eigenen Angelegenheiten befassen. Sie sollte langsam ans Heiraten denken, sonst wird sie bald niemand mehr haben wollen.“


    Maia nickte zustimmend, während sie an ihrem Wein nippte. „Du hast Recht, aber ehrlich gesagt kann ich mir Mutnodjemet in der Rolle der Ehefrau irgendeines gediegenen Höflings kaum vorstellen, so wie sie ist.“


    „Allerdings“, stimmte Sitamun zu. „Ein paar Veränderungen wären sicherlich angebracht. Als Erstes sollte sie sich der Zwerginnen entledigen, denn welcher Mann will schon eine Frau heiraten, um die ständig zwei missgestaltete Gnome herumtanzen? Und außerdem tun mir die beiden leid. Mutnodjemet behandelt sie wirklich wie den letzten Dreck.“


    „Das stimmt. Andere Leute behandeln ihre Hunde mit mehr Respekt als Mutnodjemet ihre beiden sogenannten Freundinnen.“


    Maia leerte ihren Becher und erhob sich.


    „Weißt du was, ich sollte jetzt auch gehen“, erklärte sie. „Ich muss sehen, wie weit die Diener mit dem Einpacken meiner und Pharaos Sachen vorangekommen sind. Wir verlassen Waset ja schon übermorgen, da bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    „Ja, mach das“, sagte ihre Freundin munter. „Du weißt, ich habe es nicht so eilig, meinen geliebten Palast hier zu verlassen. Ich hänge einfach zu sehr an den vertrauten alten Mauern. Ich komme irgendwann später nach.“


    Maia lächelte. Das hatte sie sich schon gedacht. „Danke für den schönen Nachmittag. Wir sehen uns vor der Abreise bestimmt noch einmal.“


    Sitamun blieb noch eine Weile sitzen. Ihre Gedanken glitten zurück zu Mutnodjemet. Irgendetwas war an der jungen Frau anders gewesen als sonst. Es war weniger die insolente Bemerkung über Pharao, die sie störte. Das war man von Mutnodjemet gewohnt. Ihre Cousine war schon immer recht forsch gewesen.


    Nein, es war etwas anderes. Etwas, das nicht leicht in Worte zu fassen war. Es lag an ihrer Ausstrahlung, an der Art, wie sie sich gegeben hatte. Eine ungeahnte Energie war von ihr ausgegangen, eine Entschlossenheit, die Sitamun noch nie an ihr festgestellt hatte. Gewöhnlich wirkte Mutnodjemet bei allem, was sie tat, gelangweilt und desinteressiert. Das war eigentlich auch kein Wunder, handelte sie doch meistens nicht aus eigenem Antrieb, sondern führte nur die Anweisungen ihrer Eltern aus. Umso mehr fühlte Sitamun, dass sich etwas geändert hatte. Sie spürte, dass Mutnodjemet möglicherweise eigene Pläne verfolgte, von denen niemand, vermutlich nicht einmal Tey, etwas wusste. Das konnte gefährlich sein.


    Sie musste auf der Hut sein. Die alte Sitamun würde ihre Augen offenhalten.


    



    ***************


    


    Der sandige Boden erbebte unter den donnernden Hufschlägen der galoppierenden Hengste. Sand flog in alle Richtungen, und schließlich hörte man das aufgeregte Gebell mehrere Hunde.


    „Es kommt aus dieser Richtung, sie müssen etwas aufgespürt haben!“


    Dem lauten Ruf folgend, manövrierten alle Streitwagenlenker ihre Gefährte in die Richtung, die Pharaos Arm angezeigt hatte.


    Weiter ging die rasende Fahrt, immer dem Gebell der Hunde nach, ohne dass sie die von ihnen anvisierte Beute sichten konnten.


    Doch dann erblickten sie in einer langgestreckten Senke endlich, worauf sie gehofft hatten: eine Gruppe von Straußen, sechs oder sieben Tiere, die in panischer Flucht vor den Jagdhunden herrannten.


    Die hole ich mir, dachte Tutanchamun. Wenigstens ein oder zwei.


    Nacht-Min und er waren gut aufeinander eingespielt. Gewöhnlich fuhr jeder von ihnen seinen eigenen Wagen, aber da dieser Jagdausflug ein spontaner Entschluss am Ende ihrer Rückreise von Waset gewesen war, war das nicht möglich gewesen, da sie nicht über genügend Wagenlenker verfügten.


    So hatte sich Nacht-Min bereit erklärt, die Rolle des Wagenlenkers zu übernehmen, damit sein Cousin freie Hand mit Pfeil und Bogen hatte. Es war trotzdem kein leichtes Unterfangen, die fliehende Beute aus dem dahinholpernden Wagen heraus zu treffen, und zudem konnte man leicht aus dem hinten offenen Gefährt geschleudert werden. Letzterem konnte durch das Anlegen einer Art Sicherheitsgurt um die Taille herum zwar weitgehend vorgebeugt werden, doch das Abschießen eines Tieres verlangte stets viel Geschicklichkeit.


    Inzwischen waren sie bis auf Schussweite an die davonstiebenden Tiere herangekommen, und der junge König spannte seinen Bogen und nahm eines davon ins Visier. Die Sehne schnellte zurück, und der Pfeil bohrte sich gleich darauf in die hintere Flanke des Straußes, der daraufhin seine Anstrengung, dem sicheren Tod doch noch zu entfliehen, zu verdoppeln schien. Doch gleich darauf traf ihn ein weiterer Pfeil, und völlig entkräftet brach das Tier zusammen.


    Die übrigen Strauße versuchten jetzt seitlich auszubrechen, wurden jedoch von einem der Hunde zurückgetrieben und gleichzeitig von der anderen Seite von zwei Streitwagen bedrängt. Die beiden Wagen waren mit den Generälen Haremhab und Paramessu sowie zwei weiteren jungen Männern besetzt, und mehrere Pfeile hagelten von dort auf die unglücklichen Tiere nieder.


    Auch Tutanchamun war nicht untätig geblieben und erlegte ein weiteres Tier, diesmal mit dem ersten Schuss.


    Nur zwei der Strauße entkamen, und schließlich brachten die Jäger ihre Streitwagen zum Stillstand.


    Die schnaubenden, völlig verschwitzten Pferde wurden ebenso wie die hechelnden Jagdhunde ausgiebig gestreichelt und gelobt.


    Pharaos treuer Gefährte Kenu bekam besonders viel Anerkennung von seinem Herrn.


    „Guter alter Kenu, wenn du nicht an der Flanke aufgepasst hättest, wären womöglich noch mehr entkommen. Du bekommst heute Abend den größten Knochen mit zartem Straußenfleisch, den du je gesehen hast!“, versprach er dem schwanzwedelnden Hund, der jedes Wort zu verstehen schien.


    Inzwischen hatten sich alle Jagdteilnehmer eingefunden und begutachteten die erlegte Beute. Es waren allesamt prächtige Tiere, drei voll ausgewachsene und zwei jüngere.


    „Die beiden hier habe ich erlegt, wie man an meinem Pfeilen sehen kann“, stellte der junge Pharao zufrieden fest.


    „Gratulation, Majestät“, ließ sich Haremhabs tiefe Stimme vernehmen. „Du hast uns an Geschicklichkeit alle übertroffen.“


    Tutanchamun freute sich umso mehr, als er wusste, dass Lob aus Haremhabs Mund Seltenheitswert hatte und der General für gewöhnlich auch bei ihm keine Ausnahme machte. Dennoch konnte er sich wie so oft in letzter Zeit des Verdachts nicht erwehren, dass Haremhab alles, was er sagte oder tat, genau berechnete. Doch er beschloss, darüber hinwegzusehen.


    „Wie ich sehe, waren wir alle erfolgreich“, bemerkte Tutanchamun großzügig. „Es war ein guter Einfall, hier bei Iunu unser Glück zu versuchen. Und es war genau das Richtige nach der langen Reise von Waset.“


    Nacht-Min lachte. Er dachte daran, wie sich sein Cousin unzählige Male darüber beschwert hatte, tagelang untätig auf dem Schiff herumsitzen zu müssen. „Ja, das kann man wohl sagen“, stimmte er zu.


    „Jetzt sollten wir uns aber langsam um den Transport unserer Beute kümmern“, mahnte Paramessu. „Sonst werden wir bald Hyänen und vielleicht sogar Löwen am Hals haben.“


    Die beiden jungen Nobelmänner übernahmen es, Hilfe zu organisieren.


    „Wenn ich an den Braten heute Abend denke“, sagte Tutanchamun, als er den beiden hinterherschaute, „läuft mir schon jetzt das Wasser im Mund zusammen.“


    


    


    ***************


    


    


    Unterdessen genossen Eje und seine Frau auf ihrer Barke den spätsommerlichen Sonnenschein. Sie waren mit Wein und Früchten gut versorgt, und auch ihre gepolsterten Stühle hätten nicht bequemer sein können.


    „Mich wundert eigentlich, dass du nicht mit auf die Jagd wolltest“, bemerkte Tey, während sie sich ein Stück Melone zurechtschnitt.


    „Das wäre das letzte gewesen, was ich hätte tun wollen“, gab ihr Mann mit geschlossenen Augen zurück. „Ich habe es dringend nötig, mich von den Strapazen der Reise zu erholen. Außerdem sind wilde Fahrten über unwegsames Terrain nichts mehr für meine alten Knochen. Ich tauge höchstens noch dazu, an gemächlichen Paraden teilzunehmen.“


    Tey kicherte. „Ja, so wie du gerade aussiehst, könntest du entspannter gar nicht sein.“


    Sie tranken beide von dem guten süßen Wein, der von ihren eigenen Gütern nahe ihrer beider Heimatstadt Achmim stammte, und den sie jeder anderen Sorte bevorzugten.


    „Meinst du, sie werden irgendetwas erlegen?“, fragte Tey zwischen zwei Bissen. „ Wimmelt es in diesem Teil der Wüste wirklich so von Tieren, wie Haremhab behauptet hat?“


    „Nun ja, es gab hier schon immer eine Menge Gazellen, Strauße, manchmal auch wilde Stiere und den einen oder anderen Löwen“, erwiderte Eje. „Wir werden sehen, ob sie Erfolg haben oder ob sie mit leeren Händen zurückkommen.


    Im Übrigen ist die Beute gar nicht so wichtig. Die Hauptsache ist, dass sich die Jungs einmal richtig austoben. Die Jugend braucht das so wie wir unsere Ruhe brauchen.“


    Tey murmelte ihre Zustimmung, dachte jedoch insgeheim, wie gut ihr jetzt junges zartes Gazellenfleisch schmecken würde.


    Sie verfielen in Schweigen und wurden von dem leichten Schaukeln ihres Schiffes auf dem Wasser eingelullt. Lautes Rufen, das vom Ufer her erscholl, ließ sie hochschrecken.


    Neugierig stand Eje auf und lehnte sich über die Reling.


    „Ah, da sind ja schon zwei!“, rief er freudig.


    „Zwei was?“, fragte Tey. „Gazellen?“


    Eje drehte sich um und warf seiner Frau einen mitleidigen Blick zu. „Du und deine Gazellen“, brummte er. „Natürlich meine ich zwei der Jäger. Wah-Anch und Ptahhotep sind allein zurückgekommen.“


    Tey hörte, wie ihr Mann mit den beiden ein paar Worte wechselte. Endlich verließ er seinen Platz an der Reling und kam zurück.


    „Nun sag schon, wie die Jagd verlaufen ist“, drängelte sie.


    „Gut“, antwortete Eje kurz angebunden.


    „So genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen“, meinte Tey entnervt.


    Eje lachte leise. Manchmal genoss er es, seine Frau ein bisschen zu ärgern. Er wusste, sie hatte sich daran gewöhnt. Er durfte es nur nicht übertreiben.


    So berichtete er ihr, was er von den beiden jungen Männern gehört hatte.


    „Fünf Strauße“, staunte Tey. „Warum haben sie nicht wenigstens ein oder zwei gleich mitgebracht?“


    „Weil sie dafür viel zu groß und schwer sind“, belehrte Eje seine Frau. „Die Tiere müssen mit Ochsenkarren zu den Schiffen gebracht werden.“


    Tey nickte, als wäre das nichts Neues für sie.


    „Auf jeden Fall hoffe ich, dass sie bald hier sein werden“, sagte Eje, während er sich einen Becher Wein einschenkte. „Ich würde gern so bald wie möglich in Mennefer eintreffen. Ich sehne mich danach, endlich wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen.“


    „Wird schon werden“, beruhigte Tey ihren Mann. „Ich weiß, die letzten Wochen waren anstrengend, aber auch sehr lohnend, besonders für dich und mich.“


    „Inwiefern?“ fragte Eje.


    „Nun, ich meine, schließlich ist auf dieser Reise ein hübsches Grab für uns beide im Ort der Wahrheit herausgesprungen. Das gibt es nicht alle Tage, oder? Das Grab deiner Eltern ist bislang das einzige nicht königliche dort.“


    „Ja, das stimmt natürlich“, sagte ihr Mann. „Und Tutanchamun hat uns sogar erlaubt, unser Grab in nächster Nähe zu seinem eigenen anlegen zu lassen.“


    „Und rein zufällig ist das seinerzeit von Echnaton begonnene Grab auch ganz in der Nähe. Hat das deine Entscheidung nicht auch ein bisschen beeinflusst?“


    Eje seufzte.


    „Ich gebe ja zu, dass ich immer noch so etwas wie Loyalität zu Echnaton und Nofretete empfinde, wenn ich auch voll und ganz die Politik der Restauration unterstütze. Ich denke, dass die Lage unseres Grabes niemandem schadet. Echnaton hat seins ja nie fertiggestellt, und somit dürfte es ungefährlich sein.


    Ich habe mich übrigens sehr gefreut, dass Tutanchamun meinen Vorschlag, das von Echnaton angefangene Grab für sich zu verwenden und auszubauen, abgelehnt hat. Er meinte, er wolle unter keinen Umständen mit seinem fehlgeleiteten Bruder in Verbindung gebracht werden, sei es auch nur mittels eines unfertigen Monuments.


    Der Junge hat begriffen, was Sache ist, und das macht mich froh. Er hätte eine Menge Zeit sparen können, denn Echnatons geplantes Grab war schon bis zum zweiten Korridor fertiggestellt worden. Dass er das nicht getan hat, zeigt, dass er voll und ganz hinter der Politik der Distanzierung zu Echnatons Regime steht.


    Tutanchamun schien nur über die Tatsache, dass er sein Grab im einsamen westlichen Tal anlegen muss, nicht sehr erfreut zu sein. Bisher existiert nur das Grab seines Vaters hier, auf den er seine Legitimität stützt, während alle weiteren Königsgräber im Osttal angelegt sind. Ich glaube, er wäre lieber dort begraben, und außerdem spielt er mit dem Gedanken, zu gegebener Zeit seine Mutter und Baketaton von Achetaton dorthin zu überführen.“


    „Man sollte aber die Ruhe der Toten nicht grundlos stören, “, erwiderte Tey.


    „Ich weiß, aber ich muss sagen, auch ich würde es gern sehen, wenn meine Schwester und ihre Tochter in der altehrwürdigen Nekropole von Waset bestattet würden. Und sie wäre dann auch in der Nähe ihres Gemahls. Was sollen sie in Achetaton? Soll Echnaton mit seinen Töchtern dort liegen, so wie er es gewollt hat.“


    Eje unterbrach sich. Das Geräusch heranrollender Wagen war an sein Ohr gedrungen.


    Beide standen sie eilig auf. Über die Schiffsbrüstung blickend, gewahrten sie die wiederkehrenden Jäger samt ihrer Beute. Die Strauße lagen auf Karren, die von Ochsen gezogen wurden.


    Nachdem alles auf den Schiffen verstaut war und Pharao und seine Begleiter an Bord gegangen waren, konnte es losgehen.


    „Seine Majestät macht immer noch keinen allzu müden Eindruck“, bemerkte Eje trocken, während die Flotte ablegte.


    Am späten Abend wurde im königlichen Palast von Mennefer ein rauschendes Fest gefeiert, bei dem neben vielen anderen Leckerbissen Unmengen von gebratenem Straußenfleisch serviert wurden. Der Verlauf der Jagd wurde viele Male von den Beteiligten geschildert und mit immer neuen Einzelheiten ausgeschmückt. Dabei wurden das Geschick und die Treffsicherheit des Königs natürlich besonders hervorgehoben.


    Dieser war so guter Dinge, dass er sich sogar mit seiner Großen Königlichen Gemahlin angeregt unterhielt. Er hatte ihr bereits verraten, dass er von den Federn der erlegten Strauße einen Fächer für sich selbst und, wenn sie es wünschte, auch für sie anfertigen lassen würde.


    Auch von seinen Plänen, in Zukunft Jagd auf größere und gefährlichere Beute zu machen, berichtete er.


    „Ich werde Löwen jagen“, sagte er mit leuchtenden Augen, „so wie es mein Vater schon in jungen Jahren getan hat. Und dann werde ich wie der große Thutmose Mencheperre Jagd auf Elefanten machen.“


    Haremhab, der ebenfalls den Worten seines Königs gelauscht hatte, gab zu bedenken, dass es schwierig werden könnte, Elefanten aufzuspüren. Immerhin hatte die Elefantenjagd des großen Thutmose vor über hundert Jahren stattgefunden, und die Tiere waren schon seit langem nicht mehr in Syrien oder den daran angrenzenden Gebieten gesichtet worden.


    Der junge Pharao ließ sich dadurch nicht beirren.


    „Dann suche ich eben so lange, bis ich welche finde, erklärte er. „ Wenn nicht in Syrien, dann eben in den Ländern südlich von Nubien. Ich möchte ohnehin nicht andauernd in meinen Palästen sitzen und nur ab und zu den Fluss hinauf und hinab fahren. Ich möchte andere Länder sehen, Expeditionen unternehmen und, wenn es sein muss, den einen oder anderen Aufstand niederschlagen!“


    Niemandem fiel auf, wie intensiv Anchesenamuns ständige Begleiterin Mutnodjemet den jungen König während des ganzen Abends ansah und wie sie an jedem seiner Worte hing.


    Wäre Prinzessin Sitamun anwesend gewesen, sie hätte es sicher bemerkt.


    Und es hätte ihr zu denken gegeben.


    

  


  
    Viertes Kapitel - Jahr vier

    



    


    Sie konnte es nicht glauben.


    Das, was sie soeben gelesen hatte, konnte nicht wahr sein.


    Taemwadjsi hatte nur ein wenig in Sitiahs Raum Ordnung machen wollen. Ihre Tochter hatte sich zwar inzwischen gebessert und räumte ihre Sachen meist selbst auf, doch war sie noch lange nicht gewissenhaft genug.


    Taemwadjsi hatte manche Gegenstände zurechtgerückt, andere in Truhen verstaut, und schließlich blieb nur noch Nofrets Katzenkörbchen übrig. Sie ging normalerweise nicht in dessen Nähe, denn immer wenn sie es tat, musste sie hinterher viele Male niesen und husten. Aber so wie die halb herausgerutschte Leinendecke aussah, musste dringend etwas geschehen. Sie würde das schmutzige Ding nur kurz schnappen und einer Dienerin zum Waschen in die Hand drücken.


    Doch als sie die Decke aus dem Korb zog, fiel etwas aus ihr heraus und landete genau vor ihren Füßen. Erschreckt sprang sie zurück, denn sie hielt es für eines der meist nicht sehr ansehnlichen Dinge, die Nofret oft von ihren Beutezügen mitbrachte und in ihrem Korb verstaute.


    Bei genauerem Hinsehen erkannte Taemwadjsi jedoch, dass es sich um ein kleines Stück Papyrus handelte. Auch das war nichts Ungewöhnliches, wurde doch ihre Tochter weiterhin im Schreiben und Rechnen von Hernefer unterrichtet, und Proben ihrer Kunst tauchten oft an den unwahrscheinlichsten Orten auf. Sie hob den Papyrus auf, um ihn zu entsorgen, und mehr zufällig als gewollt fiel ihr Blick auf die mit schwarzer Farbe geschriebenen Schriftzeichen. Es war die Gruppe der Zeichen für „Anchesenpaaton“, die ihr sofort ins Auge fiel. Was machte der Name der früheren Großen Königlichen Gemahlin in einer Rechtschreibübung?


    Taemwadjsis Neugier war geweckt, und sie versuchte, den gesamten Text zu entziffern. Sie war zwar als Kind in der Kunst des Lesens und Schreibens unterrichtet worden, aber nur so weit, dass sie einfache Texte und Auflistungen meistern konnte.


    Mit einiger Mühe gelang es ihr schließlich, die wenigen in kursiver Handschrift geschriebenen Zeilen zu entziffern. Sie las:


    


    Liebe Sitiah,


    ich wollte dich nur wissen lassen, dass sich zwischen uns nichts ändern wird, nur weil ich König geworden bin. Ich habe Anchesenpaaton nur geheiratet, weil es so sein musste, aber ich werde mich nie für sie interessieren. Wir beide werden heiraten, wenn du alt genug bist, so wie wir es besprochen haben. Versuche, bis dahin niemanden etwas davon wissen zu lassen. Warte auf mich, so wie ich auf dich warte.


    
 Der Name des Verfassers war nicht ersichtlich, aber das war auch gar nicht nötig. Es war klar, dass Pharao selbst den Text verfasst hatte und ihn auf irgendeine Weise ihrer Tochter hatte zukommen lassen.


    Aber es war der Inhalt dieser wenigen Zeilen, die sie völlig aus der Fassung brachten.


    Taemwadjsi wusste, dass Seine Majestät vor seiner Krönung regen Umgang mit ihren Kindern sowie den Söhnen einiger Nobler gehabt hatte, die alle gemeinsam in der Palastschule unterrichtet worden waren. Das hier war jedoch etwas ganz anderes. Es bedeutete nichts weniger, als dass sich ihre Tochter mit dem Prinzen –vermutlich heimlich- getroffen hatte, und dass die beiden bei diesen Treffen Heiratspläne geschmiedet hatten. Wenn nicht noch mehr passiert war.


    Taemwadjsi überlegte, ob man sich in so jungen Jahren schon ernsthaft verlieben konnte. Möglicherweise schon. Ihre Tochter war mit fast neun Jahren kein kleines Kind mehr gewesen. Aber vielleicht, hoffte sie, war das alles nur bedeutungslose Schwärmerei, die schon lange gegenstandslos geworden war. Aber wenn dem so war, warum hatte ihre Tochter dann das Stück Papyrus jahrelang wie einem geheimen Schatz gehütet? Für Taemwadjsi bestand kein Zweifel daran, dass Sitiah absichtlich das Versteck gewählt hatte, in dessen Nähe gewöhnlicher Weise niemand kam. Vor allem ihre Mutter nicht.


    Sie dachte fieberhaft darüber nach, was sie jetzt tun sollte. War es richtig, Sitiah wissen zu lassen, dass sie ihr Geheimnis entdeckt hatte? Oder sollte sie es für sich behalten?


    Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als Sitiah plötzlich im Raum stand und sie mit aufgerissenen Augen anstarrte.


    


    


    ***************


    


    


    Die Audienzhalle des königlichen Palastes war ausnahmsweise einmal nicht mit hohen Würdenträgern und aufstrebenden Höflingen gefüllt. Stattdessen waren es zwei einfache, sichtlich überwältigte Bürger, die dem ehrenwerten Vorsteher der Audienzhalle in gebührendem Abstand folgten. In angemessener Entfernung zum königlichen Thron und der erlauchten Schar, die sich rechts und links davon aufreihte, hielt der Vorsteher an und stieß dem Protokoll entsprechend seinen langen Amtsstab dreimal auf den gefliesten Boden.


    „Eure Majestät, werte Herren, mit Eurer Erlaubnis sind der Bürgermeister Userhat und sein Sohn Pawer in Eurer erlauchten Gegenwart erschienen.“


    Nach diesen Worten pochte der Vorsteher noch einmal auf den Boden und entfernte sich mit einer tiefen Verbeugung.


    Die beiden Männer hatten sich auf den Boden geworfen und verharrten in dieser Stellung, bis ihnen geboten wurde, sich zu erheben. Sie standen mit geneigten Köpfen und gesenktem Blick vor Pharao und der Elite des Landes.


    General Haremhab trat vor und richtete in seiner Eigenschaft als Sprecher des Palastes das Wort an sie.


    „Ihr seid in die Gegenwart Seiner Majestät des Königs, möge er leben, heil und gesund sein, vorgelassen worden, um in einem besonders schweren Fall von Amtsmissbrauch als Zeugen auszusagen. Ich gehe davon aus, dass ihr euch der Wichtigkeit dieser Angelegenheit bewusst seid.“


    Man konnte den beiden Vorgeladenen ansehen, dass sie sich dieses Umstands nur allzu bewusst waren. Sie schienen äußerst befangen zu sein und wünschten sich wohl so weit weg wie nur möglich.


    „Eurer Anzeige gegen die Steuerbeamten Pawer und Ptah-Nacht folgend sind die Vorgenannten durch den hier anwesenden ehrenwerten Wesir Usermont des schweren Amtsmissbrauchs angeklagt worden. Weiterhin ist der Gouverneur des Hasengaus Montuhotep der Korruption und der Verletzung seiner Amtspflichten angeklagt. Die Vorwürfe sind so gewichtig, das Seine Majestät der König, er lebe, sei heil und gesund, angeordnet hat, der Untersuchung in eigener Person beizuwohnen.


    Beginnt nun mit der Schilderung der Ereignisse, die zu den Anzeigen führten.“


    Die beiden protokollführenden Schreiber, die zur Linken des königlichen Podestes mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saßen, hielten ihre Pinsel erwartungsvoll über den auf ihrem Schoß ausgebreiteten Papyrusrollen bereit.


    Der ältere der beiden schluckte nervös, dann räusperte er sich und begann seinen Bericht:


    „Mein Name ist Userhat und ich bin Bürgermeister eines kleinen Dorfes im Hasengau unweit von Neferusi. Alle im Dorf hatten sich auf die bevorstehende Abgabe von Steuern an unseren guten Herrn den König, er lebe, sei heil und gesund, vorbereitet. Jeder hatte den Teil seines Ertrages, der zu Beginn der Saatzeit durch die Beamten Seiner Majestät festgelegt worden war, beiseitegelegt.


    Als nun aber die Steuerbeamten erschienen, forderten sie einen weit größeren Teil des Ernteertrags, nämlich fast das Doppelte der veranschlagten Menge.“


    Entrüstetes Gemurmel erhob sich unter den Würdenträgern, doch dessen ungeachtet bedeutete Haremhab dem Sprechenden durch ein Kopfnicken, fortzufahren.


    „Alle Dorfbewohner waren darüber sehr erstaunt. So etwas ist bis jetzt noch nie vorgekommen. Selbstverständlich kommen wir unserer Pflicht mit Freuden nach und geben von unseren Erträgen an die Krone ab, soviel wir entbehren können, denn unser vortrefflicher Herrscher, er lebe, sei heil und gesund, ist es ja, der das Wasser des Flusses steigen und die Saat sprießen lässt.


    Doch was die Steuerbeamten dieses Mal verlangten, konnten wir einfach nicht erfüllen. Es hätte für alle Dorfbewohner Hunger und Entbehrung bis zur nächsten Ernte bedeutet.


    Es war meine Pflicht als Bürgermeister der Gemeinde, in aller Ehrerbietung nach dem Grund für die unerwartet hohe Besteuerung zu fragen.


    Der Steuerbeamte mit Namen Pentawer erklärte daraufhin recht barsch, dass Seine Majestät der König, er lebe, sei heil und gesund, in einem Dekret höhere Steuern veranschlagt hat, wie es sein gutes Recht sei.


    Ich erbat mir Aufschub, um die zusätzlich geforderten Ernteerträge bereitstellen zu können.


    Da mir die ganze Sache seltsam vorkam, suchte ich meinen Cousin Ranefer auf, der Bürgermeister eines Dorfes auf der anderen Seite des Flusses ist. Ich weiß, dass dieser Bezirk in den Zuständigkeitsbereich anderer Steuerbeamter fällt, und ich fragte ihn geradeheraus, ob auch dort erhöhte Abgaben verlangt worden waren. Ranefer erklärte, dass nur die vorveranschlagten Steuern erhoben worden waren.


    Ich fühlte mich in meinem Verdacht bestätigt, und so verlangte ich bei Pawers nächstem Besuch, eine Ausfertigung des königlichen Edikts sehen zu dürfen.


    Pawer und sein Kollege tauchten nach ein paar Tagen wieder auf und zeigten mir und dem Schreiber unseres Dorfes ein offiziell aussehendes Dokument, das mit dem königlichen Siegel versehen war. Der Inhalt des Schriftstückes war kurz gefasst und befasste sich im Wesentlichen mit Mengenangaben. Es schien tatsächlich zu besagen, dass Seine Majestät mehr Abgaben einforderte.“


    Hier verfinsterte sich die Miene des jungen Königs deutlich. Aus den Reihen der Würdenträger waren Worte der Entrüstung zu vernehmen.


    „Wollten die beiden Angeklagten Pawer und Ptah-Nacht euch glauben machen, dass es sich hierbei um ein echtes Dekret Seiner Majestät des Königs, er lebe, sei heil und gesund, handelte?“, hakte Haremhab nach.


    „So war es“, bestätigte Userhat, „und sie forderten mich auf, ohne weitere Verzögerung die verlangten Abgaben auszuhändigen. Sie quartierten sich sogar ungefragt für die Nacht bei mir ein, um am nächsten Morgen in aller Frühe mit der Verladung der Güter auf ihr Schiff beginnen zu können.


    Ich war jedoch immer noch nicht von der Richtigkeit der ganzen Angelegenheit überzeugt und beschloss, dem Gouverneur unseres Gaus, Montuhotep, Meldung zu machen.


    Heimlich wie ein Dieb schlich ich mich aus dem Haus und erreichte gegen Mittag des nächsten Tages die Residenz des Gouverneurs.


    Der große Herr ließ mich mehrere Stunden warten, da er erst seine Mittagsruhe halten musste und dann wichtigeres zu tun hatte. Schließlich ließ er sich dazu herab, meine Beschwerde anzuhören. Doch seine Reaktion erstaunte mich.


    Er herrschte mich an, wie ich dazu käme, an der Ehrlichkeit königlicher Steuerbeamter zu zweifeln und dazu noch die Frechheit zu haben, ein königliches Dekret sehen zu wollen. Ich hätte die Beamten an der Ausführung ihrer Pflicht gehindert und mich zugleich der versuchten Unterschlagung von Steuern schuldig gemacht. Ich solle mich schleunigst davonmachen und das Verlangte tun, sonst würde er mich einsperren. Von meinen Bedenken, warum nur unser Dorf von erhöhten Abgaben betroffen war, wollte er nichts hören.


    Er ließ mich von zwei kräftigen Dienern hinauswerfen. Enttäuscht und verzweifelt trat ich den Heimweg an.


    Es war bereits spät in der Nacht, als ich zu Hause ankam. Das ganze Dorf war in heller Aufregung, denn Furchtbares war geschehen.“


    Hier machte Userhat eine Pause. Nur das leise Kratzen der Pinsel war zu vernehmen, während die Schreiber flink ihre Aufzeichnungen vervollständigten.


    „Was genau war geschehen?“, forschte Haremhab nach.


    Userhat schluckte, dann sprach er mit schwacher Stimme weiter.


    „Pawer und Ptah-Nacht hatten mein Verschwinden bald bemerkt und wollten von meinem Sohn hier wissen, wohin ich gegangen sei. Dieser verriet nichts, um den Erfolg meines Vorhabens nicht zu gefährden. Da ließen sie ihn durch zwei ihrer Helfer auspeitschen, bis er unter den Hieben zusammenbrach. Die Wunden an seinem Rücken sind noch gut zu erkennen.“


    Auf Haremhabs Aufforderung hin entblößte der junge Mann, der nur wenige Jahre älter war als der König selbst, seinen Oberkörper, der tatsächlich zahlreiche Striemen und Blutergüsse aufwies.


    „Und das war noch nicht alles“, fuhr sein Vater fort.


    „In der Zwischenzeit waren die beiden üblen Männer in mein Haus zurückgegangen, wo sie meine Frau und meine Tochter vergewaltigten und misshandelten. Danach plünderten sie und ihre Helfershelfer das gesamte Dorf, luden was sie konnten auf ihr Schiff und machten sich aus dem Staub.


    Als ich nach meiner Heimkehr das Ausmaß des Verbrechens erkannte, schwor ich bei allen Göttern, nicht zu ruhen, bis die Übeltäter ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und brachte meine Beschwerde zum ehrenwerten Wesir, der mir Gehör schenkte und sich meines Falles annahm.


    Ich erflehe nun Gerechtigkeit vom Herrn Beider Länder, dem großen Herrscher, der mir in seiner Weisheit und Güte diese Audienz gewährt hat.“


    Haremhab wandte sich um und besprach sich kurz mit Pharao, Eje und dem Wesir Usermont. Da keiner von ihnen weitere Fragen hatte, beendete Haremhab die Anhörung der beiden Dörfler mit der Versicherung, dass die Schuldigen angemessen bestraft würden und sie selbst ihr Hab und Gut, das zum größten Teil aufgespürt und konfisziert werden konnte, zurück bekämen. Des Weiteren müssten die Schuldigen und ihre Familien Entschädigung für die erlittenen immateriellen Schäden leisten.


    Userhat und sein Sohn verneigten sich tief vor dem Thron und wurden, Dank und Lobpreisungen murmelnd, vom Vorsteher der Audienzhalle hinausgeführt.


    Tutanchamun richtete nun das Wort an seine Berater.


    „Was wir eben vernommen haben, ist leider bei weitem nicht der einzige Fall von Korruption und Amtsmissbrauch, aber einer der schwersten, von denen ich bislang Kenntnis erlangt habe. Die ehemaligen Beamten Pawer und Ptah-Nacht haben außer unersättlicher Gier und Rücksichtslosigkeit auch eine ungeahnte Unverfrorenheit und Frechheit an den Tag gelegt, indem sie ein mit meinem königlichen Siegel versehenes gefälschtes Dokument zum Zwecke der Täuschung einfacher Leute gebrauchten. Außerdem haben sie einen weiteren Beamten, den Gouverneur des Hasengaus, bestochen, der auch bereitwillig mit ihnen gemeinsames Spiel gemacht hat.


    Wie mir bereits bestätigt wurde, ist das Siegel auf diesem Schriftstück echt. Es handelt sich um den Originalabdruck des Amtssiegels eines der königlichen Siegelbewahrer. Das heißt, dass entweder einer von ihnen sein Amtssiegel nicht ordnungsgemäß verwahrt hat und dieses gestohlen wurde, was er hätte melden müssen.


    Oder aber, dass ein Beamter in den höchsten Rängen der Verwaltung, der zur Führung des königlichen Siegels berechtigt ist, dieses zum Zwecke des Betrugs den Angeklagten überlassen oder das fragliche Dokument sogar selbst angefertigt hat. Letzteres würde bedeuten, dass Bestechlichkeit und Falschheit bereits unter den engsten Mitarbeitern des Palastes zu finden sind, was in der Tat besorgniserregend ist. Was meinst du, Haremhab?“


    Der General sah die Anwesenden nachdenklich an.


    „Zunächst muss abgewartet werden, ob die drei Angeklagten Pawer, Ptah-Nacht und Montuhotep zu einem vollen Geständnis bewegt werden können. Bislang waren sie nur teilweise geständig, aber unter Anwendung der geeigneten Methoden werden sie vermutlich auch bereit sein, zu erklären, wie sie sich des königlichen Siegels bemächtigten und wer ihnen eventuell dabei geholfen hat.“


    „Unter normalen Umständen würde ich die Anwendung körperlicher Gewalt nicht befürworten“, erklärte Tutanchamun, „aber in einem Fall wie diesem bleibt einem keine andere Wahl.


    Alle Nachforschungen und notwendigen Entscheidungen obliegen dem ehrenwerten Wesir Usermont. Nach Abschluss der Ermittlungen und Rücksprache mit ihm werde ich die Strafe festsetzen. Hat jemand noch etwas zu diesem Fall beizutragen?“


    Nachdem dies allseits verneint wurde, löste sich die Versammlung auf.


    Eje, Haremhab und Nacht-Min begleiteten Tutanchamun auf dem Weg zu den königlichen Gemächern, wo sie gemeinsam ein leichtes Mittagsmahl einnehmen wollten. Unterwegs besprachen sie noch einmal das in der Audienzhalle Gehörte.


    „Diese beiden ausgefuchsten Steuereintreiber waren wirklich absolut skrupellos“, ereiferte sich Tutanchamun. „Die Frechheit zu haben, einen königlichen Erlass zu fälschen, um diese armen Schlucker auszunehmen!


    Und dazu noch der fette Gouverneur des Gaus, der sich auch noch ein Stück vom Kuchen abschneiden wollte, und der jetzt noch die Unverschämtheit besitzt, um Gnade zu betteln wie ein kleines Kind! Das kann er vergessen. Ich erinnere mich noch an seine Amtseinsetzung vor ungefähr zwei Jahren, der ich beiwohnte, und an den Amtseid, den er schwur. Wie schnell er ihn gebrochen hat! Und wer weiß, wie lange die drei ihr mieses Geschäft schon betrieben haben, ehe sie über diesen tapferen Bürgermeister gestolpert sind.


    Das Schlimme ist, dass es nur die wenigsten Fälle von Missbrauch sind, die aufgedeckt und verfolgt werden. Ich weiß wohl, dass im ganzen Land Korruption herrscht und auf allen Ebenen gierige Beamte sitzen, die keine Gelegenheit auslassen, sich auf Kosten anderer zu bereichern. Dabei besitzen sie so schon viel mehr als die kleinen Leute, die von ihnen drangsaliert werden. Wir müssen schärfer dagegen vorgehen, sonst ändert sich nie etwas.“


    Haremhab nickte zustimmend.


    „Ganz meine Meinung, Majestät. Tatsache ist, dass das Verwaltungssystem unseres Landes in der Zeit Pharao Echnatons und seiner Nachfolger marode geworden ist, da sie sich zu sehr auf die Angelegenheiten der neuen Hauptstadt Achetaton und auf religiöse Fragen konzentriert haben. Das wussten viele Beamte, Gouverneure und sonstige lokale Machthaber zu ihren Gunsten auszunutzen. Und so machen sie natürlich munter weiter, bis ihnen ein Riegel vorgeschoben wird.“


    „Wir haben aber die Strafen für Korruption und Amtsmissbrauch schon deutlich verschärft“, warf Eje ein. „Es war bislang nicht üblich, hohen Staatsbeamten die Nasen abzuschneiden oder sie in die Minen zu schicken.“


    „Solche Schurken wie diese feinen Steuereintreiber gehören eigentlich aufgespießt wie gemeine Grabräuber“ meinte Tutanchamun grimmig. „Im Übrigen frage ich mich, wie weit unsere verschärften Maßnahmen zu denen vorgedrungen sind, an die sie gerichtet sind. Ich meine, harte Strafen wirken nur dann abschreckend, wenn sie jedem potentiellen Übeltäter bekannt sind. Ich habe daher vor, die Bestrafungen für die am häufigsten begangenen Vergehen schriftlich niederzulegen und in den wichtigsten Zentren der Beiden Länder bekanntgeben zu lassen. Haremhab, du wirst mit mir und Eje die Bestimmungen ausarbeiten und in einem königlichen Edikt festlegen.“


    Der Angesprochene neigte den Kopf in Anerkennung der ihm soeben zugefallenen Aufgabe.


    „Außerdem müssen wir überprüfen“, fuhr der junge König fort, „wo die Entlohnung der Beamten vielleicht nicht ganz zufriedenstellend ist. Diese muss dann entsprechend angehoben werden. Auch denke ich darüber nach, in gewissen zeitlichen Abständen, wahrscheinlich jährlich oder halbjährlich, denjenigen Beamten eine besondere Vergütung zukommen zu lassen, die ihr Amt nachweislich tadellos geführt haben. Für die Bereitstellung der Mittel hierfür ist der Schatzmeister Maya verantwortlich.“


    „Der darüber gewiss hocherfreut sein wird“, bemerkte Nacht-Min. „Ich sehe ihn schon vor mir, wie er sich verzweifelt mit beiden Händen die Perücke rauft!“


    Den komischen Anblick konnten sich alle nur allzu gut vorstellen.


    „Wenn es sein muss, lasse ich ihm eine schöne neue machen“, versprach Tutanchamun. „Es hilft alles nichts. Ein paar Änderungen sind unumgänglich, wenn wir der Korruption beikommen wollen.“ Tutanchamun nickte den Wächtern am Eingang zu seinen privaten Gemächern zu, wo sie inzwischen angekommen waren.


    Sie betraten das Vorzimmer, das für den Empfang erlesener Gäste des Pharao bestimmt war. Hier ließen sie sich auf kleinen aber bequemen Stühlen nieder und warteten, dass das Essen aufgetragen würde. Ipy kam mit mehreren Wasserschalen herbei, in denen sie ihre Hände wuschen. Danach brachte er umgehend zwei Weinkrüge und einige Fayencebecher, in die er angenehm kühlen Rotwein einschenkte. Dann entfernte er sich.


    „Über all den inneren Problemen des Landes sollten wir aber auch die Konfliktherde jenseits unserer Grenzen nicht vergessen“, begann Haremhab. „Im Norden treibt Aitakama von Kadesch sein Doppelspiel mit uns, indem er immer mehr Vasallenfürsten von Kemet abtrünnig macht und in Suppiluliumas Arme treibt. Der Hethiterkönig traf seinerzeit eine gute Wahl, als er nach der Einnahme von Kadesch Aitakama als Statthalter einsetzte. Der doppelzüngige Hund versteht es, uns seine Loyalität vorzugaukeln, während er hinter unserem Rücken alles tut, was in Wirklichkeit den Interessen der Hethiter dient.“


    „Aitakama kann uns nicht wirklich gefährlich werden, denn wir haben ihn ja schon lange durchschaut“, warf Tutanchamun ein. „Wir werden uns des Problems beizeiten annehmen, aber erst wenn die Rebellen in Nubien vernichtet sind. Die Unruhen dort stellen die größere Bedrohung für uns dar, denn wenn die Rohstoffe und die Goldlieferungen nicht mehr ungehindert in unser Land fließen können, wird das bald äußerst unangenehme Folgen haben. Eine der Goldminen ist schon angegriffen worden, aber glücklicherweise ist kein großer Schaden entstanden.“


    Die Speisen wurden gebracht, und die Männer ließen es sich erst einmal schmecken.


    Dann nahm Haremhab den Faden wieder auf.


    „Man sollte aber nicht zu viel Zeit verstreichen lassen, denn Aitakama ist nicht faul. Nur wenige Vasallenfürsten sind noch eindeutig loyal zu uns, und bei einigen von ihnen bedarf es wohl nur noch weniger Worte, bis auch sie die Seiten wechseln.“


    „Keine Angst“, entgegnete Tutanchamun, „das dort unten wird keine große Sache werden. Huys Berichten zufolge sind es lediglich vier oder fünf Stämme, die Probleme machen, und die werden wir mit einer kleinen Strafexpedition schnell zur Vernunft bringen. Außerdem sind ja noch Huys eigene Soldaten vor Ort, die dafür sorgen werden, dass so schnell keine Rebellion mehr entsteht.“


    „Willst du wirklich selbst an den Kampfhandlungen teilnehmen?“ Nacht-Mins Frage war an den jungen König gerichtet.


    „Natürlich“, sagte Tutanchamun bestimmt. „Es ist meine erste gute Gelegenheit, mich im Kampf zu testen.“


    



    Nach dem Mahl verließen Haremhab, Eje und Nacht-Min gemeinsam die königlichen Gemächer.


    „Findest du es richtig, dass wir unsere Truppen zuerst nach Nubien schicken und nicht nach Syrien?“ Haremhab wollte offensichtlich Ejes aufrichtige Meinung zu hören.


    „Warum nicht?“, meinte dieser. „Es ist, wie Pharao sagt, gewiss keine große Angelegenheit, und er hat anscheinend ein starkes Bedürfnis, sich zu beweisen. Das ist bei einem jungen Mann in seinem Alter, und einem König noch dazu, völlig normal.“


    Haremhab wunderte sich, hatte doch gerade Eje in letzter Zeit die verworrenen Zustände in Kleinasien immer wieder beklagt.


    Sie waren nicht weit gegangen, da begegnete ihnen Maia, die anscheinend gerade in die Richtung wollte, aus der sie selbst gekommen waren.


    Die Männer grüßten sie respektvoll, und zu Eje gewandt, sprach sie:


    „Wie gut, dass eure Besprechungen scheinbar ein Ende gefunden haben. Ich komme gerade von Tey, und deine werte Gattin scheint dich dringend sehen zu wollen.“


    Eje wusste nicht warum, aber in Maias Gegenwart kam er sich immer vor wie ein Schuljunge vor seinem Lehrer. Es musste an ihrer bestimmten Art und ihrer Ausstrahlung liegen.


    Sein Sohn beobachtete amüsiert, wie er verlegen mit den Füssen scharrte.


    „Ich hoffe, ihr habt Pharao nicht so sehr ermüdet, dass er mich jetzt vielleicht gar nicht empfangen will“, fuhr sie fort. Sie hatte immer ein Auge darauf gehabt, dass Eje den Jungen nicht allzu sehr überforderte, und sie hatte sich zumeist gegen den altehrwürdigen „Gottesvater“ durchsetzen können.


    „Bestimmt nicht“, versicherte Eje eilig. „Pharao wird froh sein, über andere Dinge als Politik reden zu können.“


    Sie nickten einander zu und trennten sich.


    Auch Haremhab und Nacht-Min verabschiedeten sich und gingen ihrer Wege.


    Ich weiß natürlich genau, warum Tutanchamun unbedingt zuerst nach Nubien will, dachte Eje. Aber das brauche ich niemandem zu verraten. Vor allem Haremhab nicht.


    


    


    ***************


    


    Tutanchamun hatte sich auf seinem Bett ausgestreckt. Es war eigentlich die Zeit der Mittagsruhe, doch konnte er sich nicht entspannen. Zu viele Gedanken gingen in seinem Kopf umher, die Sorgen des Regierens, die Frage um seine eigene persönliche Zukunft.


    Er war daher froh, Besuch von Maia zu bekommen und stand erleichtert auf.


    „Ich hoffe, ich habe dich nicht in deiner Ruhe gestört“, begrüßte sie ihn.


    „Nein, ich konnte sowieso keinen Schlaf finden“, entgegnete der junge Pharao, als er sich von seinem Bett erhob.


    „Warum, bedrückt dich etwas?“ fragte Maia besorgt.


    „Nun ja, die Zustände in diesem Land sind in mancher Hinsicht schon besorgniserregend“, entgegnete er. „Das Schicksal der Dörfler, die von den gemeinen Steuereintreibern drangsaliert wurden, hat mich sehr berührt. Ich denke auch an all die anderen Schicksale der Leute, denen tagtäglich ähnliches passiert, ohne dass die Verantwortlichen je zur Rechenschaft gezogen werden. Ich werde dafür sorgen, dass diese Verbrecher hart bestraft werden. Des Weiteren werde ich Maßnahmen ergreifen, die in Zukunft die Anzahl derartiger Vorfälle hoffentlich deutlich vermindert.“


    „Du bist sehr auf das Wohl deines Volkes bedacht, Tutanchamun“, sagte Maia. „Aber was auch immer du tust, du wirst Ausbeutung und Korruption wohl nie völlig beseitigen können. Es scheint leider ein festgeschriebenes Gesetz dieser Welt zu sein, dass unter den Mächtigen immer solche sind, die die Schwächeren unterdrücken und ausbeuten. Das war unter all den Königen vor dir schon so und wird auch unter all den Königen, die nach dir kommen, so sein. Tu, was du kannst, aber nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen, was du nicht schaffen kannst.“


    Tutanchamun ließ ihre Worte einen Moment auf sich wirken.


    Dann lud er Maia ein, sich mit ihm nach draußen zu setzen.


    „Du hast Recht“, sagte er, während er ihnen beiden Wasser einschenkte. „Ich frage mich nur manchmal, was im Jenseits mit den Übeltätern geschieht, die in dieser Welt ungestraft davonkommen. Ich weiß wohl, dass viele der schmucken Gräber, die Beamte und Nobelleute für sich anlegen lassen, von den Mitteln finanziert werden, die sie sich auf unlautere Weise ergaunert haben. Und nicht nur das, diese Heuchler schmücken ihre Gräber auch noch mit frommen Sprüchen aus und prahlen mit guten Taten, die sie vermutlich niemals getan haben, wie „Ich habe den Nackten bekleidet und dem Hungrigen zu Essen gegeben“, oder „Ich war der Witwe ein Ehemann und der Waise ein Vater“. Und um ihre Übeltaten zu verbergen, schreiben sie magische Sprüche auf, die ihr Herz daran hindern sollen, am Tag des Gerichts die Wahrheit zu sprechen.“


    „Auch das war leider schon immer so“, erwiderte Maia leise. „Wer betrügt, versucht dies mit allen Mitteln zu vertuschen.“


    „Aber die Frage ist, erreichen sie ihr Ziel?“, fragte Tutanchamun eindringlich. „Kann man die Götter wirklich auf so einfache Weise täuschen, dass sie sogar die schlimmsten Verbrecher in die Gefilde der Seligen eingehen lassen, nur weil sie in ihren Gräbern die Wahrheit verdrehen?“


    Tutanchamun machte eine Pause. Er war aufgestanden und ging sichtlich bewegt vor ihr auf und ab. Maia fand es angebracht, auf diese prekären Fragen zunächst nicht zu antworten. Schließlich sprach der junge König selbst weiter.


    „Ich glaube nicht, dass Wesen, die wirklich göttlich sind, von irgendjemandem hinters Licht geführt werden können. Und anders herum glaube ich nicht, dass sogenannte Götter, die durch Heuchelei und Magie getäuscht werden können, überhaupt der Anbetung würdig sind. Denn man betet doch nur das an, was größer ist als man selbst, und was allwissend und allmächtig ist, nicht wahr? Wozu sollte ich etwas anbeten, was offensichtlich so unvollkommen und ohnmächtig ist, dass es von jedem ausgetrickst werden kann? Und was könnte mir oder jedem anderen solche Anbetung nutzen?“


    Maia versuchte, die richtigen Worte zu finden. Es war eine gefährliche Gratwanderung zwischen religiöser Tradition und dem berechtigten Versuch, zweifellos vorhandene Ungereimtheiten zu erklären.


    „Du hast Recht, ich glaube auch nicht, dass Schandtaten auf diese Weise zugedeckt werden können und die Übeltäter ein schönes Leben im Jenseits genießen können. Aber sie wollen es wenigstens versuchen, in der Hoffnung, dass sie vielleicht damit durchkommen. Es ist vermutlich die gleiche menschliche Schwäche, die Leute dazu bringt, ihrer Gier freien Lauf zu lassen und die Gesetze der Maat zu missachten, die sie dann noch versuchen lässt, das Ganze zu vertuschen.“


    Tutanchamun hatte gespannt zugehört. Er war sehr ernst.


    „Aber sie kommen nicht damit durch“, sagte er bestimmt. „ Denn ich bin überzeugt, dass über alles ein göttliches Wesen wacht, das allwissend und unbestechlich ist, und dass alle Vergehen bestraft werden. Ich weiß noch nicht, welcher der vielen Götter das ist, oder ob es vielleicht alle Götter zusammen sind, aber ich werde es irgendwann herausfinden.“


    Maia sah den jungen Mann an, den sie wie ihren eigenen Sohn liebte. Sie hoffte, dass das, was er herausfinden würde, ihn nicht in noch größere Konflikte stürzen würde. Denn er war der Vertreter der Maat und musste sich wenigstens den Anschein geben, die traditionellen religiösen Konzepte voll zu unterstützen.


    Sie überlegte, wie sie am unverfänglichsten das Thema anschneiden konnte, deswegen sie eigentlich hergekommen war. Es betraf wieder einmal Pharaos mangelnde Beziehungen zu seiner Gemahlin.


    „Tutanchamun, ich habe noch ein anderes Anliegen“, begann sie vorsichtig. „Du bist fast fünfzehn Jahre alt und, wie ich annehme, reif genug, um Beziehungen zu Anchesenamun aufzunehmen. Auch das gehört zu Maat. Aber wie es den Anschein hat, gibst du euch beiden keine Chance dazu.“


    Tutanchamun runzelte die Stirn.


    „Maia, ich habe doch schon mehrmals gesagt, dass es nichts nützt, wenn sich andauernd jeder einmischt.“


    „Aber es nützt auch nichts, wenn du dich weiterhin so ablehnend verhältst. Verspürst du denn gar nicht den Wunsch nach Intimität und danach, Kinder zu haben?“


    Sie bedauerte es, so deutlich werden zu müssen, aber nur so konnte sie hoffen, ihn aus der Reserve zu locken, wenn sie dabei auch einen Wutausbruch riskierte.


    Tutanchamun hatte bei ihren Worten die Lippen fest zusammengepresst. Er wollte am liebsten herausschreien; Ja, ich will das alles, aber nicht mit ihr oder irgendeiner anderen, sondern mit Sitiah, kannst du sie bitte für mich holen lassen?


    Mühsam beherrschte er sich. Es war nicht richtig, Maia in sein Geheimnis einzuweihen, denn er musste erst ganz allein mit Sitiah sprechen und versuchen, die Probleme, die sich ihnen in den Weg gestellt hatten, zu beseitigen. Das konnte ihnen niemand abnehmen. Im Gegenteil, er war davon überzeugt, dass jegliche Einmischung Dritter eher schädlich als nützlich sein würde.


    Er überlegte, wie er Maia zu verstehen geben konnte, dass sie ihn nicht mit diesen Dingen bedrängen sollte, ohne sie zu verletzen.


    „Ich werde Anchesenamun bald einmal aufsuchen, und dann werden wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln“, sagte er ausweichend.


    Maia fand seine Antwort nicht ganz zufriedenstellend, aber immerhin war es besser als gar nichts. Sie spürte instinktiv, dass es besser war, Pharao jetzt allein zu lassen.


    „Ich gehe dann wieder, wenn du es erlaubst.“


    Tutanchamun nickte müde, und sie verließ den Raum.


    Wie kann es sein, dachte sie, dass er sich mir in allen Dingen so weit anvertraut, aber in dieser einen wichtigen Sache verschließt er sich völlig. Ich fürchte, dass in absehbarer Zeit der gesamte Hof zu tratschen beginnt und sich alle fragen werden, ob mit ihrem König vielleicht etwas nicht stimmt. Sie hatte es nicht gewagt, Tutanchamun auf diese unangenehme Tatsache hinzuweisen. Vermutlich wusste er es ohnehin selbst.


    


    ***************


    


    Er musste sich erst einmal ein Glas Wein einschenken. Das würde ihm vielleicht helfen, in Ruhe über alles nachzudenken.


    Das Gespräch mit Maia hatte ihn noch mehr aufgewühlt, als er ohnehin schon gewesen war. Er ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und fuhr sich mit beiden Händen durch seine kurzen schwarzen Haare.


    Tutanchamun wusste selbst, dass der derzeitige Zustand auf lange Sicht unhaltbar war. Ihm war nicht entgangen, dass außer der Königin viele andere weibliche Wesen versuchten, ihn zu bezirzen. Und alles nur, dachte er bitter, weil er König war, der Herrscher der Beiden Länder, und sie sich Vorteile davon versprachen, wenn er sie zur Frau nehmen würde – Wohlstand, Ansehen und die Aussicht auf ein königliches Kind. Aber er wollte diese Art von Aufmerksamkeit nicht, er wollte diese Mädchen nicht.


    Doch andererseits wollte ihn die einzige, die er als Frau begehrte, gerade deshalb nicht, weil er König war. Es war der reinste Hohn.


    In Gedanken ging er zurück zu der Zeit kurz vor seiner Krönung. Noch hatte er nichts von seinem Schicksal geahnt, noch war er lediglich ein junger Prinz. Ein Kronprinz zwar, aber der damalige Herrscher, sein älterer Bruder Semenchkare, war jung und sah einer langen Regierungszeit entgegen.


    Er verdeutlichte sich die Bilder seines letzten Treffens mit Sitiah. Sie hatten sich für den Nachmittag verabredet, hinter den großen Getreidesilos. Die Silos lagen den ganzen Tag über verlassen da, denn nur am frühen Morgen kamen die Diener hierher, um das für den Tag benötigte Getreide zu entnehmen. Später verirrte sich praktisch niemand mehr hierher.


    Der ideale Platz also, wenn man ungestört sein wollte.


    Er erinnerte sich an alle Einzelheiten dieses Treffens, als wäre es erst gestern gewesen. Sogar die Gerüche waren ihm im Gedächtnis haften geblieben.


    Da war der Geruch des Getreides gewesen, der den Silos entströmte. Der Duft von Sitiahs Haar und ihrer warmen Haut. Nachdem sie ein paar recht scheue Küsse ausgetauscht hatten, hatten sie damit begonnen, Zukunftspläne zu schmieden. Tutanchaton, wie er sich damals noch nannte, hatte gewusst, dass seine formale Laufbahn bald beginnen würde. Er hatte gesagt, er würde am liebsten irgendeinen hohen Posten im Militär bekleiden, und in einigen Jahren könnten sie dann heiraten.


    Sitiah hatte gesagt, sie hoffe so sehr, dass er niemals König würde. Die seien so unerreichbar und hätten außerdem immer viele Frauen. Er hatte gelacht und ihr versichert, dass das wohl nie der Fall sein würde. Doch seine Freundin war die ganze Zeit über sehr ernst geblieben. Als hätte sie schon etwas geahnt.


    Dann, nur wenige Tage später, war das Unfassbare geschehen. Semenchkare war plötzlich schwer erkrankt und kurz darauf gestorben.


    Sofort hatte sich Tutanchaton in einem Netz von Sicherheitsvorkehrungen und Ritual gefangen gesehen. Er hatte keine Möglichkeit mehr gehabt, mit Sitiah über die veränderten Umstände zu sprechen.


    Gut, er hatte ihr später eine kurze Nachricht übermitteln können, aber was half ihm das? Wusste er, wie Sitiah darauf reagiert hatte, und ob sie ihn überhaupt noch wollte, jetzt, da er tatsächlich König geworden war?


    Er hatte ihre Vorbehalte zunächst ganz vergessen, daher hatte er so zuversichtlich in die Zukunft geblickt. Erst vor kurzem hatte er sich wieder daran erinnert. Und das nur allzu gut. Jetzt hatte sich dieser Satz tief in sein Gedächtnis eingebrannt. „Ich hoffe so sehr, dass du niemals König wirst.“


    Diese Hoffnung hatte sich leider nicht erfüllt.


    Er musste herausfinden, ob sie ihn vielleicht dennoch wollte. Schließlich war sie reifer geworden, und konnte sich vielleicht an den Gedanken gewöhnen, Frau eines Königs zu sein. Bestimmt mochte sie ihn immer noch. Er hatte sich ja nicht verändert. Zumindest glaubte er das.


    Er musste die Gelegenheit nutzen, die sich ihm bot. Ein Feldzug nach Nubien würde bedeuten, dass er mit Sicherheit in Ibschek Station machen und sich mit Huy beraten würde. Sitiah war immer noch dort, wie er von ihren Brüdern erfahren hatte. Er würde sicher einmal mit ihr unter vier Augen sprechen können, wenn auch nur kurz.


    Und wenn sie einverstanden war, wann könnte er sie heiraten? Sie war jetzt noch zu jung, erst knapp dreizehn. Tutanchamun wusste, dass ein so junges Mädchen, wenn es empfing, größter Gefahr ausgesetzt war. Viele, die in diesem Alter gebaren, starben bei der Geburt. Und es war ein qualvoller Tod. Das konnte er seiner Sitiah nicht antun.


    Sie sollte wenigstens fünfzehn oder sechzehn sein, wenn sie kein Risiko eingehen wollten. Also musste er höchstens noch drei Jahre warten. Das war nicht einmal so furchtbar lange. Nur drei Jahre oder sechsunddreißig Monate. Oder knapp über eintausend Tage. Und, schlimmer noch, eintausend Nächte.


    Er stöhnte und ging hinüber zu seinem Bett, auf das er sich resigniert fallen ließ. Er spürte, er hatte zu viel getrunken, denn alles um ihn herum drehte sich. Vielleicht werde ich noch zum Trinker bei dieser Warterei, war sein letzter klarer Gedanke.


    Durch das hoch angesetzte Fenster drang ein angenehmer Lufthauch herein und brachte den hellen Klang lachender Frauenstimmen mit sich. Doch Tutanchamun bemerkte davon nichts, denn er war bereits fest eingeschlafen.


    


    ***************


    


    Eine Unmenge von Enten flog unter aufgeregtem Geschnatter in die Höhe. Im selben Augenblick schwirrten mehrere Geschosse durch die Luft und kollidierten mit den gefiederten Leibern. Die Getroffenen fielen wie Steine herab, während die übrigen panisch das Weite suchten. Dasselbe Schauspiel wiederholte sich mehrere Male, dann trat Ruhe ein.


    Unweit vom Ort des Geschehens saßen mehrere junge Männer auf kleinen Klappstühlen neben dem mit Schilf überwucherten Ufer des Sees. Hier in der Nähe der alten Hauptstadt Ity-Tawi befand sich die größte Seenlandschaft Kemets. Man konnte nach Herzenslust Wasservögel jagen und fischen, oder auch einfach nur Streifzüge durch die üppige Vegetation unternehmen. Es war das irdische Abbild der Gefilde der Seligen.


    Ursprünglich war das ganze Gebiet, das südwestlich von Mennefer lag, von Wasser bedeckt gewesen. Vor ungefähr fünfhundert Jahren hatten es sich dann die Könige, die zu jener Zeit dort residierten, zur Aufgabe gemacht, den riesigen Sumpf durch das Anlegen von Kanälen und Deichen trockenzulegen. Die ungeheuren Anstrengungen hatten sich gelohnt: das fruchtbare Land konnte jetzt bebaut und besiedelt werden, und der immer noch riesige See stellte ein beliebtes Ausflugsziel für Könige, Adlige und das gewöhnliche Volk gleichermaßen dar. Seit langem befand sich hier schon ein komfortabler Palast, den die Könige mit ihrem Gefolge während ihres Aufenthalts bewohnten.


    Die jungen Männer unterhielten sich lebhaft miteinander, während sie darauf warteten, dass ihre Hunde mit den erbeuteten Enten zu ihnen zurückkehrten. Die toten Leiber im dichten Schilf oder im Wasser aufzuspüren, war eine Aufgabe, die sie wesentlich besser erfüllten als ihre Herren.


    Man sah der Gruppe ihren hohen Status nicht an. So wie sie dort auf ihren niedrigen Stühlen in relativ einfacher Kleidung saßen, hätte niemand ohne weiteres Pharao und die Elite des Landes in ihnen vermutet.


    Sie hatten länger als sonst warten müssen, und beinahe hatten sie schon befürchtet, dass die Hunde Krokodilen zum Opfer gefallen sein könnten. Da hörten sie endlich lautes Hecheln, und der erste Hund durchdrang das Schilf mit einer fetten Ente im Maul.


    Unterdessen hatten es sich die Mitglieder der Gesellschaft, die nicht jagen wollten, im Garten des Palastes bei einem guten Wein und köstlichem Gebäck gemütlich gemacht. Hier saßen Eje, seine Frau Tey, der Schatzmeister Maya und dessen Frau Merit beieinander und unterhielten sich. Sogar Prinzessin Sitamun hatte sich dazu überreden lassen, an dem Ausflug teilzunehmen, obwohl sie gerade erst von Waset kommend in Mennefer angekommen war. Diese Gegend hatte eben ihren besonderen Reiz.


    „Und, Maya, bereust du es immer noch, dass du deine staubigen Amtsräume verlassen hast?“, fragte Tey den Schatzmeister neckend.


    „Keineswegs, ich fühle mich wie neugeboren, seit ich hier bin“, versicherte dieser.


    „Du hattest ebenso wie Pharao eine Pause dringend nötig“, sagte Eje. „Ihr habt beide besonders viel geleistet in letzter Zeit. Aber es hat sich gelohnt, finde ich. Die Gesetze zur Eindämmung der Korruption, die Seine Majestät zusammen mit Haremhab und mir ausgearbeitet hat, dürften ihre Wirkung nicht verfehlen. Eine der härtesten darin vorgesehenen Strafen wurde bereits auf die unverschämten Steuereintreiber mit dem gefälschten Edikt angewandt, die nun bis ans Ende ihrer Tage in den Goldminen der östlichen Wüste schuften müssen. Das wird sicher ein warnendes Beispiel für ihre Kollegen sein. Und du hattest es mit der Ausarbeitung von Bonusvergütungen für die ehrlichen Verwaltungsmitglieder bestimmt auch nicht gerade leicht.“


    Maya nickte.


    „Das kann man wohl sagen, Eje. Ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich glaube, ich habe ganze Arbeit geleistet. Die Vergütung der kleinen Beamten, die zugegebenermaßen oft nicht sehr üppig ausfällt, musste angehoben werden, um sie nicht empfänglich für Bestechung zu machen. Und die Mittel für die von Seiner Majestät gewünschten halbjährlichen Sonderleistungen an diejenigen, die ihr Amt tadellos führen, mussten auch gefunden werden.“


    Tey lächelte. „Du bist eben der Mann dafür, Maya. Und jetzt kannst du ja wenigstens eine Woche lang ausspannen. Und ich nehme an, dass deine Frau in letzter Zeit recht wenig von dir gesehen hat.“


    „Nun ja, sie scheint es gut überstanden zu haben“, neckte Sitamun. „Aber ihr habt jetzt bestimmt einiges nachzuholen.“ Jedermann wusste, wie sehr Maya und Merit einander zugetan waren.


    Merit errötete leicht bei diesen Worten. „Wir genießen die Zeit hier wirklich sehr“, meinte sie ablenkend. „Schade, dass wir bald wieder fort müssen.“


    „Ja, das ist wirklich schade, denn die fetten Enten schmecken hier besonders gut.“ Sitamun strich über ihren gewaltigen Leib. „Ich weiß, ich sollte nicht immerzu ans Essen denken“, sagte sie entschuldigend, „aber ich kann eben nicht anders. Hoffentlich kommen unsere Jäger bald zurück.“


    „Wie findet ihr es eigentlich, dass die Königin nicht mitgekommen ist?“ Teys Frage war kaum mehr als ein Flüstern gewesen.


    „Warum sprichst du so leise?“, wunderte sich Sitamun. „Sie kann es ja nicht hören.“


    „Sie selbst nicht, aber meine Tochter ist bestimmt irgendwo in der Nähe, und du weißt ja, wie vertraut sie mit Anchesenamun ist.“


    „Es ist kein Geheimnis, dass die Königin die Zeit zu vermehrtem Gottesdienst nutzen möchte“, ließ sich plötzlich Mutnodjemets Stimme vernehmen. Sie war völlig unbemerkt hinzu getreten. „Du hast mich vielleicht erschreckt“, beschwerte sich Sitamun. „Musst du dich immer so anschleichen?“


    Mutnodjemet lachte kühl. Ihr lag eine gehässige Bemerkung über die Fettleibigkeit ihrer Cousine auf der Zunge, schluckte sie aber hinunter.


    „Tut mir leid, werte Prinzessin“, sagte sie übertrieben höflich, wobei man ihr anmerkte, dass das nicht im Mindesten stimmte.


    Sie war leichtfüßig über den Rasen geschlendert und ließ sich jetzt lässig auf einem freien Stuhl nieder.


    „Deine beiden Zwerginnen haben wenigstens den einen Vorteil, dass sie dein Erscheinen für gewöhnlich rechtzeitig ankünden“, bemerkte Eje trocken. „Warum hast du sie eigentlich nicht mitgebracht, wo ihr doch so unzertrennlich seid?“


    „Nichts ist wirklich unzertrennlich, lieber Vater“, entgegnete sie, „und aus Rücksicht darauf, dass alle so fürchterlich erholungsbedürftig waren, habe ich auf sie verzichtet. Ich gebe zu, dass die beiden armen Geschöpfe manchmal recht anstrengend sein können.“


    Das Gespräch wurde durch die Ankunft der Jagdgesellschaft unterbrochen.


    Die Jäger hatten reiche Beute gemacht. Es waren an die zwei Dutzend Enten, die umgehend an die Palastküche abgegeben wurden.


    Bei Pharaos Ankunft hatten sich alle respektvoll von ihren Sitzen erhoben. Obwohl es hier ansonsten sehr zwanglos zuging, musste ein Minimum an Protokoll doch gewahrt werden.


    „Das wird ja ein wahrer Festschmaus heute Abend“, freute sich Sitamun.


    „Sicher, Schwesterherz, aber ich werde darauf achten, dass du dich nicht übernimmst.“ Tutanchamun griff durstig nach dem nächsten Weinbecher und leerte ihn in einem Zug. Sitamun schnitt eine Grimasse.


    „Es ist wirklich rührend, wie sich Seine Majestät um mich sorgt“, sagte sie resigniert.


    „Einer muss es ja tun“, gab er ungerührt zurück. „Und jetzt entschuldigt uns, wir müssen uns dringend waschen und umziehen.“


    Die jungen Männer, unter ihnen Nacht-Min und Rahotep, Sohn eines der Wesire, gingen hinein.


    Die Gruppe um Eje folgte ihnen kurz darauf.


    Die Zeit des Abendessens war gekommen, und köstlicher Entenbraten sowie verschiedene Gemüse- und Brotsorten wurden serviert. Jedermann aß mit gutem Appetit, auch der Wein floss reichlich.


    Nach dem Essen spielten Musikanten mit Laute, Flöten und Trommeln auf und ein paar junge, spärlich bekleidete Tänzerinnen wiegten sich im Takt der Musik.


    Wo kommen denn die Tänzerinnen plötzlich her, fragte sich Tutanchamun. Er war sich sicher, dass nur Musikanten mit ihnen gekommen waren, und an den vorherigen Abenden hatte es auch keinen Tanz gegeben. Sie mussten wohl aus einem der nahen Dörfer gekommen sein. Wie auch immer, er hatte nichts gegen sie einzuwenden.


    Der Zeit verging wie im Flug. Abgesehen von Musik und Tanz war auch eine lebhafte Unterhaltung im Gange. Man hörte Lachen und Scherzen, und zweifellos hatte der Wein bei manchen schon seine Wirkung getan.


    Tutanchamun saß zwischen Nacht-Min auf der einen und Maya auf der anderen Seite. Letzterer verabschiedete sich nach einer Weile mit der Bemerkung, er sei leider nicht sehr trinkfest und müsse sein Bett aufsuchen. Er zog sich zusammen mit seiner Frau zurück.


    Plötzlich wurde der junge König von einer starken Duftwolke eingehüllt. Mutnodjemet hatte sich auf dem Platz, der gerade frei geworden war, neben ihm niedergelassen. Als er sie kurz ansah, bemerkte er, dass sie außer mit duftenden Ölen auch mit Schminke nicht gerade sparsam umgegangen war. Aber er musste zugeben, dass sie gut aussah.


    „Darf ich mich zu dir setzen, lieber Cousin?“, fragte sie mit kokett gesenktem Blick.


    „Natürlich“. Da sie ohnehin schon Platz genommen hatte, war ihre Frage eigentlich überflüssig.


    So gut sich Tutanchamun mit seinem Cousin Nacht-Min verstand, so wenig konnte er dessen Schwester leiden. Aber da er gerade äußerst guter Laune war, was nicht nur an der erfolgreichen Jagd oder am Wein, sondern auch an seiner bevorstehenden Abreise nach Nubien lag, beschloss er, darüber hinwegzusehen.


    Sie begannen zu plaudern, im Wesentlichen über Belangloses, wobei die Große Königliche Gemahlin kein einziges Mal erwähnt wurde. Das war eigentlich seltsam, wo diese doch eigentlich den einzigen Berührungspunkt der beiden darstellte. Ebenso seltsam war es, wie verändert Mutnodjemets Verhalten war. Sie, die sonst Tutanchamun gegenüber immer sehr reserviert gewesen war, gab sich jetzt wie eine alte Vertraute. Und er war von ihr auf gewisse Weise fasziniert.


    Ihre schmelzenden Blicke und die Eindringlichkeit, mit der sie auf den jungen Mann einredete, entgingen der gegenüber sitzenden Sitamun nicht. Was führt die denn im Schilde, dachte sie, umsonst hat die sich bestimmt nicht so aufgedonnert. Seltsam, dass sonst niemandem etwas aufzufallen schien. Wahrscheinlich war jeder zu sehr damit beschäftigt, sich gut zu amüsieren.


    Schließlich war es so spät geworden, dass die Gäste nach und nach den Raum verließen, um sich zur Ruhe zu legen. Auch Pharao suchte sein Zimmer auf, und legte sich zunächst angezogen wie er war auf sein Bett. Umziehen kann ich mich auch später noch, dachte er. Auch die Öllampe ließ er noch brennen.


    Seine Gedanken reisten unweigerlich nach Nubien. Er versuchte sich vorzustellen, was ihn dort erwarten würde.


    Dann sah er aus dem Augenwinkel heraus, wie sich seine Tür öffnete und eine Gestalt in den Raum huschte. Beides war so völlig lautlos geschehen, dass er wohl geglaubt hätte, es handele sich um einen Dämon, wäre da nicht die vertraute Duftnote gewesen. Bevor er irgendwie reagieren konnte, hatte sich Mutnodjemet bereits auf die Bettkante gesetzt. Sein Protest wurde im Keim erstickt, als sie ihre langen Beine übereinanderschlug, wie es ihre Art war. Ihr hauchdünnes Kleid war an der Seite fast bis zur Hüfte hinauf offen, wie er jetzt bemerkte. Gebannt starrte Tutanchamun auf ihre entblößten Schenkel, die im goldenen Schein der Öllampe einen äußerst verführerischen Anblick boten.


    Sie murmelte etwas, was er kaum wahrnahm, und beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen fast die seinen berührten. Als ihr warmer Atem sein Gesicht streifte, kam er endlich zur Besinnung.


    „Du gemeines Biest“, fuhr er sie an, „was fällt dir ein? Bist du noch ganz bei Trost?“


    Mutnodjemet fuhr überrascht zurück, setzte jedoch sogleich die unschuldigste Miene auf, zu der sie fähig war.


    „Warum, ich dachte du willst das vielleicht auch. Wir haben uns doch vorhin so gut verstanden.“


    „Das heißt noch lange nicht, dass ich mit dir ins Bett will, und das weißt du ganz genau. Ich bin weder mit dir verheiratet, noch werde ich es jemals sein. Und für schnelle Abenteuer bin ich schon gar nicht zu haben.“


    Sie verzog ihren Mund zu einem Schmollen.


    „Schade, es hätte ganz nett werden können. Aber wenn du nicht willst…“


    Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.


    „Was fällt dir ein, dich so einfach davonzumachen?“ zischte er wütend. „Ich bin noch nicht mit dir fertig.“


    Aufreizend langsam drehte sie sich zu ihm um.


    „Ich will wissen, was du dir davon versprochen hast.“ Hasserfüllt sah er sie an. „Du handelst immer nur aus Berechnung. Raus mit der Sprache, was wolltest du erreichen?“


    Mutnodjemet hatte sich inzwischen gefasst. Sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Ich“, sagte sie mit besonderer Betonung, „wollte gar nichts erreichen. Aber da ich die besondere Vertraute der Großen Königlichen Gemahlin bin…“


    „Eine schöne Vertraute bist du, das muss ich schon sagen!“, rief Tutanchamun heftig. „Zu versuchen, ihr den eigenen Mann auszuspannen!“


    Mutnodjemets Blicke schossen wie giftige Pfeile auf ihn zu.


    „Vielleicht ist es ja sie selbst gewesen, die mich beauftragt hat, ihren werten Ehemann zu testen“, sagte sie anzüglich.


    „Worauf testen? Auf meine eheliche Treue oder auf meine Fähigkeiten im Bett?“


    „Wohl eher letzteres.“ Sie sah ihn herablassend, beinahe mitleidig an.


    „Wenn das wahr ist, was ich nicht glaube, dann richte ihr von mir aus, dass sie einen großen Fehler gemacht hat. Und jetzt verschwinde auf der Stelle und komme nie wieder in meine Nähe!“


    Erschöpft sank er zurück. An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Frauen, dachte er, machen nichts als Probleme. Und er fragte sich, wie viele Leute etwas von dem Zwischenfall mitbekommen hatten.


    Als er die Augen schloss, sah er Mutnodjemet vor sich, schön und verführerisch. Dämonisch. Hastig öffnete er sie wieder. Lieber starrte er bis zum Morgen an die Decke, als ihr Bild vor sich zu haben.


    Am nächsten Morgen gab Pharao frühzeitig die Anordnung zum sofortigen Aufbruch nach Mennefer. Man wunderte sich über die plötzliche Eile, aber niemand stellte Fragen. In ein paar Tagen wären sie ohnehin abgereist.


    Die wenigen Diener, die mit ihnen gekommen waren, hatten alle Hände voll zu tun. In kürzester Zeit mussten sämtliche Habseligkeiten ihrer Herrschaft zusammengepackt und auf den Schiffen verstaut sein.


    In dem allgemeinen Aufruhr fasste sich Eje schließlich ein Herz und fragte Tutanchamun unter vier Augen nach dem eigentlichen Grund. Er hatte bemerkt, dass seine Tochter und Pharao einander völlig ignorierten und einander demonstrativ aus dem Weg gingen. Ihm war eingefallen, dass die beiden am vorigen Abend eine Zeitlang zusammengesessen hatten, und er wusste, das Mutnodjemet zuweilen eine scharfe Zunge hatte.


    „Sie hat dich doch nicht mit irgendeiner Bemerkung beleidigt?“, wollte er wissen.


    „Es wäre besser, wenn du deine Tochter an die Leine legen würdest“, sagte Tutanchamun gereizt. „Oder, besser noch, verheirate sie mit irgendjemandem. Im Übrigen finde ich, dass ich hier genug Zeit vergeudet habe. Ich möchte umgehend meinen Feldzug gegen die Südländer vorbereiten.“


    Mehr war aus ihm nicht herauszubringen.


    Prinzessin Sitamun hatte Mutnodjemets nächtlichen Besuch sehr wohl bemerkt und war entschlossen, sie zur Rede zu stellen. Die Gelegenheit ergab sich, als sie die junge Frau auf dem Weg zum Schiff ihrer Eltern abfangen konnte. Sitamun gab sich den Anschein, freundschaftliche Konversation zu betreiben, um kein Aufsehen zu erregen. Ihre Frage war jedoch alles andere als freundlich.


    „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mitten in der Nacht in Pharaos Zimmer aufzukreuzen, aufgemacht wie eine der billigen Schlampen, die sich in den Bierhäusern anbieten?“ Ihre Stimme war leise, doch ihr Ton war scharf.


    „Und was fällt dir ein, mich auszufragen?“, zischte Mutnodjemet zurück. „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!“


    „Ich weiß auch so Bescheid. Ich hatte dich schon den ganzen Abend lang beobachtet. Du hattest genau geplant, wie du Tutanchamun rumkriegen könntest!“


    „Und wenn schon!“, kam es höhnisch zurück. „Um dich zu beruhigen, es ist noch nicht mal etwas passiert.“


    „Aber du hast es versucht“, sagte Sitamun. „Meinst du, es wird der Großen Königlichen Gemahlin gefallen, wenn sie davon erfährt? Übrigens glaube ich nicht, dass sie aus freien Stücken in Mennefer geblieben ist. War es nicht eher so, dass du sie dazu überredet hast, um hier freie Hand zu haben?“


    Die Blicke der beiden Frauen bohrten sich ineinander. Sitamun meinte, kurz so etwas wie Unsicherheit in den Augen ihres Gegenübers aufflackern zu sehen.


    „Und wie würde es dir gefallen, liebe Cousine, wenn der gesamte Hof erfährt, dass sich die ehrenwerte Prinzessin Sitamun mit jungen Höflingen vergnügt hat, auch und gerade in der Zeit, als sie Große Königliche Gemahlin ihres Vaters war?“


    Mutnodjemet hatte mit zuckersüßer Stimme gesprochen, jedes ihrer Worte war jedoch ein Giftpfeil gewesen, der genau ins Schwarze getroffen hatte.


    Sitamun war in jungen Jahren zur Großen Königsgemahlin ihres Vaters gemacht worden, da ihre Mutter andere Funktionen zu erfüllen hatte und dieser Rolle nicht mehr gerecht werden konnte. Die Ehe zu ihrem Vater bestand nur dem Namen nach und wurde, glücklicherweise, nie vollzogen. Doch war es ihr auch nicht erlaubt, anderweitig zu heiraten, viel weniger noch, ein Liebesverhältnis zu unterhalten. Sie war zu einem Leben in Keuschheit verdammt worden.


    Konnte man es ihr verdenken, dass sie ab und zu die Freuden der Liebe genießen wollte wie andere auch? Und mit verheirateten Männern hatte sie sich nie eingelassen, denn das verabscheute sie.


    Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieses kleine Biest davon erfahren hatte. Zu dumm, dass Mutnodjemet sie damit in der Hand hatte. Denn auf einen handfesten Skandal war Sitamun keineswegs erpicht.


    „Pass auf, Mädchen, ich beobachte dich“, sagte sie drohend. „Tue nichts, was du einmal bereuen könntest!“


    „Mach was du willst, Cousine“, sagte Mutnodjemet schnippisch. Und damit stelzte sie davon.


    


    Tutanchamun stand schweigsam am Bug seiner Barke. Es hatte den Anschein, als wäre er in der Betrachtung der Landschaft tief versunken, aber tatsächlich nahm er kaum etwas von seiner Umgebung wahr. Auch an Gesprächen war er offensichtlich nicht interessiert, und so hielten sich seine Begleiter von ihm fern.


    Auf einmal stand Sitamun neben ihm. Er konnte sie nicht wegschicken, hatte aber auch keine besondere Lust auf eine Unterhaltung.


    Sie musste wieder einmal an den sonderbaren Umstand denken, dass von Amunhoteps und Tejes zahlreichen Kindern nur noch das älteste und das jüngste, sie und Tutanchamun, am Leben waren. Sie selbst war das leibhafte Abbild ihres Vaters, korpulent und phlegmatisch, während ihr Bruder ein drahtiges Energiebündel wie seine Mutter war. Momentan wirkte er jedoch recht müde, was an der fehlenden Nachtruhe liegen mochte.


    Nach einer Weile brach die Prinzessin das Schweigen.


    „Ich kenne den wahren Grund unserer überstürzten Abreise.“


    Ihr Bruder zog hörbar die Luft ein.


    „Was meinst du damit?“


    „Ich weiß darüber Bescheid, was letzte Nacht geschehen ist.“


    „Hast du Mutnodjemet nachspioniert?“


    „Spionieren würde ich es nicht nennen“, entgegnete Sitamun leichthin. „Ich habe nur Augen und Ohren offengehalten. Mir war klar, dass das kleine Biest etwas vorhatte.“


    Während sie sprachen, betrachteten beide die Sandbänke, an denen sie gerade vorbeiglitten. Man konnte meinen, sie unterhielten sich über die Krokodile, die sich darauf mit weit aufgesperrten Mäulern sonnten.


    „Sie ist wirklich ein völlig charakterloses Ding“, sagte Tutanchamun leise. „Als ich sie zur Rede stellte, wollte sie mich glauben machen, sie hätte mich im Auftrag der Königin prüfen sollen. Hältst du das für möglich?“


    „Nein. Anchesenamun ist zu naiv und desinteressiert, um an so etwas überhaupt nur zu denken.“


    „Der Meinung bin ich auch“, pflichtete Tutanchamun bei. „Aber ihre Behauptung hat mich auf eine andere Idee gebracht. Könnte es sein, dass Eje seine eigene Tochter auf mich angesetzt hat, um die Gerüchte um mich zum Schweigen zu bringen? Du weißt schon, was ich meine“, fügte er widerstrebend hinzu.


    Das wäre ihm durchaus zuzutrauen, musste sie im Stillen zugeben. Der alte Mann konnte, so liebenswürdig er war, alle Skrupel beiseiteschieben, wenn er es für nötig hielt.


    „Es ist zumindest nicht völlig ausgeschlossen“, sagte sie vage. „Aber unsere Cousine könnte auch aus eigenem Antrieb gehandelt haben.“


    „Das sieht ihr aber gar nicht ähnlich, soweit ich sie kenne“, warf ihr Bruder ein.


    „Menschen können sich manchmal sehr schnell ändern“, gab Sitamun zu bedenken. „Sie wird gewiss nicht immer nach der Pfeife ihrer Eltern tanzen. Ich kenne zwar bislang ihr genaues Motiv nicht, aber ich habe das Gefühl, sie verfolgt inzwischen eigene Ziele. Wir sollten beide auf der Hut sein.“


    Tutanchamun nickte. Dann stellte er eine Frage, die ihm sichtlich unangenehm war.


    „Wie schlimm ist das Gerede der Leute eigentlich schon geworden?“


    Sitamun seufzte.


    „Nun ja, man fragt sich allgemein, wann du endlich Vaters Beispiel folgst, der in deinem Alter neben Mutter schon mehrere andere Frauen hatte.“


    „Und hast du auch schon gehört, dass meine Männlichkeit in Frage gestellt wird?“


    Sitamun seufzte wiederum. Sie hatte Andeutungen dieser Art tatsächlich gehört, nicht zuletzt, wie könnte es anders sein, von der unverfrorenen Mutnodjemet. Aber das musste er jetzt nicht unbedingt wissen.


    „Nicht direkt“, sagte sie ausweichend.


    Tutanchamun senkte seine Stimme so sehr, dass sie ihn gerade noch verstehen konnte.


    „Weißt du, bei mir ist alles in Ordnung, aber ich will mich nicht beweisen müssen, und genauso wenig will ich mich mit irgendwelchen Frauen vergnügen, die mir nichts bedeuten, Anchesenamun eingeschlossen. Es ist nur….ich…Ach, es ist nicht so wichtig, bald wird sich ohnehin alles klären.“


    Sitamun wusste Bescheid. Sie hatte es seit langem vermutet, doch jetzt war ihr Verdacht zur Gewissheit geworden. Es stand im Gesicht ihres Bruders so deutlich geschrieben wie in einer Schriftrolle, dass er jemanden liebte.


    Sie beschloss, nicht weiter in ihn zu dringen. Manchmal war es besser, den Dingen ihren Lauf zu lassen.


    


    ***************


    


    Die beiden jungen Mädchen saßen unter der großen Sykomore und bogen sich vor Lachen. Wieder flog der kleine Lederball mit der daran befestigten Schnur durch die Luft und landete dicht vor den Pfoten der Katze. Die grünen Augen musterten den Ball misstrauisch, dann schossen ihre silbergrauen Pfoten blitzschnell hervor. Doch sie griffen ins Leere, denn das Mädchen mit der Schur in der Hand war noch schneller gewesen.


    Die beiden lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Nofret, die von diesem Spiel genug hatte, war aufgestanden und stolzierte mit erhobenem Schwanz auf das Haus zu.


    „Komm, Ajala, lass uns auch hineingehen“, sagte Sitiah zu dem dunkelhäutigen Mädchen.


    „Wir müssen schnell in der Küche einen Leckerbissen für Nofret auftreiben, sonst ist sie wieder tagelang beleidigt.“


    Glücklicherweise fanden sie gleich ein Stück Fisch, das von der letzten Mahlzeit übriggeblieben war, und setzten es der Katze vor.


    Gnädig nahm diese das Friedensangebot an und strich beiden Mädchen um die nackten Beine herum, sich ausgiebig das Maul leckend.


    „Schön, dass ihr beide gerade hier seid.“ Taemwadjsi war unbemerkt in die Küche getreten.


    „Ihr könnt mir helfen, die Vorratsbestände durchzusehen, und auf einer Liste zu vermerken, was besorgt werden muss.“


    „Gern, Mutter.“


    Sitiah mochte die Aufgaben rund um den Haushalt immer noch nicht besonders. Es gelang ihr aber zumeist, den Ansprüchen, die Taemwadjsi an ihre nun dreizehnjährige Tochter stellte, gerecht zu werden.


    Außerdem machten die Arbeiten mehr Spaß, seit sie sie zusammen mit Ajala erledigte.


    Das fünfzehnjährige Mädchen war die Tochter des Anführers einer der nubischen Stämme, die gegen ihre Oberherren rebelliert und mehrere Angriffe ausgeführt hatten.


    Die dem Königssohn von Kusch unterstellten Soldaten hatten einige Gegenschläge verübt, die Ajalas Stamm besonders empfindlich getroffen hatten. Ihr Vater hatte daraufhin die Kämpfe eingestellt und sich ergeben.


    Zum Zeichen seiner Loyalität musste er seine beiden ältesten Kinder, Ajala und seinen sechzehnjährigen Sohn Apakure, in Huys Obhut geben. Die beiden lebten bis auf weiteres in der Festung von Ibschek und fungierten als Unterpfänder für das Wohlverhalten ihres Vaters.


    Hier wurden sie in die Sitten, Gebräuche und die Sprache ihrer Oberherren eingeführt. Später, so sie sich gelehrig genug erwiesen, würden sie an den königlichen Hof überstellt werden. Dort würden sie in allem unterrichtet werden, was sie für ihre künftige Herrschaft und den Aufbau eines funktionsfähigen Verwaltungssystems in Nubien brauchten. Zumindest galt dies für Apakure. Ajalas Zukunft mochte anders aussehen.


    Sitiah hoffte, dass die beiden Nubier noch lange in Ibschek bleiben würden. Sie hatte das nette Mädchen gern, und konnte sich mit ihr bereits leidlich in der Sprache Kemets unterhalten. Auch das Schreiben brachte sie ihr nach und nach bei. Ajala hatte ihrerseits ihrer neuen Freundin ein paar Wörter und Phrasen in ihrem nubischen Dialekt beigebracht. Apakure verbrachte seine Zeit entweder mit dem Schreiber Hernefer oder mit Huy selbst, und die Mädchen sahen nicht viel von ihm.


    Sitiah holte Papyrus, Schreibpalette und Pinsel und folgte den beiden Frauen in die Vorratsräume. Diese schlossen sich an die Küche an, waren aber wesentlich tiefer ausgeschachtet worden, um durch bessere Kühlung für längere Haltbarkeit der gelagerten Lebensmittel zu sorgen. Nur wenig Sonnenlicht kam durch die direkt unter der Decke angebrachten Fensterschlitze herein, und zusätzlich wurden die Lagerräume außen von mehreren großen Bäumen beschattet. Hier wurden Vorräte für die gesamte Siedlung gelagert, die aus mehreren Haushalten und den Bediensteten des kleinen Tempels Sehotep-netjeru bestand. Dies war ein Tempel, der neben mehreren Gottheiten der vergöttlichten Form des Königs geweiht war und dem neben dem Hohepriester Taemwadjsi als „Große der Haremsfrauen“ vorstand.


    Es war somit sehr wichtig, regelmäßig Bestandsaufnahme zu machen. Die Auflistung der benötigten Lebensmittel wurde dann Huys Haushaltsvorstand in Waset übermittelt, der für die Besorgung und Lieferung der Waren nach Nubien verantwortlich war.


    Sitiah hatte die Spitze des Binsenrohres, das als Pinsel diente, durch Kauen zerfasert, so dass sie die schwarze und rote Farbe gut damit aufnehmen konnte. Sie stand in der Mitte des ersten Raumes und überließ es ihrer Mutter und Ajala, die Bestände durchzusehen.


    Zuerst waren die wichtigsten Grundnahrungsmittel Emmer und Gerste, die in Leinensäcken auf steinernen Regalen aufbewahrt wurden, an der Reihe. Ersteres wurde zum Brotbacken, letzteres vorwiegend zur Herstellung von Bier verwendet. Dann folgten trockene Linsen, Erbsen und Bohnen, ebenfalls in Säcken. Dann waren Zwiebeln, Knoblauch und Gewürze wie Salz, Kümmel und Koriander an der Reihe.


    Und natürlich Flachs, der wie in fast jedem Haushalt in rauen Mengen zu Garn gesponnen wurde, aus dem wiederum Stoffe unterschiedlicher Qualität gewoben wurden. und gewoben wurde.


    Sitiahs Finger huschten flink über den Papyrus, während sie die Mengenangaben notierte, die ihre Mutter laut nannte. Jetzt waren die irdenen Gefäße an der Reihe, die auf dem kühlen Lehmboden standen und Wein, Honig und Trockenfrüchte wie Feigen, Datteln und Dompalmnüsse enthielten.


    Sie kamen gut voran, und die Arbeit war schneller erledigt, als sie gedacht hatten. Die beiden Mädchen zogen sich in Sitiahs Raum zurück, wo sie zu Übungszwecken die lange Liste noch einmal miteinander durchgehen wollten.


    Unterdessen war Huy nach Hause zurückgekehrt. Ein leichtes Mahl wurde serviert, das die Familie gemeinsam einnahm. Er hatte nicht viel Neues zu berichten, und so fand seine Frau die Gelegenheit günstig, um eine wichtige Neuigkeit loszuwerden.


    „Ich habe gestern einen Brief von Benret, Penniuts Frau, bekommen. Du weißt ja, dass sie sich mit ihrem kleinen Sohn gerade in Waset aufhält. Sie hat mir mitgeteilt, dass ihr Cousin, ein junger Mann namens Montuemhat, der Stellvertreter des Obersten Aufsehers der Ländereien Seiner Majestät in Waset ist, um Sitiahs Hand anhalten möchte.“


    Sie beobachtete Sitiah aus dem Augenwinkel und sah, dass diese aufgehört hatte, zu kauen und mit großen Augen ihren Vater ansah.


    Dieser schien keineswegs sonderlich erstaunt.


    „So, dann hat sich das ganze Briefeschreiben und Einziehen von Erkundigungen ja wenigstens gelohnt“, sagte er zufrieden. „Jetzt muss Sitiah nur noch entscheiden, ob sie den Mann heiraten will.“


    Er sah seine Tochter an. „Sitiah, du siehst ja ganz verstört aus!“, stellte er überrascht fest.


    „Natürlich kommt es sehr überraschend für sie“, sagte Taemwadjsi schnell, „sie wusste ja bisher nichts davon.“


    Nachdenklich betrachtete Huy seine Tochter, die den Blick gesenkt hatte und auf ihren halbvollen Teller starrte.


    „Das muss nicht sofort entschieden werden, Liebes“. Er klang besorgt. „Wir mussten erst sichergehen, dass Montuemhat überhaupt für dich in Frage kommt, aber das letzte Wort hast du natürlich.“


    Taemwadjsi stöhnte innerlich. Du weißt ja nicht, was du da sagst, dachte sie.


    Sitiah schluckte heftig und nickte tapfer.


    Nach Beendigung des Mahls suchte sie sofort ihr Zimmer auf. Sie musste erst einmal allein sein, um die schreckliche Nachricht zu verdauen.


    Aber sie blieb nicht lange allein.


    Ihre Mutter trat ein und setzte sich auf das Bett, auf das sich Sitiah geworfen hatte.


    „Wie konntest du mir das antun!“, platzte es aus dem Mädchen heraus.


    „Was genau meinst du damit?“ Taemwadjsi bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    „Dass du hinter meinem Rücken einen Ehemann für mich besorgt hast, den ich sowieso nicht heiraten werde!“


    „Beruhige dich doch erst mal. Du kennst ihn ja noch gar nicht. Benret hat mir versichert, dass Montuemhat einen sehr guten Charakter hat. Und sein Einkommen ist schon jetzt beachtlich. Er wird so bald wie möglich Penniut besuchen, und da wirst du ihn kennenlernen.“


    „Das mag ja alles sein, aber ich weiß jetzt schon, dass er für mich nicht in Frage kommt“, sagte Sitiah trotzig. „Wenn ich jemanden heirate, dann ist es ein anderer.“


    Taemwadjsi war aufgestanden. Sie fragte sich, wie sie sich verhalten sollte. Ihr Blick fiel auf Nofrets Katzenkorb, und sie wurde umgehend an jenen unseligen Tag erinnert, an dem sie Sitiahs Geheimnis entdeckt hatte. Seither hatte es unzählige Diskussionen zwischen ihnen gegeben, in denen es ihr nicht gelungen war, dem Mädchen die Unmöglichkeit ihrer Situation klarzumachen.


    Taemwadjsi beschloss, noch einmal an Sitiahs Vernunft zu appellieren.


    „Weißt du“, begann sie, „ich habe mir oft gewünscht, das Stück Papyrus nie entdeckt zu haben. Oder eine der einfältigen Frauen zu sein, für die ein Leben im königlichen Harem das höchste Glück auf Erden zu sein scheint. Dann hätte ich dich einfach gewähren lassen können, und du wärest vermutlich irgendwann an den königlichen Hof geordert worden, wärest eine von Pharaos Ehefrauen geworden, und hättest dich vielleicht sogar eine Zeit lang glücklich gefühlt. Aber sehr bald hättest du unter der Situation gelitten, denn wer jemanden liebt, erwartet Treue und ungeteilte Aufmerksamkeit von ihm. Und das ist etwas, was man von einem König niemals erwarten kann. Noch nie hat ein König nur eine Ehefrau gehabt, im Gegenteil. Könige sehen in Frauen nicht nur Lustobjekte, sondern auch Statussymbole. Je mehr, desto besser. Und unser derzeitiger Herrscher ist da keine Ausnahme. Er mag noch nicht damit begonnen haben, da er noch sehr jung ist, aber das wird sich im Handumdrehen ändern.


    Du würdest bitter enttäuscht werden und entweder von selbst gehen oder entlassen werden. Und dann?


    Kaum ein Privatmann ist dazu bereit, eine Frau, die einmal Pharaos Gattin war, zu heiraten.


    Aus Respekt und aus Angst, es könnten sich nachher Komplikationen ergeben, die ihn womöglich seine Stellung bei Hof kosten könnten. Du müsstest nicht nur mit deiner Enttäuschung, sondern auch mit dem Alleinsein leben.


    Vor all dem möchte ich dich bewahren. Es gibt zwar für keine Ehe die Garantie, dass sie glücklich und von Dauer ist, aber wenigstens die Ausgangssituation sollte so gut wie möglich sein.“


    Sitiah hatte auf ihrem Bett sitzend schweigend zugehört. Taemwadjsi wusste, dass sie ihre Tochter mit ihren Argumenten nicht wirklich erreichte.


    Daher war sie überrascht, als Sitiah sagte:


    „Ich kann ihn mir ja einmal ansehen, wenn ihr unbedingt wollt. Aber zwingt mich bitte nicht, ihn zu heiraten, wenn ich nicht will.“


    „Das tun wir bestimmt nicht“, versicherte ihre Mutter. Dein Vater ohnehin nicht, dachte sie, der ja von der ganzen Affäre mit Seiner Majestät nichts weiß. Sie hatte Sitiah das Versprechen abringen können, ihrem Vater keinesfalls etwas davon zu erzählen. Das war besser so, Männer taten in solchen Situationen einfach zu oft das Falsche.


    Taemwadjsi beschloss, es im Moment dabei zu belassen.


    „Ich gehe dann mal, dein Vater wartet schon im Garten auf mich.“


    Sitiah erklärte, noch kurz Ajala besuchen zu wollen, und sich dann schlafen zu legen.


    Sie wünschten einander eine gute Nacht, und Taemwadjsi verließ das Zimmer.


    Sitiahs Stimmung hatte sich gehoben. Sie hatte, so glaubte sie, die Lösung ihres Problems gefunden. Anstatt sich gegen die Pläne ihrer Eltern aufzulehnen, würde sie sich diesen Montuemhat einmal ansehen. Sie würde einfach einiges an ihm auszusetzen haben und einen triftigen Grund finden, warum sie ihn nicht heiraten könnte. Und so würde sie es mit jedem machen, der um ihre Hand anhielt, bis…


    Ja, bis was? Wenn sie das nur gewusst hätte!


    Sitiah stand auf und schlüpfte in ihre Sandalen. Ajalas kleiner Raum lag am anderen Ende des Ganges, und schon von weitem konnte sie das zierliche Mädchen sehen, das vor der Tür stand und mit Apakure sprach. Sitiah bemerkte, dass sich die beiden Geschwister in ihrer Muttersprache unterhielten, und sie stellte sich vor, wie sehr sie sich nach ihrer Familie, ihrem Stamm und ihrer eigenen Kultur sehnen mussten.


    Als die beiden Nubier vor ungefähr vier Monaten hierher gebracht worden waren, hatten sie ihre traditionelle Kleidung getragen, die bei Ajala nur aus einem kurzen Rock und bei ihrem Bruder aus einem knappen ledernen Schurz bestanden hatte, den ein Bewohner Kemets bestenfalls als Unterwäsche getragen hätte. Sie waren umgehend neu eingekleidet worden und mussten auch gleich mit dem Erlernen der neuen Sprache beginnen.


    Sitiah war stehengeblieben. Während sie die beiden betrachtete, fragte sie sich wieder einmal, mit welchem Recht ihre Landsleute sich eigentlich in diesem Land breitmachten und es ausbeuteten. Denn die Ausführung sämtlicher Rohstoffe und die Versklavung großer Teile der Bevölkerung konnte nur als Ausbeutung bezeichnet werden.


    Die offizielle Rechtfertigung hierfür war, wie so oft, die Berufung auf Maat und auf die angebliche Überlegenheit der Kultur Kemets über die nubische, wie übrigens auch über alle anderen existenten Kulturen. Es war der Wille der Götter und ein wichtiger Punkt im Regierungsprogramm eines jeden Pharao, dass die Grenzen Kemets ständig erweitert und die fremdländischen Völker unterworfen werden mussten. Pharao hatte das ihm ureigene Recht, von den unterworfenen Völkern Tribut zu verlangen und ihnen die kulturellen Werte Kemets aufzuzwingen.


    Die Weigerung, Tributleistungen zu entrichten, wurde stets als Rebellion angesehen und ohne Umschweife geahndet.


    Wie sehr mussten die nubischen Völker unter dieser Art von Auslandspolitik leiden. Sitiah konnte es ihnen nicht verdenken, dass manche von ihnen versuchten, sich von diesem Joch zu befreien.


    Sie schämte sich plötzlich vor den beiden jungen Nubiern, die ihrer Familie entrissen worden waren und einer ungewissen Zukunft entgegensahen. Gemessen daran schienen ihre eigenen Probleme völlig unbedeutend zu sein.


    Sie war froh, dass Ajala und ihr Bruder sie noch nicht bemerkt hatten.


    Sie drehte sich um und verschwand in ihrem Zimmer.


    



    Am nächsten Tag erwartete sie eine weitere Neuigkeit.


    „Heute ist ein Bote vom königlichen Hof angekommen mit der Nachricht, dass die Truppen, die wir zur Unterstützung angefordert haben, zum Abmarsch bereit sind“, berichtete Huy. „Sobald sie eintreffen, wird es hier von Soldaten wimmeln. Daher meine ich, ihr solltet zurück nach Waset gehen. Für die Dauer der Kämpfe seid ihr dort besser aufgehoben.“


    „Wird es diesmal so schlimm werden?“, fragte Sitiah mit großen Augen.


    „Nun, einige der rebellischen Stämme legen noch immer eine erstaunliche Aggressivität an den Tag. Sie müssen endgültig unterworfen werden, und niemand kann genau sagen, wie lange das dauern wird.“


    „Wer wird die Truppen kommandieren?“, erkundigte sich Taemwadjsi.


    „Pharao persönlich, unterstützt von General Haremhab.“


    Sie zog hörbar die Luft ein.


    „Wenn das so ist“, sagte sie mit Nachdruck, „sollten wir uns umgehend auf unsere Abreise vorbereiten.“
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    Es war heiß im Zelt. Der grobe Leinenstoff konnte den Sonnenstrahlen, die unerbittlich darauf herabglühten, kaum etwas von ihrer Kraft nehmen.


    Dennoch war die Stimmung im Lager gut, euphorisch sogar. Die Mühen hatten sich gelohnt, und die rebellischen nubischen Stämme waren vernichtend geschlagen worden. Die ihnen erteilte Lektion war gründlich gewesen. So gründlich, dass sie bestimmt so schnell nicht wieder versuchen würden, sich gegen ihre Oberherren aufzulehnen.


    Tutanchamun, angetan mit der Blauen Krone und dem traditionellen gestärkten Schurz, saß auf einem leichten Klappstuhl im höheren Teil des Zeltes, dessen Dach von einer zentralen Stange gestützt wurde. Hier konnten mehrere Personen problemlos zusammen sitzen, und man konnte auch mühelos stehen oder umhergehen.


    Der hintere Teil war für die Nachtruhe bestimmt und war daher langgestreckt und niedriger.


    Das Zelt, in dem die Schlachtpläne des erfolgreichen Feldzuges gegen die elenden Nubier ausgearbeitet worden waren, behauste außer dem jungen König die wichtigsten Kommandeure der Armee, den Oberbefehlshaber General Haremhab und dessen Stellvertreter, die Generäle Paramessu und Nacht-Min.


    Die beiden letzteren waren soeben ins Zelt getreten, um Pharao über die neuesten Geschehnisse zu informieren.


    Tutanchamun war froh, aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein. Der Becher Wein, den er sich nach dem Frühstück eingeschenkt hatte und den er, obgleich fast leer, immer noch in der Hand hielt, hatte ihn gedanklich zurück zu den beiden Schlachten gebracht, an denen er teilgenommen hatte. Nicht nur die Farbe, auch der leicht metallische Geschmack des Getränks, den er sich nur einbilden mochte, hatten ihn an frisch vergossenes Blut erinnert.


    Beide Schlachten waren nach dem gleichen Muster abgelaufen. Zunächst hatten General Haremhab und er selbst die Soldaten mit zuversichtlichen und kämpferischen Parolen motiviert, dann hatten die Bogenschützen in den ersten Reihen, von denen viele selbst Nubier waren, mit ihrem Pfeilhagel die Schlacht eröffnet. Unmittelbar danach setzte die Streitwagentruppe das tödliche Werk fort.


    Die Aufgabe der je mit zwei Kämpfern bemannten Streitwagen bestand darin, hintereinander an der feindlichen Front entlangzurasen und zugleich dem Feind mit Pfeilen und Lanzen möglichst schwere Verluste zuzufügen. Erst dann würde die Infanterie vorrücken und dem geschwächten Feind im Kampf Mann zu Mann den Garaus machen.


    Tutanchamun hatte darauf gebrannt, die Streitwagenattacke selbst einzuleiten. Da dies aber ein sehr gefährliches Unterfangen war und eine Menge Erfahrung verlangte, über die er noch nicht verfügte, hatten ihm seine Generäle davon abgeraten. Der junge König hatte eingesehen, dass es unsinnig gewesen wäre, sich so großer Gefahr auszusetzen. Immerhin hatte er durchsetzen können, dass er zumindest den Eröffnungsangriff in zweiter Reihe mitfahren konnte, da er durch eine Reihe von Streitwagen vor dem Feind geschützt worden war. Danach hatte er sich darauf beschränkt, zusammen mit anderen Kampfwagen an der feindlichen Flanke Stellung zu beziehen, um diese am Ausbrechen zu hindern.


    Viele Pfeile und mehrere Lanzen hatte er abgefeuert, von denen die meisten ihr Ziel im dichten Gewühl des Feindes getroffen haben mussten. Obwohl er sich am Rande des Schlachtfeldes befunden hatte, war der Geruch von Blut und Schweiß, waren die gellenden Schreie der Verwundeten und Sterbenden bis zu ihm vorgedrungen.


    Zudem hatte er nach gewonnener Schlacht zusammen mit seinen Generälen das Schlachtfeld abgehen und das Ausmaß der eigenen wie der feindlichen Verluste feststellen müssen. Er hatte versucht, die grausamen Verstümmelungen der Leichen zu ignorieren, was ihm jedoch nicht vollkommen gelungen war.


    Er war nicht so schockiert von all dem, dass er allen künftigen Kämpfen abgeschworen hätte. Er war aber auch weit von dem Blutrausch entfernt, von dem er hatte reden hören.


    Eine wichtige Aufgabe stand ihm jetzt noch bevor, und das war das Entgegennehmen der Beute. Danach würden sie das Lager abbrechen, und er würde mit seinen Generälen in der Residenz des Königssohns von Kusch Hof halten, während sich seine Truppen per Schiff auf den Heimweg machten.


    Nach ihrer ehrerbietigen Begrüßung ließen sich die beiden Generäle auf Faltstühlen nieder. Wie auf jedem Feldzug waren alle Möbelstücke falt- oder zusammenklappbar, vom kleinsten Hocker über Tische bis zu den Feldbetten.


    „Es ist alles in bester Ordnung, Majestät“, begann Paramessu.


    Wenn man das von dem Zustand nach einer Schlacht überhaupt sagen kann, dachte der Angesprochene.


    „Die Gefangenen sind gehörig aneinandergereiht und gefesselt, die Militärschreiber sind bereit, und die Soldaten können es kaum erwarten, ihre Trophäen zu präsentieren“, fasste Nacht-Min zusammen.


    Tutanchamun erhob sich. Die beiden Generäle folgten seinem Beispiel.


    „Dann kann es losgehen. Worauf warten wir noch?“ Der junge König versuchte, munter zu klingen.


    Als er ins Freie trat, ertönten sofort laute Jubelschreie aus hunderten von Kehlen, die jedoch alsbald in der Kakophonie von Schwertern und Dolchen, die auf Schilde geschlagen wurden, fast gänzlich untergingen.


    Angesichts der Euphorie seiner Männer musste der junge König lächeln, während er würdevoll auf das Podest zuschritt, das eigens für ihn aufgestellt worden war. Daneben wartete der Oberste Befehlshaber der Truppen Haremhab, der nur Pharaos Befehl unterstellt war.


    Nachdem Tutanchamun seinen Platz auf dem Podest eingenommen hatte, ertönte das durchdringende Stakkato zweier Trompeten, das sogar noch über den allgemeinen Tumult hinaus hörbar war.


    Auf dieses Signal hin verebbte der Lärm nach und nach, und der junge Herrscher konnte das Wort an seine Männer richten.


    „Tapfere Soldaten von Kemet“, rief er mit kräftiger Stimme, „unsere Götter blicken heute mit Freude und Stolz auf euch, denn ihr habt die Aufständischen des elenden Landes Kusch besiegt, ihre Dörfer dem Erdboden gleichgemacht und ihre Saat vernichtet! Die Gefangenen, ihre Frauen und Kinder werden uns als Sklaven dienen, damit sie nie wieder in Versuchung kommen, gegen Maat zu rebellieren! Ihr Viehbestand wird unseren Tempeln zugeführt werden, ihr Hab und Gut wird als Belohnung unter euch verteilt werden.


    Unser besonderer Dank gilt den Herren von Waset, Amun und Montu, die uns diesen Sieg ermöglicht haben.


    Lasst uns nun mit der Verteilung der Beute beginnen und die Tapfersten unter euch besonders ehren!“


    Sofort ertönte erneut Jubelgeschrei, das schließlich in eine Hymne zu Ehren des Königs überging, in der dieser dem Kriegsgott Montu gleichgestellt wurde:


    „Du bist wie Montu, du bist wie Montu, oh Herrscher!


    Du bist wie Montu! Du bist wie Montu inmitten deiner Soldaten,


    Die Götter beschützen deine Gliedmaßen bei deinem erfolgreichen Angriff auf das elende Kusch!“


    So ging es mit Unterstützung von Trompeten, Trommeln und Schwertklängen in einem fort.


    Unterdessen hatte die Prozession der Soldaten begonnen. Stolz stellten sie ihre grausigen Trophäen zur Schau: die abgeschnittenen Hände der von ihnen erlegten Feinde. Der Einfachheit halber hatten diejenigen, die im Besitz eines Speeres waren, die Hände darauf aufgespießt, und balancierten diese jetzt lässig auf ihren Schultern. Andere bedienten sich eines Pfeiles zu demselben Zweck, und wieder andere hielten die abgeschnittenen Feindeshände einfach in ihren eigenen.


    Tutanchamun schauderte es bei diesem Anblick, doch war er entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


    Die Soldaten hatten sich in zwei Reihen aufgestellt, wobei sich die jeweils Vordersten vor ihrem König auf den Boden warfen, sich rasch wieder erhoben und zur Seite traten, worauf die nachfolgenden das gleiche taten.


    In einiger Entfernung zum königlichen Podest saßen zwei Militärschreiber auf dem Boden, Schreibzeug in den Händen, vor sich einen wachsenden Haufen dunkelbrauner Hände. Jeder Soldat warf seine Trophäen darauf, wobei deren Anzahl sorgfältig notiert wurde. Dementsprechend wurde er mit Beute aus einem weiteren großen Haufen belohnt.


    Vereinzelt wurden unter dem Lachen und Johlen der Zuschauer sogar abgetrennte Köpfe deponiert, die jedoch nicht extra gezählt wurden.


    Ab und zu entstanden heftige Diskussionen, wenn der Verdacht aufkam, dass ein Soldat die Hände seiner gefallenen Landsleute abgeschnitten hatte, was natürlich jedes Mal heftig bestritten wurde. Das Problem wurde zumeist dadurch gelöst, dass der betroffene Krieger die Hälfte der ihm zustehenden Beute bekam.


    Tutanchamun hatte gut daran getan, sich auf ein grausiges Schauspiel einzustellen. Dennoch wurde es ihm langsam, aber sicher zu viel. Zudem breitete sich inzwischen ein widerlicher Gestank aus, der durch die drückende Hitze noch verstärkt wurde. Jenseits der Grenzen des Lagers wurden die Leichen der gefallenen Nubier verbrannt. Er versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    Der junge König richtete sein Augenmerk auf das, was in dem weitläufigen Lager sonst noch so vor sich ging. Allerlei Gegenstände und Waren wurden auf Ochsenkarren geladen und zum Fluss gebracht. Man war im Begriff, das Lager abzubrechen, und die bereitstehenden Schiffe wurden unter ihrer Last immer schwerer. Zuletzt würden sie die Soldaten und die unglücklichen Gefangenen aufnehmen.


    Der junge König dachte mit Freude daran, dass der Feldzug vorüber war und er die kommende Nacht in Huys befestigter Residenz verbringen würde. Bei dem Gedanken wurde sein Mund trocken und sein Herz schlug schneller. Jetzt erst würde seine eigene persönliche Mission beginnen, die, wie er hoffte, eine Aussprache mit Sitiah und die Klärung ihres Verhältnisses bringen würde. Vielleicht würden sie sogar gleich heiraten, wenn sie damit einverstanden war, und die ganze nervenaufreibende Warterei hätte ein Ende. Sie würden einfach aufpassen, dass vorerst nichts passierte, so wie es viele andere auch taten. Er wusste, dass es dafür Mittel und Wege gab. Und Huy war sicherlich nicht abgeneigt, ihm seine Tochter zur Frau zu geben.


    Sein Gedankengang wurde jäh durch die veränderte Szenerie vor ihm unterbrochen. Jetzt wurde eine lange Reihe aneinandergefesselter nubischer Gefangener an ihm vorbeigeführt. Trotz ihrer stark eingeschränkten Bewegungsfreiheit musste sich jeder einzelne, Mann, Frau oder Kind, vor ihm in den Staub werfen, nur um gleich wieder grob auf die Füße gezogen und mit allen anderen aus dem Lager getrieben zu werden. Er musste daran denken, dass auf die Mädchen und jüngeren Frauen außer Versklavung noch weitere Demütigungen warteten, und tiefes Mitleid ergriff ihn. Es waren zumeist die Männer, die Kriege anzettelten, aber die Frauen waren es, die doppelt unter den Folgen zu leiden hatten.


    Endlich war auch der Zug der Gefangenen vorüber, und Tutanchamun ging, gefolgt von Haremhab, ein letztes Mal in sein Zelt. Nach einer leichten Erfrischung machten auch sie sich auf den Weg zu ihren Schiffen.


    


    ***************


    


    Sie war nicht da.


    Anlässlich der Begrüßung seines Königs hatte der Königssohn von Kusch sein Bedauern darüber ausgesprochen, dass die Herrin des Hauses und ihre Tochter leider nicht anwesend waren. Tutanchamun hatte größte Mühe gehabt, seine Enttäuschung zu verbergen.


    Da es bereits spät am Abend war, hatten sich die Gäste umgehend zu dem ausgiebigen Bankett eingefunden, das Huy ihnen zu Ehren gab.


    Huy hatte weder Kosten noch Mühen gescheut und war sichtlich guter Dinge. Das war durchaus verständlich, waren doch die Probleme mit den aufrührerischen Stämmen erst einmal gelöst, und er hatte seine beiden Söhne neben sich sitzen. Paser und Turi hatten beide als Kommandeure an diesem Feldzug teilgenommen und sich tapfer geschlagen. Eine Auszeichnung mit dem Gold der Ehre war ihnen sicher. Der junge König jedoch brachte kaum einen Bissen herunter.


    Mit allem habe ich gerechnet, dachte Tutanchamun immer wieder, nur damit nicht, dass Sitiah überhaupt nicht hier sein könnte. So sehr habe ich diesem Moment entgegengefiebert, dass mir dieser Gedanke überhaupt nicht gekommen ist. Und nun sitze ich hier, und bin meinem Ziel um keinen Schritt näher gekommen! Es ist zum Verzweifeln.


    Sein Gastgeber schien von seiner Missstimmung nichts zu merken und unterhielt sich glänzend mit allen. Das Festmahl war vorüber, jetzt war die Reihe an Wein, Musik und Tanz.


    Als Ehrengast hatte der junge Herrscher einen Platz auf einem erhöhten Podest eingenommen. Zu seiner Rechten waren Haremhab, Paramessu und Nacht-Min platziert, zu seiner Linken saßen Huy und seine Söhne. Tutanchamun folgte ihrer Unterhaltung, die sich zunächst um die vergangenen Schlachten drehte, mit geringem Interesse, bis der Name fiel, um den seine Gedanken die ganze Zeit kreisten.


    „Meinst du, Sitiah wird diesen Montuemhat heiraten?“, fragte Turi seinen Bruder.


    „Keine Ahnung“, gab dieser zurück, „ehrlich gesagt kann ich mir nur schwer vorstellen, dass sie überhaupt heiratet.“


    Huy lachte.


    „Eure Schwester ist nicht mehr das kleine wilde Mädchen von einst, das ihr in Erinnerung habt. Sie hat sich in letzter Zeit sehr verändert. Sogar ihre Mutter ist mit ihr zufrieden.“


    „Wirklich? Das hat schon einiges zu bedeuten“, bemerkte Paser trocken, der die hohen Ansprüche seiner Mutter gut kannte.


    „Wie alt genau ist Sitiah jetzt?“


    „Turi, kennst du wirklich das Alter deiner eigenen Schwester nicht?“, tadelte Huy scherzend. „Sie wird in zwei Monaten vierzehn.“


    „Na ja, das ist zum Heiraten eigentlich alt genug.“


    „Ich weiß, Turi“, entgegnete Huy. „Dennoch finde ich, es wäre besser gewesen, noch ein oder zwei Jahre damit zu warten. Eure Mutter bemüht sich sehr darum, einen passenden Mann für sie zu finden. Ich weiß nicht, warum sie solche Eile hat. Die Entscheidung liegt aber letztlich bei Sitiah.“


    Das ist ja hochinteressant, dachte Tutanchamun, der die ganze Zeit gespannt zugehört hatte. Nicht nur, dass sie mich versetzt hat. Sie schmiedet auch schon anderweitige Heiratspläne!


    Im Grunde wusste er genau, dass Sitiahs Abwesenheit nicht ihre eigene Schuld war. Sie musste sich dem Willen ihrer Eltern beugen. Und wie Huy gesagt hatte, war es ihre Mutter, die sie mit Heirat bedrängte. Ob sie etwas von ihrem Geheimnis wusste? Er konnte es sich nicht vorstellen. Dennoch war diese neue Information nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.


    „Doch lassen wir das“, hörte er Huy sagen, „ wir wollen Seine Majestät nicht mit unseren Familienangelegenheiten langweilen.“


    Die Unterhaltung wurde lebendiger, der Wein floss in Strömen und löste die Zungen, und erst spät in der Nacht suchten die Feiernden ihre Betten auf.


    Für den nächsten Tag war eine letzte, wichtige Zeremonie vorgesehen.


    Die Anführer der unterworfenen Stämme, fünf im Ganzen, hatten Pharao ihre Ehrerbietung zu erweisen und einen Treueeid zu schwören. Dann sollten sie im hiesigen Tempel den Göttern symbolisch als Tribut dargebracht werden.


    Eigentlich hatten die fünf Stammesführer durch ihre Rebellion gegen Pharaos Autorität und damit gegen Maat ihr Leben verwirkt. Pharao hatte jedoch nach Rücksprache mit seinen Beratern beschlossen, Gnade walten und die Männer wieder zu ihren Stämmen zurückkehren zu lassen, damit sie allen von der Güte und Größe des Herrschers berichten konnten. Ihre Kinder würden jedoch bis zu ihrer Überstellung an den königlichen Hof in Ibschek verbleiben. Geläutert und gebildet könnten sie dann in ein paar Jahren in ihre Heimat zurückkehren.


    Pharao hatte im Hof auf seinem goldenen Thron Platz genommen, durch einen Baldachin vor der Glut der Sonne geschützt und angetan mit Blauer Krone, Krummstab und Wedel. Auf beiden Seiten standen seine ehrenwerten Generäle.


    Der Vizekönig erschien mit einer langen Straußenfeder, dem Abzeichen seines Amtes, in seiner Rechten, in der anderen Hand das Ende eines langen Seils haltend, Das Seil verband fünf gefangene Nubier miteinander und hielt gleichzeitig ihre gefesselten Hände in seltsam verdrehten Positionen, die schmerzhaft sein mussten, wie an ihren verzerrten Gesichtern zu erkennen war. Ein weiterer ungefesselter Nubier folgte ihnen. Das war Harmei, Ajalas Vater.


    Die Gefangenen mussten sich in den Staub vor Pharaos Füßen werfen, wo sie lagen, bis sie sich nach angemessener Zeit erheben durften. Sodann wurden sie in Richtung des Tempels paradiert, der unweit des zentralen Hofes der Festung lag.


    Pharao, der die Prozession angeführt hatte, nahm jetzt das Seil in die Hand und führte die Gefangenen durch den einzigen Pylon in den Tempelvorhof, der von Palmkapitellsäulen und Statuen gesäumt war.


    Hier wurden sie von dem Hohepriester des Nebcheperure, Chai, und dem Zweiten Priester, Merimes, begrüßt.


    Ein seltsames Gefühl beschlich Tutanchamun, als er sich seinen eigenen Priestern und Kultbildern gegenüber sah. Er war an die allgegenwärtigen Statuen gewöhnt, die ihn als König darstellten, und auch daran, dass die meisten Götterstatuen seine Gesichtszüge trugen. Das hier war jedoch etwas anderes, denn in diesem Tempel war er selbst Gegenstand der Verehrung und Anbetung.


    Er fragte sich, wie die Priester jemanden, der leibhaftig vor ihnen stand und zweifellos ein sterblicher Mensch war, anbeten und ihm Opfer darbringen konnten.


    Doch der Tempel war nicht nur ihm, sondern auch anderen Gottheiten geweiht, deren wichtigste Amun und Montu waren. Und diesen galt es, nun die Gefangenen zu präsentieren.


    Mit den Gefangenen im Schlepptau schritt er durch die Säulenhalle, die sich an den Hof anschloss, und weiter in den einzigen Raum vor dem Allerheiligsten, die Gefangenen immer im Schlepptau. Schließlich öffnete ein Wab-Priester die Tür zum Allerheiligsten, und die Gruppe präsentierte sich den Kultbildern der Gottheiten. Der junge König sprach ein paar einstudierte Dankesformeln und segnete die bereitstehenden Opfergaben. Danach gab er dem wartenden Priester ein Zeichen, woraufhin dieser das Seil aufnahm und die Gefangenen abführte. Sie würden die gesamte Prozedur noch einmal über sich ergehen lassen müssen, wenn Huy zu gegebener Zeit mit dem gesamten Tribut des Landes Kusch nach Waset kommen würde.


    Im Hof des Tempels wurde nun zu Ehren des Königs ein ritueller Tanz aufgeführt. Die Tänzer waren fünf junge kahlgeschorene Priester, die sich zu den Klängen von Trommeln, Lauten, Sistren und einer Doppelflöte bewegten. Die Musikinstrumente wurden ausnahmslos von jungen Frauen gespielt. Tutanchamun musste daran denken, dass Sitiahs Mutter Taemwadjsi, die den etwas hochtrabenden Titel „Große der Haremsfrauen des Nebcheperure“ trug, während ihres Aufenthalts in Ibschek die Musikantinnen sicherlich selbst angeleitet hatte. Und gewiss war auch ihre Tochter unter ihren Schülerinnen gewesen.


    Hastig schob er diese Gedanken von sich. Er wollte die bittere Enttäuschung, die sich seit dem vorigen Tag in ihm breitgemacht hatte, nicht wieder spüren. Er war froh, dass die kleine Zeremonie bald zu Ende ging und er nach einer weiteren Segnung von Opfergaben den Tempel verlassen konnte.


    In Huys Villa angekommen, ruhte sich Tutanchamun kurz aus und begab sich dann in die kleine Halle, die den Mittelpunkt der Räumlichkeiten darstellte. Er war überrascht, dort außer seinem Gastgeber und seinen Generälen auch einen der nubischen Anführer und ein junges Mädchen zu sehen. Die junge Nubierin stand etwas abseits und hielt den Blick gesenkt.


    Bei seiner Ankunft erhoben sich die Anwesenden und verneigten sich respektvoll.


    Er fragte sich, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Langsam reichte es ihm. So sehr er diesem Besuch in Ibschek entgegengefiebert hatte, so sehr wünschte er sich jetzt ganz weit fort von hier.


    Tutanchamuns fragenden Blick bemerkend, hob der Königssohn von Kusch umgehend zu einer Erklärung an.


    „Majestät, der hier anwesende Harmei hat bereits vor Monaten freiwillig die Kämpfe eingestellt und sich ergeben. Zum Zeichen seiner aufrichtigen Ergebenheit bietet er dir die Hand seiner Tochter Ajala an. Er bittet den mächtigen Herrscher, dieses Unterpfand seiner Loyalität gnädig anzunehmen.“


    Es trat eine Stille ein, die sich endlos auszudehnen schien.


    Das hätte ich mir ja eigentlich gleich denken können, dachte der junge König. Sein Blick heftete sich auf das hübsche Gesicht des Mädchens, das nichts von seinen Gefühlen verriet.


    Dann, von sehr weit her, sagte eine Stimme, die ganz sicher nicht ihm gehörte:


    „So soll es sein.“


    


    


    ***************


    


    „In Nubien kann es kaum heißer sein als hier“, beklagte sich Tey, während sie ihren Straußenfederfächer heftig hin und her bewegte.


    „Da magst du recht haben“, bestätigte ihr Gatte. „Die Hitze staut sich in diesem Kessel schlimmer als in der Wüste. Es bewegt sich kein einziges Lüftchen. Ich frage mich, ob das zu Nofretetes Zeit auch schon so war. Ich kann mir gar nicht vorstellen, solche Hitze jemals ertragen zu haben.“


    „Ich denke, es war auch damals schon so unerträglich, aber wir waren beide zu beschäftigt, um es zu bemerken. Jetzt sitzen wir beide hier in unserer verlassenen Villa und haben nichts zu tun außer deine Enkelin zu beschatten.“


    „Das mit dem Beschatten war deine Idee“, knurrte Eje, „und außerdem ist Nofretetes Tochter gewissermaßen auch deine Enkelin. Und gib ruhig zu, dass auch du dich gerade lieber in Achmim erholen würdest als in diesem gottverlassenen Achetaton auf der Lauer zu liegen.“


    Die Herausforderung ihres Mannes ignorierend, sagte Tey gedankenverloren:


    „Irgendwo hat Mutnodjemet recht mit den Vorwürfen, die sie uns manchmal macht. Ich meine, als dein Neffe und deine Tochter hier Hof hielten und großzügige Belohnungen verteilten, haben wir uns nie über die Hitze beschwert oder über die Einöde, von der Achetaton umgeben ist. Und hätten sie noch viele Jahre länger regiert, hätten wir noch genauso lange unermüdlich ihren Lobpreis gesungen und den Aton angebetet. Aber stattdessen haben wir beide eine Kehrtwende gemacht und beten wieder zu Amun und den anderen Göttern, um auch weiterhin im Zentrum der Macht bleiben zu können.“


    Eje schaute versonnen vor sich hin.


    „Es geht nicht nur um Macht, sondern auch um Verantwortung“, sagte er leise. „Vergiss nicht, dass meine Schwester mir kurz vor ihrem Tod ans Herz gelegt hat, mich um Tutanchaton wie um meinen eigenen Sohn zu kümmern. Das habe ich getan und werde es weiter tun, solange er mich braucht.“


    Er verstummte, als Intef, einer der wenigen Diener, die sie mitgebracht hatten, den leeren Weinkrug und ihre Becher wegräumte. Er räusperte sich, ehe er fortfuhr.


    „Teje wusste, dass uns unruhige Zeiten bevorstehen. Und das scheint sich jetzt umso mehr zu bewahrheiten, da die Große Königliche Gemahlin die Abwesenheit ihres Gemahls dazu nutzt, sich in der Stadt ihrer Kindheit zu verkriechen und den ganzen lieben langen Tag in Atons Tempel zu beten. Und das nach nunmehr fast fünf Jahren Restauration!“


    „Du gibst also zu“, stellte Tey fest, „dass auch du dir Sorgen machst.“


    „Ja, ja, ich gebe es zu“, brummte Eje widerwillig. „Sonst hätte ich nicht so viel Mühe darauf verwendet, Mutnodjemet dazu zu überreden, nicht von Anchesenamuns Seite zu weichen. Unsere Tochter hat sich mit aller Kraft gesträubt, als ich ihr sagte, sie müsse die Königin unbedingt nach Achetaton begleiten. Nicht nur, weil hier nichts mehr los ist, wie sie es nennt, sondern auch wegen Tia, die sie nicht ausstehen kann. Vermutlich deshalb, weil Tia Prinzipien hat und nach diesen handelt. Deshalb hat sie sich ja seinerzeit sogar geweigert, mit dem königlichen Hof von Achetaton wegzuziehen. Sie wollte die Stadt Atons nicht verlassen, selbst wenn sie am Ende ganz allein dort sitzen müsste.“


    Eje machte eine Pause. „Manchmal glaube ich sogar“, fuhr er fort, „dass Tia eine glühendere Verehrerin des Aton ist als es selbst Nofretete oder Echnaton je waren! Und genau deshalb macht mir dieses Treffen der Königin mit ihrem fanatischen Kindermädchen solche Sorgen.“


    „Vielleicht ist es aber auch nur eine harmlose Flucht in ihre Kindheit, die sie sehr zu vermissen scheint“, gab Tey zu Bedenken.


    „Ich hoffe, die Nachricht von Pharaos nubischer Braut treibt sie nicht noch mehr in die Flucht“, sagte Eje mit hochgezogenen Brauen.


    „Ich war ja von Anfang an dafür, dass wir sie mit dieser Tatsache selbst vertraut machen“, ereiferte sich seine Frau. „Ich bezweifle, dass Mutnodjemet viel Einfühlungsvermögen in solchen Dingen hat.“


    Ihr Mann winkte ab.


    „Ach, Tey, ich habe das doch nicht ernst gemeint. Sie ist eine Große Königliche Gemahlin und die Tochter einer solchen. Sie ist darauf vorbereitet, dass Pharao diplomatische Ehen schließt. Und sie wird seine Zuwendung schon noch bekommen.“


    Jaja, du hast gut reden, dachte Tey. Ihr Männer seid ja nicht diejenigen, die sich mit zig Rivalinnen herumschlagen müssen.


    Sie schwiegen, als Intef erneut erschien und saftige Melone brachte, die sie mit großem Appetit verspeisten.


    „Meinst du, Pharao wird sehr ärgerlich sein, wenn er hier ankommt?“, fragte Tey, während sie sich die Hände mit einem Tuch reinigte.


    „Nun, wie aus Nacht-Mins Brief hervorging, war Tutanchamun nicht gerade erfreut über die Nachricht, dass seine Frau die ganze Zeit in Achetaton verbracht hat.“


    Tey seufzte.


    „Mir wird das langsam alles zu viel. Ich sehne mich schon danach, wieder in Mennefer zu sein, wo hoffentlich alles seinen gewohnten Gang gehen wird.“


    Sie sahen Mutnodjemet erst beim Abendessen wieder.


    „Und wie ging es Anchesenamun heute?“, erkundigte sich ihr Vater sogleich.


    „Du meinst, ob ich etwas Wichtiges herausgefunden habe?“, fragte sie zurück, während sie die appetitlich angerichteten Speisen beäugte.


    Eje ignorierte die Provokation.


    „Du weißt, dass es mir vor allem darum geht, wie sie die Nachricht von der nubischen Prinzessin aufgenommen hat.“


    Mutnodjemet seufzte und verdrehte die Augen.


    „Nun ja, ich habe es ihr wirklich so schonend wie möglich beigebracht. Und ich habe betont, dass Pharao praktisch gar keine andere Wahl hatte, als das Mädchen zu akzeptieren. Dennoch hat sich Anchesenamun aufgeführt, als würde die Welt davon untergehen.


    Sie hat gezetert, wie er ihr das antun konnte, sie die ganze Zeit über wie Luft zu behandeln, nur um jetzt mit einer Nubierin daherzukommen. Ich hätte sie gerne gefragt, warum sie sich so aufregt, wo sie ihn noch nicht einmal liebt. Aber ich dachte, ich verzichte lieber darauf.“


    „Das war auch sicher gut so“, bemerkte ihre Mutter. „Wie hat sich eigentlich Tia die ganze Zeit über verhalten?“


    Mutnodjemet, die bereits genüsslich an einem Stück Entenbraten kaute, zuckte mit den Schultern.


    „Sie hat nicht viel von sich gegeben“, erklärte sie zwischen zwei Bissen. „Tia ist schlau genug, ihre Geheimnisse nicht vor mir auszuplaudern.“


    „Die Wogen werden sich schon bald glätten, du wirst sehen“, sagte Eje beschwichtigend, als er Teys besorgtes Gesicht sah. „ Vermutlich wird Tutanchamun an dieser Nubierin ohnehin nicht lange interessiert sein.“


    



    Zwei Tage später standen sie zusammen mit Anchesenamun und Tia am Kai und erwarteten die Ankunft von Pharaos Flotte. Die Königin hatte sich eigentlich mit Unwohlsein entschuldigen wollen, doch dann hatte sich darauf besonnen, dass es besser wäre, ihren Gatten nicht unnötig zu verärgern. Sie hoffte, dass er seinerseits wenigstens so viel Feingefühl bewies, die Nubierin hier nicht von Bord gehen zu lassen.


    Wenig später hatte die königliche Barke angelegt, und Pharao verließ das Schiff, begleitet nur von Nacht-Min.


    Die Begrüßung mit Eje und seiner Frau war herzlich, und beide gratulierten ihnen zu dem überwältigenden Sieg in Nubien. Die Begegnung zwischen dem Königspaar fiel dagegen erwartungsgemäß kühl aus.


    Nachdem sie eine Erfrischung in Ejes Villa zu sich genommen hatten, gingen beide gemeinsam in den Nordpalast, Anchesenamuns derzeitige Residenz.


    Tia erschien nur kurz, um Pharao zu begrüßen, und zog sich dann wieder zurück.


    „Wie bist du denn auf die Idee gekommen, ohne mein Wissen hierher zu kommen?“, begann Tutanchamun ohne Umschweife.


    „Ich habe die Notwendigkeit verspürt, mein Gebet an den Aton an dessen heiliger Stätte zu verrichten, mein Gemahl, denn bisher sind meine Gebete leider nicht erhört worden“, erwiderte Anchesenamun.


    „Und warum hast du mir von dieser Absicht nichts vor meiner Abreise nach Nubien gesagt? So spontan wird dieser Einfall doch wohl nicht gewesen sein.“


    Anchesenamun schwieg und schlug die Augen nieder. Tutanchamun hatte das Gefühl, sie hatte dies alles gut vorbereitet und einstudiert. Natürlich hatte sie gewusst, dass er ihr Vorhaltungen machen würde.


    Ihre Antwort bestätigte seine Vermutung.


    „Mein Gemahl, ich hatte die Befürchtung, dass du der Angelegenheit nicht dieselbe Bedeutung beimessen würdest wie ich, und dass du, besorgt um mein Wohl, einem Aufenthalt in Achetaton nicht zugestimmt hättest.“


    „Ich hätte in der Tat meine Zustimmung nicht gegeben“, sagte er mit Nachdruck, „und ich gebe sie auch jetzt nicht. Anchesenamun, dein Aufenthalt hier ist nicht dazu angetan, mein Vertrauen in dich und deine Loyalität zu mir zu stärken. Während wir in Nubien für den Wohlstand und die Stabilität unseres Landes gekämpft haben, bist du in die Stadt deiner Eltern geflohen, die für die Destabilisierung der Beiden Länder die meiste Verantwortung tragen. Anstatt dich erneut mit ihnen und der Religion des Aton zu assoziieren, hättest du in Mennefer bleiben und dich mit Eje und den Wesiren um die Staatsgeschäfte kümmern sollen.“


    Anchesenamun stand noch immer mit gesenktem Blick da.


    „Die Anbetung des Aton ist doch nicht verboten worden“, sagte sie leise, und es klang etwas trotzig. „Daher dachte ich nicht, etwas Falsches zu tun.“


    „Das Richtige war es aber auch nicht“, entgegnete er. „Es stimmt zwar, die Anbetung des Aton ist niemandem untersagt und seine Tempel stehen jedermann offen. Diese Toleranz beruht aber hauptsächlich auf der Überlegung, dass durch ein Verbot dem Aton eine Wichtigkeit beigemessen würde, die er nicht hat und auch nicht haben soll. Es ist wesentlich besser, den Aton wie eine der vielen weniger wichtigen Gottheiten zu behandeln und darauf zu hoffen, dass er von selbst nach und nach an Wichtigkeit verliert.


    Bis jetzt ist diese Rechnung aufgegangen, aber wenn bekannt wird, dass die Große Königliche Gemahlin selbst auf die Verehrung des Aton fixiert ist, kann das die gesamte Restauration und damit die Ordnung des Landes gefährden. Das solltest du eigentlich genauso gut wissen wie ich.“


    Er hatte mit Überzeugung gesprochen, Leidenschaft sogar, wie Anchesenamun überrascht feststellte. Bisher hatte sie angenommen, er habe nur den Kurs eingeschlagen, den ihm seine Berater aufgezwängt hatten. Doch wie sie nun erkannte, schien er voll und ganz dahinterzustehen.


    Sie wandte sich um und ging langsam zu der Tür, die unter einem kleinen säulengestützten Vordach direkt ins Freie führte. Sie blieb dort stehen und schaute hinaus. Tutanchamun folgte ihrem Beispiel.


    Man konnte den versunkenen Garten sehen, der den Mittelpunkt des Nordpalastes darstellte, und um den sich alle Räumlichkeiten reihten. Der Anblick war ihm vertraut, hatte er doch seine letzte Zeit in Achetaton hier verbracht. Der Garten erstreckte sich über mehrere Terrassen, die alle unter dem eigentlichen Bodenniveau lagen. Er war immer noch sehr gepflegt, was vermutlich Tia und ein paar weiteren Dienern zu verdanken war, und auch die ihn umgebenden Mauern, die überreich mit Motiven aus Tier- und Pflanzenwelt dekoriert waren, hatten nicht gelitten. Ein künstliches grünes Juwel in der Wüste, dachte er. Und genauso künstlich wie die ganze Stadt.


    Tutanchamun bemerkte, wie intensiv seine Frau den Anblick, der ihr von Kindheit an vertraut war, in sich aufsog. Der Duft ihres Parfums vermischte sich mit dem von draußen hereinströmenden Blumenduft. Ihre Schönheit und ihre körperliche Reife entgingen ihm nicht, und wieder einmal fragte er sich, was ihn eigentlich von ihr zurückhielt. Er stellte sich flüchtig vor, wie es sein würde, mit ihr die gleichen Dinge zu tun, die er mit Ajala tat, aber dann verwarf er den Gedanken wieder.


    Er wollte nur noch eines von ihr wissen.


    „Willst du mir sagen, was es ist, das du so inbrünstig von dem Aton begehrst?“


    „Natürlich habe ich zuerst um einen raschen Sieg in Nubien und eure baldige Heimkehr gebeten“, erklärte Anchesenamun. „ Außerdem bitte ich ihn ständig darum, uns beide zusammenzuführen. Doch wie es den Anschein hat, hat der Aton meine letzte Bitte nicht erfüllt.“


    Der junge König schwieg kurz, bevor er antwortete.


    „Die nubische Prinzessin hat keinen Einfluss auf das, was zwischen dir und mir ist oder nicht ist. Sie ist keine Rivalin für dich.“


    „Vielleicht kann sie mir meinen Rang nicht streitig machen, doch in einem anderen wichtigen Punkt ist sie mir bereits zuvorgekommen, wie es den Anschein hat.“


    Ihre Anspielung war unmissverständlich.


    Er beschloss, die Unterhaltung zu beenden.


    „Wie dem auch sei, wir verlassen Achetaton morgen in aller Frühe. Sieh zu, dass du bis dahin bereit für die Abfahrt bist.“


    „Ich habe nur noch eine Bitte“, sagte sie. Diesmal schaute sie ihm direkt in die Augen.


    Mit einem kurzen Kopfnicken bedeutete er ihr, ihre Bitte zu äußern.


    „Tia möchte mit mir nach Mennefer kommen und mir als Dienerin und Beraterin zur Verfügung stehen.“


    Er wollte fragen, was Tia gerade jetzt, nach fünf Jahren, zu diesem Entschluss bewogen hatte. Doch dann besann er sich eines Besseren. Er hatte keine Lust auf eine weitere Diskussion. Er wollte zurück auf sein Schiff gehen, und er sehnte sich nach Ajala.


    „Ich habe nichts dagegen“, erwiderte er kurz angebunden. Dann verließ er eiligen Schrittes den Palast.


    


    


    ***************


    


    Mutnodjemet hatte versucht, zu schlafen. Es war ihr aber nicht gelungen. Zum einen war es selbst jetzt am späten Abend noch sehr warm, zum anderen war es nicht ihre gewohnte Schlafenszeit. Sie hatte sich im Grunde nur deswegen hingelegt, weil es sonst nichts anderes zu tun gab. Kein Bankett, keine Musik, noch nicht einmal eine fröhliche Runde, in der gescherzt und gelacht wurde.


    Jeder hatte sich in seinen Schlupfwinkel zurückgezogen, wie es schien. Anchesenamun saß mit Tia im Nordpalast, ihre Eltern hatten sich auf die Dachterrasse ihrer Villa zurückgezogen, weil dort die Luft nicht so stickig wie in den Zimmern war, und ihr Bruder Nacht-Min schlief schon seit einer ganzen Weile in einem der Zimmer im ersten Stockwerk. Er muss wirklich ausgelaugt gewesen sein, dachte sie, dass ihn der Schlaf so schnell übermannt hatte.


    Und Pharao, ja, Pharao war am späten Nachmittag gleich nach seinem Besuch im Nordpalast auf sein Schiff gegangen, und niemand hatte ihn seither gesehen. Er war dort ganz allein mit seiner neuen Flamme, von seiner allgegenwärtigen Leibwache einmal abgesehen, und Mutnodjemet glaubte nicht, dass er die Zeit mit Schlafen vergeudete.


    Das war ein harter Schlag für die Königin gewesen, obgleich sie nicht ganz so viel lamentiert hatte, wie Mutnodjemet ihre Eltern hatte glauben machen wollen. Sie, Mutnodjemet, hatte einfach eine Vorliebe dafür, die Dinge dramatischer darzustellen, als sie wirklich waren. Besonders dann, wenn sie sich, wie so oft, langweilte.


    Sie seufzte, stand auf und ging auf die Suche nach etwas Essbarem. Sie wollte nicht in die Küche hinuntergehen, um nicht auf die Dienerschaft zu stoßen. Daher ging sie im oberen Stockwerk umher, hörte das leise Schnarchen ihres Bruders hinter einer angelehnten Tür und wurde schließlich fündig.


    Auf einem kleinen Beistelltisch stand eine Schale mit getrockneten Früchten und etwas Brot. Mutnodjemet glitt in einen der Stühle und schlug die Beine übereinander, während sie genüsslich an einer Feige kaute. Sie befand sich dicht neben dem Treppenaufgang zur Dachterrasse und konnte Fetzen der leisen Unterhaltung ihrer Eltern hören.


    Sie bemühte sich zunächst nicht, die Worte zu verstehen. Unbewusst nahm sie den Namen der Königin und das Wort „Rivalin“ war. Es ging wohl immer noch um das Problem mit der Nubierin. Doch dann hörte sie, wie ihr Vater plötzlich in seinem gewohnten lauten Tonfall sagte:


    „Rivalin? Die Nubierin? Pah! Dass ich nicht lache! Anchesenamun kennt ihre wahre Rivalin noch gar nicht.“


    Mutnodjemet hörte ein unterdrücktes Zischen. Ihre Mutter ermahnte Eje vermutlich, leise zu sein.


    Die junge Frau war mit einem Schlag hellwach hellhörig geworden. Was bedeutete das, die wahre Rivalin der Königin? Gab es denn noch eine, von der sie noch nichts wusste?


    Mutnodjemet erhob sich lautlos und setzte sich auf die unterste Stufe des Aufgangs. Sie wollte die nachfolgenden Worte unbedingt mitbekommen.


    „Wenn er diese Sitiah unbedingt hätte haben wollen, hätte er sie doch bestimmt anstelle der Nubierin mitgebracht“, flüsterte Tey aufgeregt.


    „Vergiss nicht, dass der Vogel ausgeflogen war, wie wir von Nacht-Min wissen.“


    „Ja, aber er hätte sie doch von Huy für sich fordern können“, beharrte sie.


    „Er will erst mit ihr selbst sprechen, da er nicht sicher ist, ob sie überhaupt noch mit all dem einverstanden ist. Das weißt du doch“, kam es mit Nachdruck von ihrem Vater.


    „Und wie wird es weitergehen?“


    „Woher soll ich das wissen?“, fragte er gereizt. „Ich weiß nur eins, und das ist, dass er sie nicht vergessen wird. Ich spüre das in meinen alten Knochen.“ Das war einer von Ejes Lieblingsausdrücken.


    Nach einer kurzen Pause wechselten sie das Thema, und Mutnodjemet verließ ihren Posten.


    Sie hatte genug gehört, um sich einen Reim darauf machen zu können. Sie nahm zwei weitere Feigen und ging in ihr Zimmer zurück, wo sie sich auf ihr Bett setzte.


    Es war klar, dass sich das Gespräch um Pharao und eine gewisse Sitiah gedreht hatte. Eine Sitiah in Nubien… Wer konnte das nur sein?


    Plötzlich wusste sie es. Die kleine Tochter des Königssohns von Kusch, die einige Zeit in der Palastschule verbracht hatte, hieß so. Und in die war Pharao verliebt? So sehr, dass er sie nicht vergessen konnte?


    So musste es wohl sein. Auf Vaters alte Knochen konnte man sich in der Regel verlassen.


    Das war in der Tat hochinteressant. Sie hatte bis jetzt den Rauswurf aus Pharaos Schlafgemach damals nicht verwunden. Das war ihr vorher noch nie passiert. Bis dahin hatte sie immer bekommen, was sie wollte.


    Ja, sie war zwar unverheiratet, das hieß aber nicht, dass sie sich nicht hier und da vergnügt hätte. Und im Unterschied zu der einfältigen Sitamun gab sie darauf Acht, dass niemand etwas davon erfuhr. Wenigstens hatte die dicke Prinzessin ihr damit, ohne es zu ahnen, etwas in die Hand gegeben, womit sie sie erpressen konnte, und niemand hatte etwas von ihrem nächtlichen Vorstoß in Pharaos Schlafzimmer erfahren. Auch er selbst hatte wie erwartet dichtgehalten, vermutlich mit Rücksicht auf die Verwandtschaftsverhältnisse und seine Freundschaft mit Nacht-Min.


    Jedenfalls hatte Tutanchamun ihren Plan, Anchesenamun auszustechen und ihren Platz an seiner Seite einzunehmen, mit einem Schlag zunichte gemacht. Außerdem nagte ihre Niederlage von damals immer noch an ihr, ob sie es zugeben wollte oder nicht. Aber vielleicht hatte sie bald die Möglichkeit, sich dafür zu rächen.


    Und daheim in Mennefer musste sie als erstes herausfinden, wie viel Ehrgeiz wirklich in General Haremhab steckte. Und was er dafür zu tun bereit war.


    


    



    ***************


    


    


    Karma eilte die Treppe hinauf, so schnell sie konnte. Das war angesichts der Leibesfülle der Nubierin kein leichtes Unterfangen, und als sie schließlich im ersten Stock des Hauses auf Taemwadjsi stieß, rang sie sichtlich nach Luft.


    „Herrin“, war zunächst alles, was sie hervorbrachte.


    Taemwadjsi war erschreckt aufgesprungen.


    „Karma, was ist denn nur passiert? Du bist ja ganz außer Atem!“


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Karma in der Lage war, weiterzusprechen.


    „Herrin, ein Bote vom königlichen Hof ist am Tor und begehrt dich zu sehen“, keuchte sie. „Er scheint es furchtbar eilig zu haben.“


    „Gut, gut, ich komme ja schon. Das ist aber doch nichts außergewöhnliches, Karma, wenn auch die Korrespondenz des königlichen Hofs meistens direkt nach Nubien zu meinem Mann geschickt wird. Warum hast du den Brief nicht einfach selbst entgegengenommen?“, fragte Taemwadjsi, während sie die Treppe hinunter eilten.


    „Das ist ja das Seltsame, Herrin“, erklärte Karma schnaufend. „Soweit ich sehen konnte, trägt dieser Bote keinerlei Abzeichen des königlichen Hofes, behauptet aber, eine wichtige Nachricht von dort zu überbringen, die er nur in die Hände der Hausherrin Taemwadjsi geben darf.“


    Sie durchquerten jetzt die geräumige Empfangshalle. Das hört sich wirklich merkwürdig an, dachte Taemwadjsi stirnrunzelnd. Ich bin gespannt, was das zu bedeuten hat.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Karma einem Diener bedeutete, ihnen zu folgen.


    Sie hatten den Hof überquert und standen dem Mann gegenüber, der sich als königlicher Bote ausgab.


    „Herrin des Hauses Taemwadjsi, Gattin des ehrenwerten Amunhotep genannt Huy?“ Der eindringliche Ton dieser Frage war befremdlich.


    „Das bin ich“, bestätigte sie. „Und mit wem habe ich die Ehre?“


    Der Mann blieb ihr die Antwort schuldig. Er kam ohne Umschweife zur Sache.


    „Ich habe den Auftrag, dir dieses Dokument auszuhändigen. Es kommt von einem Mitglied des königlichen Hofes. Lies es gut durch und befolge alle Anweisungen. Das ist alles.“


    Er drückte ihr eine Schriftrolle in die Hand und wandte sich zum Gehen.


    „Warte!“, rief Taemwadjsi. „Ich möchte wissen, wer dich geschickt hat!“


    Der Bote drehte sich kaum um.


    „Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich“, sagte er leise. „Mehr kann ich nicht sagen.“


    Er verschwand eiligen Schrittes.


    Taemwadjsi verbarg die Schriftrolle in den Falten ihres Gewandes und lief rasch zurück ins Haus. Sie war äußerst beunruhigt. Was hatte das zu bedeuten? Versuchte ein Neider, der Karriere ihres Mannes zu schaden? Oder enthielt das Schriftstück Enthüllungen, die einen Keil zwischen sie beide treiben würden?


    Sie war in ihr privates Schlafzimmer im oberen Stockwerk geeilt. Sie verriegelte die Tür und wollte die Rolle schon ungeduldig aufreißen. Doch halt!


    Vielleicht verriet das Siegel die Identität des Absenders, oder gab wenigstens einen Hinweis darauf. Doch in dem flachen Lehmklumpen, der den zusammengerollten Papyrus verschloss, befand sich kein Abdruck. Das wäre auch zu einfach gewesen.


    Ihre Hände zitterten heftig, als sie das Siegel erbrach und das Schriftstück aufrollte.


    Es war klein, kaum größer als der Papyrus, den sie seinerzeit bei Sitiah gefunden hatte. Pharao fordert meine Tochter für sich ein, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie musste sich dazu zwingen, sich auf die wenigen Zeilen zu konzentrieren.


    Sie las:


    Taemwadjsi,


    ich weiß alles über Sitiah. Wenn dir ihr Leben lieb ist, halte sie vom Hof fern. Sollte sich jemand –wer auch immer- bei dir über sie erkundigen, sollst du sagen, dass sie geheiratet hat.


    Sprich mit absolut niemandem über das, was du gelesen hast, und verbrenne dieses Schriftstück sofort.


    Folge diesen Anweisungen, und euch wird nichts geschehen. Tue es nicht, und ihr werdet es bitter bereuen.


    Es ging also doch um Sitiah, wie sie geahnt hatte. Aber diesmal war es nicht Pharao gewesen.


    Taemwadjsi atmete erst einmal tief durch. Sie musste den Urheber herausfinden, aber das war nicht einfach. Der königliche Hof war ein wahres Schlangennest, ein Ort der Intrigen, Rivalität und Erpressung. Manchmal schlimmeres.


    Sie war froh gewesen, dass ihr Mann eine Karriere eingeschlagen hatte, die ihm und seiner Familie erlaubte, eine gewisse Distanz zum Hof zu bewahren. Doch jetzt hatte jemand von dort seine Hand nach ihnen ausgestreckt, und es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


    Wer auch immer diesen Brief geschrieben hatte verfügte über ein dichtes Netz von Informanten, denn sonst wäre ihm oder, wahrscheinlicher, ihr die Angelegenheit nicht zu Ohren gekommen. Es mochte eine dem König nahestehende Frau sein, der daran gelegen war, ihn nicht an eine andere zu verlieren. Genau die Art von Rivalität und Intrige, vor der sie ihre Tochter immer gewarnt hatte.


    Es musste eine sehr einflussreiche Person sein.


    Eigentlich kam nur die Große Königliche Gemahlin selbst in Betracht. Sie verfügte über Spione, und sie hatte das Motiv.


    Für Taemwadjsi stand so gut wie fest, dass Anchesenamun die Erpresserin war.


    Die Königin hatte dem Land bislang keinen Thronerben geschenkt und war, zumindest soweit Taemwadjsi bekannt war, auch nicht guter Hoffnung. Sie befand sich damit in einer unsicheren Position, denn eine andere Frau konnte ihr ihren Rang streitig machen, wenn sie Pharao einen Sohn schenkte. Das war schon oft passiert.


    Die ehemalige Königin Nofretete, die selbst nur Töchter zur Welt gebracht hatte, hatte dafür gesorgt, dass keine Nebenbuhlerin mehr Glück hatte als sie selbst. Es war gemunkelt worden, dass mehrere Prinzen im Harem ihr Leben verloren hatten, kaum dass sie das Licht der Welt erblickt hatten. Und niemand konnte eine Große Königliche Gemahlin zur Rechenschaft ziehen, wenn sie es schlau anstellte. Nicht einmal Pharao.


    Was war jetzt zu tun? Als erstes musste sie, der Anweisung folgend, den Papyrus verbrennen. Sie verbarg ihn sorgfältig in ihrem Ärmel und ging nach unten in die Küche, wo sich glücklicherweise gerade niemand aufhielt.


    Hastig warf sie den Brief in das hell lodernde Feuer des Backofens und wartete, bis ihn die Flammen verschlungen hatten. Dann stieß sie mit dem Schürhaken mehrmals in die Asche, um auch noch die letzten Reste zu beseitigen.


    Als Taemwadjsi die Küche verließ, traf sie auf Karma, die sie besorgt anblickte. Sie fühlte, dass sie irgendeine Erklärung abgeben musste, um zu verhindern, dass die Dienerin die seltsamen Vorkommnisse austratschte und bald allerlei Gerüchte im ganzen Haus kursierten.


    „Es scheint, dass wieder jemand um Sitiahs Hand anhalten will“, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln. „Karma, sei so gut und hole sie mir. Ich glaube, sie beaufsichtigt gerade die Weberinnen.“


    Während Taemwadjsi auf ihre Tochter wartete, überlegte sie, wie sie sie wohl am besten zur Vernunft bringen konnte. Einen Moment lang war sie versucht, Sitiah von dem ominösen Brief zu erzählen. Dann würde sie den Ernst ihrer Lage vielleicht endlich begreifen. Andererseits könnte auch das Gegenteil eintreten, indem Sitiah ihren Tutanchamun, den sie immer noch innig zu lieben schien, als unschuldiges Opfer einer Verschwörung sehen würde. Außerdem würde sie damit bereits gegen eine der Auflagen verstoßen, die ihr gemacht worden waren. Wer weiß, was das für Folgen hätte? Schnell verwarf sie den Gedanken wieder.


    Es war ein Glück, dass sie vor zwei Tagen tatsächlich einen Brief mit einem Heiratsantrag für Sitiah erhalten hatte. Von einer Verwandten ihres Mannes, die eine passende Frau für ihren Sohn suchte.


    „Mutter?“


    Taemwadjsi blickte überrascht auf.


    „Sitiah, ich habe dich überhaupt nicht kommen hören. Gut, dass du da bist. Ich habe etwas mit dir zu besprechen. Lass uns nach oben gehen.“


    Sie stiegen schweigend die Treppe hinauf und gingen in Taemwadjsis Schlafzimmer.


    „Sitiah“, begann sie, „ich habe vorhin einen Brief von Merineith erhalten. Du weißt schon, Vaters Cousine. Ihr Sohn Amunhotep möchte heiraten, und…“


    „Entschuldige, Mutter wenn ich dich unterbreche, aber du weißt, dass ich dazu nicht bereit bin.“


    „Sitiah, Liebes, nimm doch Vernunft an. Sicher, du bist noch sehr jung, aber heiratswillige Männer wachsen nicht auf Bäumen, und irgendwann wird dich keiner mehr haben wollen, wenn du einen nach dem anderen ablehnst.“


    „Das ist mir egal“, sagte Sitiah ruhig, aber bestimmt. „Lieber heirate ich gar nicht, als dass ich mich in eine Ehe stürze, in der ich nicht glücklich sein werde.“


    „Du musst aufhören zu glauben, dass du mit niemandem sonst glücklich werden kannst.“ Taemwadjsis Stimme klang beschwörend. „Wenn du mit jemandem unglücklich wirst, dann mit ihm, und du musst ihn endlich vergessen, um deiner Zukunft willen! Weißt du nicht mehr, wie du tagelang geweint hast, nachdem er Ajala zur Frau genommen hatte?“


    „Ich habe es nicht vergessen, Mutter“, antwortete Sitiah gefasst. „Aber ich kann auch nicht die Frau eines anderen werden. Wenigstens jetzt noch nicht.“


    Taemwadjsi seufzte.


    „Ich werde Amunhotep mit seinen Eltern trotzdem einmal einladen. Ich kann die Angelegenheit nicht einfach so im Sande verlaufen lassen, denn dein Vater weiß davon. Und es könnte ja sein…“


    „Ja, Mutter. Ich will dich nicht davon abhalten.“


    „Gut. Dann werde ich gleich ein Antwortschreiben aufsetzen lassen.“


    



    


    ***************


    


    Die Schlagstöcke trafen mit voller Wucht aufeinander, schnellten in die Höhe, nur um gleich darauf erneut niederzusausen. Das dumpfe Geräusch der hölzernen Waffen hallte unaufhörlich über den Platz, auf dem die Kämpfer paarweise trainierten und ihre Kraft und Geschicklichkeit im Zweikampf unter Beweis stellten.


    General Haremhab trainierte die Elitetruppe der königlichen Leibgarde im Nahkampf. Er korrigierte hier, kritisierte dort, und machte Verbesserungsvorschläge.


    Tutanchamun hatte sein Training bereits absolviert und ruhte sich jetzt mit Nacht-Min im Schatten einer Tamariske aus. Es gab keine sportliche Aktivität, die der junge König ausließ. Bogenschießen, Wettlauf, Speerwerfen, Streitwagenfahren oder, wie jetzt, Mann-zu Mann-Kampf, alles stand bei ihm auf dem Programm. Das hatte dazu geführt, dass er neben körperlicher Fitness beachtliche Fähigkeiten in diesen Disziplinen entwickelt hatte.


    Es gab aber noch einen anderen Grund, weshalb er so viel Sport trieb. Er versuchte, sich dadurch von den Problemen abzulenken, über die er immer mehr nachgrübelte. In letzter Zeit wollte ihm das jedoch nicht mehr recht gelingen.


    So wie jetzt, als er mit den Augen die Scheinkämpfe verfolgte, mit den Gedanken aber ganz woanders war. Er dachte über sein Leben nach, das so völlig anders verlief, als er es geplant hatte. Er bedauerte zutiefst, dass er nicht auf Sitiah hatte warten können, und dass sie vermutlich nie zusammenfinden würden. Da war die Nubierin Ajala, mit der er seine ersten Erfahrungen in der Liebe gemacht hatte, und die inzwischen sein Kind trug. Er würde bald Vater sein und ein Kind haben von einer Frau, die er nicht liebte. Und seine zweite Nebenfrau Mutnofret, die jüngere Schwester des Generals Paramessu, die er eigentlich nur genommen hatte, damit die Nubierin nicht auf den Gedanken kam, etwas Besonderes zu sein. Gut, wenn er ehrlich war, hatte ihm Mutnofret bei einem abendlichen Bankett so schöne Augen gemacht, dass er beinahe gleich mit ihr im Bett gelandet war. Er hatte sich gerade noch rechtzeitig bremsen und an seine Prinzipien erinnern können. Auch sie war bereits schwanger, und er fragte sich, was für ein Verhältnis er zu diesen Kindern haben würde. Ob er überhaupt eine Beziehung zu ihnen würde aufbauen können oder wollen.


    Und er dachte daran, dass er diejenige, von der er instinktiv wusste, dass sie die Frau seines Lebens war, nicht mehr erreichen konnte. Weil sie sicherlich von seinen Frauengeschichten erfahren hatte und das eingetreten war, was sie schon damals befürchtet hatte. Ein König konnte sich nie an nur eine Frau binden. Zu allem Überfluss hatte sie Ajala gut gekannt, was die Sache vermutlich noch schlimmer machte.


    Doch er fühlte, dass es bei ihm anders war, dass er keine andere brauchen würde, wäre Sitiah an seiner Seite. Wäre sie nur dagewesen, als er in der Festung ihres Vaters eingetroffen war; alles wäre anders gekommen.


    Aber was nützte ihm das jetzt? Es war zu spät. Und es war alles so verfahren.


    „Plant Seine Majestät bereits den nächsten Feldzug gegen die Hethiter?“, ließ sich eine wohlbekannte Stimme vernehmen. Irritiert schaute Tutanchamun zu Nacht-Min hinüber. Erst da wurde ihm bewusst, dass er die Stirn in Falten gelegt und wahrscheinlich recht grimmig dreingeschaut hatte.


    „Schlimmer als das“, erwiderte er. „Ich denke über mein Privatleben nach und all das, was auf mich zukommt.“


    „Oje, das hört sich in der Tat kompliziert an. Hier, nimm erst mal das.“ Er reichte seinem Cousin einen Wasserkrug, den dieser fast in einem Zug leerte.


    „Ich sollte mich vielleicht glücklich schätzen, Junggeselle zu sein“, fuhr Nacht-Min fort.


    „Ja, und wie man hört, genießt du das Junggesellendasein auch in vollen Zügen“, bemerkte Tutanchamun, wobei er einen vielsagenden Seitenblick auf seinen Cousin warf. „Aber das kann nicht ewig so weitergehen.“


    Nacht-Min hatte die Anspielung auf seine lockere Moral verstanden.


    „Das sagt mein Vater auch immer. Das Problem ist nur, ich weiß einfach nicht, wen ich heiraten soll.“


    Tutanchamun winkte ab.


    „Denk nur nicht, dass ich dir bei der Suche helfe. Denn sollte es schiefgehen, kann ich mir nachher ständig deine Vorhaltungen anhören. Ich habe wahrlich genug eigene Probleme. Such dir einfach eine von den Frauen aus, die dich täglich anschmachten.“


    „Wie wäre es“, sagte Nacht-Min nach einer Pause, „wenn wir zur Abwechslung einmal etwas Interessanteres machen würden als diesen öden Zweikampf anschauen? Streitwagenrennen zum Beispiel?“


    „Das ist die beste Idee, die du je hattest.“


    „Danke, Majestät. Dann lass uns gehen.“


    Sie warteten, während die Stallburschen die Pferde einspannten. Außer Tutanchamun und Nacht-Min waren nur Hunefer und Ptahhotep auf den Übungsplatz gekommen. Es war eine wahre Rennstrecke, die hier im Anschluss an das Palastgelände für die Streitwagen geschaffen worden war. Man konnte die Markierungen am anderen Ende kaum ausmachen, und der Boden, der aus festgestampftem Sand bestand, wurde immer wieder sorgfältig von Steinen oder sonstigen Verunreinigungen befreit. Daher konnten die Streitwagen hier relativ gefahrlos mit höchster Geschwindigkeit gefahren werden, was in offenem Terrain oft nicht möglich war.


    Endlich wurden die Streitwagen gebracht, die sie jeder einzeln bestiegen.


    „Majestät, ich habe mir erlaubt, die Strecke für ein paar Geschicklichkeitsübungen zu präparieren“, ließ sich Haremhab vernehmen, der auch inzwischen auf dem Plan erschienen war. „Man kann das Umfahren von plötzlich auftretenden Hindernissen gar nicht oft genug üben.“


    „Gut, Haremhab“, antwortete Tutanchamun. „Wir werden darauf achtgeben.“


    „Sollen wir das wirklich machen?“, flüsterte Nacht-Min ihm zu, als Haremhab sich umdrehte.


    „Natürlich nicht“, gab sein Cousin im Flüsterton zurück. „Wir wollten doch Spaß haben. Wir machen ein Rennen, so viele Runden, bis entweder die Pferde oder wir selbst schlappmachen.“


    Sie stellten sich zum Start nebeneinander auf, und auf Haremhabs Zuruf trieben sie ihre Pferde an. Peitschen knallten, und die Pferde nahmen Tempo auf. Sie wurden schneller und schneller und rasten lachend an den zur Übung aufgestellten Hindernissen vorbei. Haremhab, der die wilde Freude der vier jungen Männer an der schnellen Fahrt sah, schüttelte lächelnd den Kopf. An ordentliches Training war heute offenbar nicht mehr zu denken.


    Es war ein wunderbares Gefühl, so rasend schnell dahinzufliegen. Die Hufe der Pferde schienen den Boden kaum mehr zu berühren. Tutanchamun liebte den Rausch der Geschwindigkeit, die unbändige Kraft seiner beiden feinen braunen Hengste, die sich über die Zügel auf ihn zu übertragen schien, und die körperliche Herausforderung, sich in dem schwankenden Wagen auf den Beinen zu halten. Haremhab warnte ihn immer wieder vor allzu schneller Fahrt, aber jetzt war nicht der Moment, dieser Warnung Folge zu leisten.


    Die vier Fahrer genossen das Rennen sichtlich. Sie fuhren nebeneinander her, überholten einander immer wieder und forderten ihre Mitstreiter zu immer waghalsigerem Tempo heraus.


    Nach zahlreichen Runden, in denen die beiden Cousins meist hart Kopf an Kopf gelegen hatten, brachten sie die schnaufenden und schwitzenden Pferde endlich zum Stehen.


    Auch die Fahrer hatten sich verausgabt und überließen ihre Streitwagen den Stallburschen.


    Aufgedreht schlugen sie zusammen den Weg zum Palast ein, wobei sie lebhaft alle Einzelheiten des Rennens diskutierten, und Nacht-Min war froh, seinen Cousin endlich wieder einmal so unbeschwert zu sehen.


    


    ***************


    


    


    „Ist dir das wirklich noch nicht aufgefallen, Maia?“, fragte Sitamun ungläubig. „Ich glaube, die Vorfreude auf deine quasi-Enkel hat deinen Blick für das Wesentliche etwas getrübt.“


    Die beiden Frauen saßen zusammen an einem Tisch im kleinen Bankettsaal, die ersten einer kleinen Schar erlesener Gäste.


    „Natürlich habe ich bemerkt, dass Tutanchamun in letzter Zeit oft angespannt ist“, erwiderte die Angesprochene. „Aber das ist doch angesichts der Situation völlig normal. Ajala wird bald entbinden, und man weiß nie, wie das ausgeht. Es ist eine schwierige Zeit für werdende Eltern.“


    „Das ist aber nicht, was ich meine“, beharrte Sitamun. Sie aß schnell ein paar von den süßen Trauben, die auf jedem der Tische bereitstanden, bevor sie weitersprach. „Er war schon manchmal angespannt, wie du es nennst, bevor er nach Nubien ging. Aber besonders schlimm wurde es, als er von dort zurückkam. Dabei hätte er allen Grund zur Freude gehabt, mit seinem überwältigenden Sieg über die Nubier und einer jungen hübschen Frau dazu. Doch das Gegenteil war der Fall.


    Ich sage dir, ich habe schon lange den Verdacht gehabt, dass mein Bruder in ein Mädchen verliebt ist, das er aus irgendwelchen Gründen bislang nicht heiraten konnte, und dass dort in Nubien irgendetwas gründlich schiefgelaufen ist.“


    „Aber selbst wenn es so wäre, was könnte es geben, das einen König daran hinderte, das Mädchen seiner Wahl zu heiraten?“, gab Maia zu bedenken.


    Sitamun senkte ihre Stimme.


    „Vielleicht gerade die Tatsache, dass er König ist?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. „Nicht jede Frau, die alle ihre Sinne beisammen hat, ist darauf erpicht, einen König zu heiraten. Das ist nur etwas für Aufsteigerinnen.“


    „Also eine Frau niederer Herkunft?“


    „Nicht unbedingt, Maia. Aber vermutlich eine, die nicht am Hof lebt. Daraus können sich eine ganze Menge Schwierigkeiten ergeben. Allerdings ist es mir bisher noch nicht gelungen, eine Verbindung mit Nubien herzustellen. Aber ich habe das sichere Gefühl, dass Ajala ihm als Trostpflaster für irgendeine große Enttäuschung gerade gelegen kam.“


    Maia dachte über das Gehörte nach, während sie die Gäste betrachtete, die nach und nach den Raum füllten. Einer der beiden Wesire, ein paar hohe Würdenträger, und mehrere Generäle, unter denen natürlich Haremhab, Nacht-Min und Paramessu waren. Letzterem war eine gewisse Überheblichkeit anzumerken, seit die Schwangerschaft seiner Schwester Mutnofret bekanntgemacht worden war. Die Aussicht, vielleicht bald Onkel eines königlichen Prinzen zu sein, erfüllte Paramessu offenbar schon jetzt mit Stolz.


    Nicht weit von ihm hatte seine Schwester Platz genommen, die ihren gerundeten Bauch mit einem vorn geöffneten Kleid, das nur von einer unter der Brust gebundenen Schärpe zusammengehalten wurde, zur Schau stellte. Darunter trug sie ein enges Untergewand aus hauchdünnem Leinen. Mit ihrer kurzen gelockten Perücke, die ihr perfekt geschminktes Gesicht gut zur Geltung brachte, und ihrem koketten Lächeln bot das junge Mädchen einen reizenden Anblick. Es wunderte Maia nicht, dass sie Tutanchamun so leicht für sich hatte gewinnen können. Wie er ihr anvertraut hatte, bereute er jedoch schon, sie zur Frau genommen zu haben. Mutnofrets Oberflächlichkeit und ihre überhebliche Art missfielen ihm immer mehr. Er hatte sich geschworen, sich nie wieder von einer Frau derart einwickeln zu lassen, und sei sie noch so hübsch.


    Mutnofrets Status als Nebenfrau gestattete es ihr nicht, neben Pharao zu sitzen. Dieser Platz war der Großen Königlichen Gemahlin vorbehalten. Gerade jetzt erschien das Königspaar, den Saal durch eine Tür in der Rückseite betretend, und alle Anwesenden erhoben sich und verneigten sich tief. König und Königin nahmen ihre Plätze auf dem erhöhten Podest ein, und mit ihnen durften sich alle wieder setzen. Tutanchamun nickte Mutnofret zu, erwiderte jedoch ihr aufgesetztes Lächeln nicht, was weder Maia noch Sitamun entging.


    „Das wird nicht lange gutgehen“, prophezeite Sitamun. Maia zuckte mit den Schultern. Im Grunde hatte sie die gleiche Befürchtung.


    Ajala war nicht erschienen. Die Hochschwangere litt unter immer häufiger auftretenden Wehen, und Maia beschloss, nach dem Essen gleich nach ihr zu sehen.


    Doch zunächst musste sie ein paar Worte mit Mutnofret wechseln, wie es der Anstand verlangte. Sie hatte bemerkt, dass Mayas Frau Merit, die auch endlich ein Kind erwartete, neben Mutnofret Platz genommen hatte und sich mit ihr unterhielt.


    Als Maia die beiden Frauen erreichte, erhob sich Merit respektvoll, Mutnofret jedoch war sitzen geblieben, eine Hand demonstrativ auf ihren noch nicht sehr stattlichen Bauch legend.


    Maia erkundigte sich zuerst nach Mutnofrets Befinden, woraufhin diese mit einer ganzen Reihe von Leiden und Wehwehchen aufwartete. Von Pentu, dem königlichen Leibarzt, wusste Maia, dass mit Mutnofret und ihrem Kind alles in Ordnung war. Daher ging sie auf die Klagen der jungen Frau nicht weiter ein, nickte nur ab und zu verständnisvoll und gab ihr einige gute Ratschläge, von denen sie wusste, dass Mutnofret sie ohnehin nicht beachten würde. Sie war froh, sich endlich Merit zuwenden zu können, mit der sie sich wesentlich besser unterhalten konnte. Die junge Frau hatte eine frische, unkomplizierte Art, die sie allseits beliebt machte. Der herzliche Ton ihrer angeregten Unterhaltung entging Mutnofret nicht, die daraufhin recht verstimmt wirkte.


    Es ist nicht meine Schuld, dass man sich mit dir nicht richtig unterhalten kann, dachte Maia.


    Sie fing Tutanchamuns amüsierten Blick auf, der die Episode offensichtlich verfolgt hatte. Von seinem erhöhten Sitzplatz aus konnte er fast jeden im Raum beobachten.


    Sie sah auch, wie er sich umgehend Anchesenamun zuwandte und ihr etwas zuflüsterte, woraufhin diese lächelnd etwas erwiderte. Es sieht fast so aus, als kommen sich die beiden endlich näher, dachte Maia. Ich hoffe es so sehr. Vielleicht ist es Mutnofrets unangenehmer Art zu verdanken, dass ihm Anchesenamuns positive Seiten jetzt mehr auffallen als früher.


    Auf dem Rückweg zu ihrem Tisch wurde Maia von Tia abgefangen, die sie in eine abgelegene Ecke zog, um sich ungestört mit ihr zu unterhalten. Sie hatten viel gemeinsam, waren sie doch beide etwa zur gleichen Zeit Ammen und Kindermädchen in der königlichen Familie gewesen. Nofretete hatte zwar darauf geachtet, dass die Beziehung zwischen den beiden Frauen nicht zu eng wurde, denn sie wollte nicht, dass ihre Töchter mit den Kindern der älteren Großen Königlichen Gemahlin Teje zu sehr in Kontakt kamen.


    Dabei war damals Baketaton, Tutanchamuns nur um drei Jahre ältere Schwester, noch am Leben, die gern mit Nofretetes großen Mädchen zusammen gewesen war. Nicht einmal am Unterricht der Prinzessinnen hatte sie teilnehmen dürfen, obwohl ihr das sicher lieber gewesen wäre, als die Unterrichtsstunden mit den Jungen zu verbringen. Maia wusste nicht, wovor sich Nofretete gefürchtet hatte. Aber was auch immer es gewesen war, sie war sich sicher, dass genau das ihren und Echnatons Untergang beschleunigt hatte.


    Die beiden Frauen standen eine Zeitlang zusammen, sprachen über vergangene Zeiten und tauschten auch ein paar Neuigkeiten aus. Dann wurde das Essen aufgetragen, und jede suchte ihren eigenen Platz auf.


    Nach dem Essen gab es wie üblich Musik und Tanz. Doch Pharao beendete die Feier recht früh, wollte er sich doch nach dem Befinden seiner hochschwangeren Frau erkundigen. Die Geburt seines Kindes konnte unmittelbar bevorstehen.


    Die Königin trennte sich von ihm, um ihre eigenen Gemächer aufzusuchen.


    Tutanchamun machte sich in Begleitung von Maia und Sitamun auf den Weg zu den Frauengemächern, wo Ajala ein kleines Zimmer bewohnte. Unterwegs erinnerte sich Maia an eine interessante Neuigkeit, die ihr Tia berichtet hatte.


    „Es ist erstaunlich, wie schnell die Zeit vergeht“, begann sie. „Erinnert ihr euch noch an Huys kleine Tochter, die früher mit euch in der Palastschule unterrichtet wurde? Ein richtiger Wildfang war sie, fast genauso wie ein Junge. Sitiah heißt sie. Stellt euch vor, sie hat vor kurzem geheiratet und erwartet bereits ein Kind. Ich konnte es kaum glauben, als Tia es mir erzählte.“


    Maia bemerkte nichts von der ungeheuren Wirkung ihrer Worte auf Tutanchamun. Er hörte nichts mehr von dem, was die beiden Frauen danach noch redeten. Er konnte sich später kaum an seinen Besuch bei Ajala erinnern und auch nicht daran, wie er in seine Gemächer zurückgekehrt war.


    Alles um ihn herum schien zu verschwimmen und sich in Nichts aufzulösen. Es war vorbei.


    Aus und vorbei.


    

  


  
    Sechstes Kapitel - Jahr 6


    


    


    Haremhab warf einen letzten Blick auf die imposante Grabanlage, bevor er seinen Streitwagen bestieg. Beinahe liebevoll betrachtete er seine Grabkapelle, den sechzehn Säulen umfassenden Hof davor und den gerade erst fertiggestellten Statuenraum.


    An seinen eigenen Grabkomplex schloss sich das ebenfalls noch im Bau befindliche Grab des Schatzhausvorstehers Maya an. Im Hintergrund erhob sich die über tausend Jahre alte Stufenpyramide des Königs Djoser, und in der Ferne konnte man die Silhouetten der großen Pyramiden der Könige Chufu, Chafre und Menkaure ausmachen. Er befand sich in der Tat in erlauchter Gesellschaft.


    Es fiel ihm schwer, den Blick abzuwenden, doch sein Herz war voll Freude. Er war sehr zufrieden mit dem, was er gesehen hatte, so wie er überhaupt mit allem zufrieden war, was er erreicht hatte.


    Als Sohn einfacher Leute geboren, hatte er einen geradezu schwindelerregenden Aufstieg hinter sich. Sein Vater, ein Bauer, hatte das Wenige, das er erübrigen konnte, dazu verwendet, seinen einzigen Sohn in die Schule der Schreiber zu schicken. Haremhab sollte es einmal wenigstens ein bisschen besser haben als er selbst. Nie hätte er sich träumen lassen, welch eine großartige Karriere er ihm damit ermöglicht hatte.


    Eigentlich hätte Haremhab die Namen seiner Eltern in seinem Grab aufführen müssen, wie es sich für einen guten Sohn gehörte, damit sie im Jenseits an seinem Ruhm teilhaben konnten. Er hatte sich dazu jedoch nicht entschließen können, denn irgendwie hätten sie nicht in diese vor Titeln und Auszeichnungen, exquisiten Statuen und Reliefs strotzende Grabanlage gepasst. Stattdessen hatte er sich vorgenommen, seinem kleinen unbedeutenden Heimatort Hut-Nesu demnächst einen Besuch abzustatten und seinen verstorbenen Eltern ein kleines Grabmal zu stiften.


    Haremhab nahm die Zügel in die mit vielen Ringen geschmückten Hände und gab seinen Begleitern, die ihm in zwei weiteren Streitwagen folgten, das Signal zur Abfahrt. Männer seines Standes lenkten ihren Wagen gewöhnlich nicht selbst, sondern bedienten sich eines Fahrers. Doch das war nichts für Haremhab, der die Dinge gern selbst in die Hand nahm.


    Während er seine Hengste gemessenen Schrittes einher traben ließ, ging er in Gedanken noch einmal die Pläne für sein Grabmal durch. Die unterirdischen Kammern, die das eigentliche Grab darstellten und einst seinen Sarkophag beherbergen würden, waren komplett fertiggestellt. Seine Frau Amenia lag dort bereits begraben, was einer der Gründe dafür war, dass er die Anlage besuchte, wann immer es seine Zeit erlaubte. Er hatte sie gemocht, sehr gemocht, aber er war sich nicht sicher, ob er sie auch geliebt hatte. Ob er überhaupt jemanden lieben konnte außer sich selbst.


    Sie hatten die südlich von Mennefer gelegene Totenstadt inzwischen hinter sich gelassen. Die ersten Ausläufer der Hauptstadt tauchten vor ihnen auf.


    Die gesamte Grabanlage war, wie er sich gern eingestand, ein einziges Zeugnis seiner Selbstsucht. Gut, ein jeder Grabherr ließ sich und seine Verdienste in seiner letzten Ruhestätte im besten Licht erscheinen. Haremhab aber trieb es auf die Spitze. Nicht einen einzigen Titel, den er je getragen hatte, ließ er aus. Nicht ein einziges Amt, das er je bekleidet hatte, und war es auch für noch so kurze Zeit gewesen, fehlte.


    Seine gesamte Karriere ließ sich von den Wänden seines Grabes ablesen. Angefangen vom Schreiber über den Rekrutenschreiber zum General und Obersten Vorsteher der Generäle des Herrn Beider Länder, vom Fächerträger zur Rechten des Königs über den Ersten der Königlichen Höflinge zum Erbfürsten und Erwählten des Königs über die Beiden Länder, vom Gesandten des Königs in allen Fremdländern über den Ersten Sprecher des Landes zum Mund, der Zufriedenheit herstellt im ganzen Land, Siegelbewahrer, Einziger Freund, Oberpalastverwalter, Hüter der Palastgeheimnisse, Stellvertreter des Königs an der Spitze der beiden Länder…….


    Niemand sonst konnte mit so vielen Titeln aufwarten wie er, dachte Haremhab zufrieden. Sogar der alte Gottesvater Eje war gegen ihn ein Waisenknabe.


    Dann fiel ihm ein, was Pharao, als er die Grabanlage neulich inspiziert hatte, zu ihm gesagt hatte.


    Haremhab, hatte er gesagt, es gibt wohl kaum einen Titel, der dir noch fehlt. Dabei hatte er seinen General eigenartig angesehen, als wollte er andeuten, welches Amt Haremhab noch nicht bekleidet hatte: das des Königs.


    Vielleicht hatte sich Haremhab das aber auch nur eingebildet. Vielleicht war es auch nur sein eigener Gedanke, den er sich zwar zu denken verbot, der ihn dennoch immer öfter beschlich.


    Er stand nach eigener Auffassung über allen Ministern, über den beiden Wesieren, sogar über dem Gottesvater Eje, der ihn zurecht argwöhnisch beobachtete.


    Aber würde er, Haremhab, jemals König der Beiden Länder sein?


    Sie bogen in die mit Widdersphingen gesäumte Allee ein, die zum königlichen Palast führte.


    Wieder hatte Haremhab einen arbeitsreichen Tag vor sich.


    


    ***************


    



    Im königlichen Apartment sah es aus wie nach einer Schlacht. Mehrere erlesene Gefäße, die meisten aus Alabaster, lagen zertrümmert auf dem Boden. Der kostbare Inhalt war zwischen den Scherben verteilt. Spuren der duftenden Essenzen an den Wänden zeugten davon, dass die Behältnisse mit Wucht dagegen geschleudert worden waren. Die Luft des Raumes war von den intensiven Gerüchen von Myrrhe, Weihrauch und Spikenard erfüllt.


    Der Bewohner der Räumlichkeiten saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem der gepolsterten Stühle, äußerlich das Bild der Ruhe selbst. Tutanchamun trug noch dieselbe Kleidung wie am Abend zuvor, sein Bett war unberührt.


    Der Kammerdiener Ipy erschien zögernd in der Tür.


    „Majestät“, begann er vorsichtig, „ der Gottesvater Eje ist gekommen. Soll ich…“


    „Lass ihn eintreten.“


    Ipy verneigte sich und machte sich sichtlich erleichtert davon.


    „Guten Morgen, Majestät“, sagte Eje munter, das Chaos um ihn herum ignorierend. Ipy hatte ihn bereits vorgewarnt.


    Er deutete auf einen der freien Stühle.


    „Darf ich mich setzen?“, fragte er seinen Neffen.


    Dieser nickte nur müde.


    „Ich nehme an, es ist nicht nur wegen Ajala, dass du so außer dir bist“, begann Eje, nachdem er Platz genommen hatte.


    „Ajala?“ fragte Tutanchamun, als hätte er diesen Namen nie gehört.


    „Sie liegt seit Stunden in den Wehen, es geht aber nicht sehr gut voran.“


    „Das wusste ich überhaupt nicht.“ Seine Stimme klang teilnahmslos.


    „Aber du hast sie doch gestern Abend gesehen, wie Maia mir gesagt hat. Da hatte es schon angefangen bei ihr.“


    „Ich kann mich nicht daran erinnern“, gab sein Neffe zu.


    Eje seufzte.


    „Also, raus mit der Sprache. Was hat dich so aus der Fassung gebracht?“


    „Weißt du es wirklich nicht?“, fragte Tutanchamun gereizt.


    „Nein.“


    „Sitiah hat geheiratet. Und ist auch schon schwanger.“


    „Aha.“


    Das war ihm in der Tat neu. Kein Wunder, dachte Eje, dass der Junge so ausgerastet ist und an nichts anderes mehr denken kann.


    „Von wem weißt du es?“, hakte er nach.


    „Maia hat es gestern erwähnt.“


    Eje wunderte sich kurz, warum Maia ihn nicht informiert hatte. Aber dann fiel ihm ein, dass es für sie ja nur eine Nebensächlichkeit gewesen war, da sie die wahren Zusammenhänge immer noch nicht kannte.


    „Und sie weiß es aus sicherer Quelle?“


    Tutanchamun zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe in Ibschek mit eigenen Ohren gehört, wie sich Huy mit seinen Söhnen über ihre bevorstehende Heirat unterhalten hat. Mit einem gewissen Montu… Montuemhat, möge Ammit ihn verschlingen. Also wird es wohl stimmen. Entweder hat sie den geheiratet oder einen anderen. Für mich macht das keinen Unterschied.“


    „Du hast also von ihren Heiratsplänen gewusst?“, fragte Eje ungläubig.


    „Es waren nicht ihre Pläne, sondern die ihrer Eltern. Besonders ihrer Mutter, wie es den Anschein hat. Das dachte ich wenigstens. Ich war überzeugt, dass sie alle abweist, dass sie auf mich wartet, so wie ich auf …“


    Hier brach der junge König ab.


    „Das ist es ja“, sagte er leise.


    Er war aufgestanden und ging im Raum umher, kaum auf die überall verstreuten Scherben achtend.


    „Ich war die ganze Nacht lang so unsäglich wütend auf sie. Ich konnte nicht verstehen, wie sie mir das hatte antun können. Wie konntest du das tun, habe ich immer mich immer wieder gefragt. Ich glaube, irgendwann habe ich es sogar laut herausgeschrien.


    Bis ich schließlich von selbst auf die Antwort kam, indem ich dieselbe Frage an mich richtete. Wie hatte ich das tun können, was ich getan habe?“


    Er war stehengeblieben und sah seinen Onkel mit einem dermaßen gequälten Ausdruck an, dass dieser erschrak.


    „Mir gingen plötzlich die Augen auf“, fuhr Tutanchamun leise fort. „Ich hatte neben Anchesenamun noch zwei weitere Frauen genommen, und das nicht nur dem Namen nach. Und Sitiah wusste natürlich davon. Wenn sie mich bis dahin überhaupt noch gewollt hatte, was keineswegs sicher ist, dann muss ihr das den Rest gegeben haben.“


    Eje schwieg. Er hatte ausnahmsweise nichts hinzuzufügen. Und obwohl er gerade tiefes Mitleid mit seinem Neffen empfand, arbeitete er bereits fieberhaft an einer glaubwürdigen Erklärung für dessen Tobsuchtsanfall. Denn es war sicher, dass bald der gesamte Hof davon wusste.


    „Es war dumm von mir, mich so aufzuführen“, schloss Tutanchamun. „Sitiah hat das einzig Vernünftige getan, indem sie einen anderen geheiratet hat. Ich muss sie in Ruhe lassen und versuchen, sie zu vergessen. Und ich werde sofort nach Ajala sehen.“


    Zusammen verließen sie den Palast. Auf dem Weg zu dem Geburtspavillon, der neben den Frauengemächern errichtet worden war, trafen sie auf Maia und Tey, deren ernste Mienen nichts Gutes verhießen.


    „Es tut mir so leid.“ Maia begann zu weinen.


    Tey kam ihr zu Hilfe. „Ajala ist soeben von uns gegangen.“


    



    


    **************


    


    „Majestät, es besteht wirklich kein Grund zur Aufregung“, versicherte Haremhab. „Abgesehen von dem tragischen Hinscheiden der königlichen Gemahlin, natürlich“, fügte er schnell hinzu. „Ein Vorfall, den ich zutiefst bedaure und zu dem ich mein aufrichtiges Beileid ausspreche.


    Die Situation in den nördlichen Gebieten ist jedoch bei weitem nicht so dramatisch, wie es den Anschein haben mag. Noch sind die meisten der Vasallen, die Kemet von jeher treu ergeben waren, auf unsrer Seite. Die wenigen wankelmütigen Kleinfürsten, deren Loyalität bald auf der einen, bald auf der anderen Seite liegt, machen das Kraut nicht fett.“


    Es war bereits früher Nachmittag geworden, und sie saßen zu viert in Pharaos privatem Garten. Pharao, Eje, Haremhab und Nacht-Min hatten sich zu einer Lagebesprechung im kleinen Kreis zusammengefunden, nachdem die allmorgendliche Audienz wegen Ajalas tragischem Ende abgesagt worden war.


    „Es ist das systematische Doppelspiel des elenden Aitakama von Kadesch, das Seine Majestät so in Wut versetzt“, warf Eje ein. „Erst gestern traf ein Brief des treuen Akizzi von Qatna ein, in dem er sich darüber beschwert, von Aitakama zu einem Seitenwechsel zu Gunsten der Hethiter aufgefordert worden zu sein. Wenn wir Aitakama weiterhin freie Hand lassen, werden wir bald kaum noch Vasallen haben.“


    „Ich werde nicht zulassen, dass es so weit kommt“, sagte Tutanchamun bestimmt. Nach nichts war ihm momentan weniger zumute als nach Außenpolitik, aber er musste das Spiel mitspielen, wollte er den wahren Grund seines nächtlichen Gefühlsausbruchs nicht preisgeben.


    Es war ihm nicht entgangen, wie Haremhab ihn bereits neugierig beäugt hatte.


    „Wir tragen nicht nur die Verantwortung für die Beiden Länder, sondern auch für die uns ergebenen Völker, die ihr Vertrauen in uns setzen. Wir werden den Hundesohn von Kadesch mit seinen eigenen Waffen schlagen.


    Wir werden ihn in dem Glauben lassen, dass wir seine Loyalität, die er uns vorheuchelt, nicht anzweifeln. Daneben unterstützen wir aber unsere treuen Vasallen und versuchen, die uns abtrünnig gewordenen Fürsten zurückzugewinnen. Auch mit den Hethitern unterhalten wir offiziell weiterhin gute Beziehungen. Je länger wir diese Taktik verfolgen, desto mehr Zeit haben wir, uns auf unser eigentliches Ziel vorzubereiten, was die Eroberung von Kadesch und die Beseitigung Aitakamas sein wird.“


    Haremhab macht eine leichte Verbeugung.


    „Seine Majestät spricht, wie üblich, mit der Weisheit des Gottes Toth und der Gerechtigkeit der Göttin Maat. Wenn ich die Erlaubnis habe, werde ich sogleich die entsprechende Korrespondenz aufsetzen lassen.


    Gibt es sonst noch etwas, womit ich zu Diensten sein kann?“


    „Ajalas Vater muss vom Tod seiner Tochter und der Geburt seiner Enkeltochter unterrichtet werden. Lasse mir bis morgen den Entwurf zukommen, damit ihn die Nachricht beizeiten erreicht. Der Weg nach Nubien ist weit.


    Du kannst gehen, Haremhab.“


    Mit einer weiteren Verbeugung verließ der General die kleine Gesellschaft.


    „Habt ihr gemerkt, wie er die Situation heruntergespielt hat?“, sagte Tutanchamun missbilligend. „Wo er sonst immer darauf drängt, Aitakama und die Hethiter in ihre Schranken zu verweisen, Er meinte wohl, mir damit einen großen Dienst zu erweisen.“


    „Lass ihn ruhig in dem Glauben“, beschwichtigte Eje. „Wir haben erreicht, was wir wollten, nämlich dass der Hof eine hoffentlich glaubwürdige Erklärung für dein Verhalten bekommen hat. Nicht alle glauben, oder befürworten, dass ihr König seiner in den Wehen liegenden Frau wegen ausrastet. Das könnte als Schwäche ausgelegt werden und Zweifel an deiner Fähigkeit, die Beiden Länder zu regieren, aufkommen lassen. Und das wollen wir nicht, oder?


    Und jetzt lass uns hineingehen. Ich glaube, die Aufräumarbeiten in deinen Gemächern sind erledigt. Ich brauche dringend eine Erfrischung.“


    Das königliche Apartment war in der Tat wieder hergerichtet, und Eje ließ sich die von Ipy angerichteten Früchte und Kuchen schmecken. Dann verließ auch er seinen König.


    Nacht-Min war allein mit seinem Cousin. Auch er wunderte sich über dessen Verhalten. Er konnte sich nicht erklären, was ihn derart aufgebracht hatte. Soweit er ihn kannte, und er glaubte ihn gut zu kennen, konnten ihn weder üble politische Machenschaften noch der Tod einer Frau, die er nicht wirklich geliebt hatte, dermaßen aus der Bahn werfen. Zudem war Ajala zu der Zeit, als Tutanchamun in seinen Gemächern gewütet hatte, noch am Leben gewesen.


    Schließlich wagte er einen Vorstoß.


    „Gibt es vielleicht etwas“, begann er vorsichtig, „das deinen Zorn erregt hat, und das du meinem Vater nicht sagen wolltest?“


    „Nein, da ist nichts“, entgegnete Tutanchamun. „Nichts weiter als das, was vorhin besprochen wurde.“


    „Bist du sicher? Wenn etwas ist, lass es mich wissen. Ich bin dein bester Freund, wie ich glaube, und Freunde sind dazu da, einem in schwierigen Zeiten zu helfen.“


    Tutanchamun seufzte und stand auf. Er war sichtlich aufgewühlt.


    „Nacht-Min, ich habe gerade meine Frau verloren. Sie mag nur meine Nebenfrau gewesen sein und nicht die Liebe meines Lebens, aber dennoch meine Frau. Und sie ist gestorben, weil sie mein Kind zur Welt gebracht hat. Ich weiß, es geschieht andauernd. Ein Kind zu gebären, ist ein gefährliches Unterfangen.


    Doch ich fühle mich schuldig an ihrem Tod. Ich bin gewissermaßen die Ursache dafür. Und es war kein leichter Tod. Das habe ich an ihren aufgebissenen Lippen und aufgerissenen Augen gesehen. Man wollte mich eigentlich nicht zu ihr durchlassen. Aber ich bin froh, dass ich mich durchgesetzt habe, denn es ist gut, die Wirklichkeit zu kennen. Ich hoffe, sie hat wenigstens ein wundervolles Leben im Jenseits.“


    Nacht-Min hatte schweigend zugehört. Tutanchamuns Worte hatten ihn sehr berührt. Obwohl er einige Jahre älter als sein Cousin war, hatte Nacht-Min noch nicht dessen Erfahrungen gemacht.


    „Du hast aber nicht nur deine Frau verloren, du hast auch eine Tochter bekommen“, sagte er eindringlich. „ Ein Kind, das wider Erwarten die schwierige Geburt überlebt hat. Du bist Vater geworden.“


    „Hm.“


    „Willst du deine Tochter nicht sehen?“, fragte Nacht-Min ungläubig.


    „Später.“


    


    


    ***************


    In der Küche herrschte Chaos. Es grenzte an ein Wunder, dass in diesem Durcheinander köstliche Speisen entstanden, die appetitlich angerichtet von geschäftig hin- und her eilenden Dienern in die Empfangshalle getragen wurden.


    Dieses Wunder wurde von Karma vollbracht, der die Aufsicht oblag, und die die Köche und Diener anleitete, zurechtwies, und wenn es sein musste, auch kräftig beschimpfte.


    Nach den beiden Herrinnen und dem zumeist abwesenden Hausherrn war sie die wichtigste Person des Haushalts, und ihren Anordnungen wurde ohne Murren Folge geleistet.


    Karma hatte vor vielen, vielen Jahren als einfache Küchenmagd angefangen, als sie von Huy, der damals noch Sekretär des Königssohns von Kusch gewesen war, nach Waset gebracht worden war. Sie hatte hart gearbeitet und sich in allen Situationen bewährt, so dass sie nicht nur Aufseherin der gesamten Dienerschaft, sondern auch die Vertrauensperson schlechthin geworden war. Sie gehörte fast schon zur Familie.


    Besonders mit der kleinen Sitiah verband sie ein inniges Verhältnis. Karma kannte sie von klein auf. Sitiah war mit ihren Wehwehchen und Ängsten oft zu ihr gekommen. Oder wenn ihre Brüder sie wieder einmal geärgert hatten, wie das Brüder nun einmal tun, war Karma zur Stelle gewesen, sie zu trösten.


    Inzwischen war Sitiah nicht mehr klein, sondern schon eine richtige junge Dame mit ihren knapp fünfzehn Jahren. Gerade jetzt war wieder ein heiratslustiger junger Mann mit seiner Familie hier aufgekreuzt. Aber wie es aussah, interessierte sie sich nicht für ihn, so wie sie sich auch nicht für seine beiden Vorgänger interessiert hatte.


    Wie sie ihr, Karma, anvertraut hatte, wollte Sitiah noch nicht heiraten. Sie wusste ja nur zu gut, was das bedeutete. Sobald sie verheiratet war, musste eine Frau ihrem Mann folgen, den Haushalt führen und vor allem ein Kind nach dem anderen gebären, wobei sie leicht ihr Leben verlieren konnte. So wie kürzlich die arme Ajala bei der Geburt ihrer Tochter gestorben war, wie man gehört hatte. Sie konnte verstehen, dass Sitiah davor grauste.


    Wäre Sitiah ihre eigene Tochter gewesen, sie würde ihr noch Zeit lassen. Aber die Herrin Taemwadjsi sah das offensichtlich anders. Sie war geradezu panisch darauf bedacht, ihre Tochter an den Mann zu bringen. Karma war mehrere Male, unfreiwillig natürlich, Zeugin der Unterhaltungen zwischen Mutter und Tochter geworden, in denen Taemwadjsi eindringlich auf Sitiah eingeredet und versucht hatte, sie zu überreden, dem jeweiligen Heiratsantrag zu entsprechen. Manchmal hatte es auch Hinweise auf etwas gegeben, das Karma nicht ganz verstanden hatte, aber es schien um einen Mann zu gehen.


    Und da waren schon zweimal geheimnisvolle Botschaften eingetroffen, die ihre Herrin jedes Mal in helle Aufregung versetzt hatten. Karma hatte das bemerkt, obwohl sich Taemwadjsi große Mühe gegeben hatte, sich nichts anmerken zu lassen. Und Karma hatte keine einzige der harmlosen Erklärungen geglaubt.


    Etwas Seltsames ging in letzter Zeit vor. Wie gut, dass der Hausherr bald aus Nubien zurückkommen würde. Vielleicht würde er die Sache aufklären, was auch immer es war.


    Sie hatten ihre Gäste inzwischen verabschiedet und saßen in Taemwadjsis Zimmer.


    „Sitiah, so geht es nicht weiter“, sagte Taemwadjsi streng. „Du hast an jedem etwas auszusetzen. Niemand ist ganz ohne Fehler, und den perfekten Mann gibt es sowieso nicht.“


    „Ich weiß, Mutter“, sagte Sitiah geduldig. „ Aber dieser Neferhotep ist wirklich grässlich. Wie kann jemand, der bei fremden Leuten zu einem Gastmahl eingeladen ist, so ohne Unterlass reden und so laut lachen, ohne sich zu schämen? Manieren hat er auch nicht, und wie er erst die Dienerinnen angestarrt hat…“


    Taemwadjsi seufzte. Dann musste sie plötzlich husten. Oh nein, dachte sie, fängt das jetzt schon wieder an.


    Sie rief nach Karma, die gleich erschien.


    „Karma“, wieder hustete sie, „könntest du mir bitte ein Glas heiße Milch mit Honig bringen?“


    „Natürlich, Herrin“, nickte diese und verschwand.


    Sitiah sah ihre Mutter besorgt an.


    „Mutter, diese Husten gefällt mir gar nicht. Lass mich morgen einen Arzt für dich holen.“


    „Nein, Kind, so schlimm ist es nicht. Mein Hals ist nur trocken vom vielen Reden. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, Neferhotep. Nun ja, ich gebe zu, sein Benehmen lässt etwas zu wünschen übrig, aber eine Frau kann da, wenn sie es geschickt anstellt, einiges bewirken. Aber wenigstens ist er gut situiert, und hat beste Chancen, weiter aufzusteigen. Außerdem besitzt er ein großes Landhaus in der Nähe von Waset. Und er ist nicht so alt, wie es die anderen beiden waren.“


    Sitiah war aufgestanden und sah gedankenverloren aus dem Fenster hinaus. Taemwadjsi war sich sicher, dass ihre Tochter gar nicht richtig zugehört hatte. Sie musste wieder husten.


    Karma erschien mit der Milch. Ihre Herrin nahm das Glas dankend entgegen und begann, schluckweise zu trinken. Die heiße Flüssigkeit tat ihr gut.


    „Sitiah, Liebes“, begann sie von Neuem, „du weißt, dass dein Vater bald mit dem nubischen Tribut in Waset eintrifft, und dass ich ihn begleiten werde, wenn er zurück nach Nubien geht. Mein Platz ist an seiner Seite, aber du gehörst nicht dorthin. Und hier wirst du, von der Dienerschaft einmal abgesehen, im Grunde allein sein, jetzt, wo auch deine Großmutter nicht mehr da ist. Wie stellst du dir das vor? Du musst wirklich so bald wie möglich einen Mann finden und einen eigenen Haushalt gründen.“


    Sitiah drehte sich plötzlich zu ihr um. Ihre Augen funkelten vor Wut.


    „Ich kann mir aber nicht vorstellen, mit einem Mann unter einem Dach zu leben, den ich nicht liebe“, rief sie heftig. „Lieber heirate ich gar nicht!“


    „Psst, nicht so laut“, zischte Taemwadjsi. Leiser fuhr sie fort: „Die Liebe stellt sich nach und nach von selbst ein, wenn man es nur will.“


    „Aber nicht, wenn man sein Herz schon vergeben hat“, beharrte ihre Tochter. „Ich finde, es ist auch dem Mann gegenüber ungerecht, ihn zu heiraten, wenn ich genau weiß, dass ich ihn nie werde lieben können.“


    „Du willst also dein Leben einfach wegwerfen wegen einem, der sich nicht um dich kümmert?“ fragte Taemwadjsi scharf.


    Sitiah sagte nichts mehr. Was hätte sie auch antworten sollen?


    


    ***************


    


    Prinzessin Sitamun betrachtete das winzige Baby, das in den Armen seiner Amme Meritamun eingeschlafen war. Der kleine Mund machte immer noch saugende Bewegungen, als würde es sogar noch im Schlaf trinken. Meritamun stand auf und legte den kleinen Körper behutsam in sein Bettchen. Sie musste jetzt noch nach ihrem eigenen Kind sehen, das auch erst einige Wochen alt war und gerade wieder einmal angefangen hatte zu schreien. Ihre Tochter, die den Namen Taneferet trug, wurde nach jeder Mahlzeit von heftigen Bauchschmerzen geplagt.


    Es war Maias Umsicht zu verdanken, dass sich so schnell eine Amme für Tutanchamuns Tochter gefunden hatte. Ajala hatte ihr Kind selbst stillen wollen, aber Maia hatte für den Fall, dass sie es nicht würde tun können, eine junge Mutter ausfindig gemacht, die bereit war, zwei Kinder zu nähren.


    Meritamun war die Frau eines untergeordneten königlichen Architekten namens Neferibre gewesen, der die Pläne für Maias Grab erstellt und die Arbeiten daran überwacht hatte. Kurz vor der Geburt seiner Tochter war Neferibre dann plötzlich schwer erkrankt und seinem hohen Fieber erlegen. Maia kannte die junge Witwe vom Sehen, und hatte ihr angeboten, die Rolle einer Amme für das königliche Kind zu übernehmen, sollte es notwendig werden. Eine Aufgabe, die Meritamun gern angenommen hatte, denn sie gab ihr nicht nur eine gesicherte Stellung bei Hof, sondern half ihr auch, über den frühen Tod ihres Mannes besser hinwegzukommen. Aber ob sie der kleinen Prinzessin auch die Mutter ersetzen konnte, blieb noch abzuwarten.


    Sitamun hatte Meritamun versprochen, solange auf die Kleine aufzupassen, wie sie mit Taneferet beschäftigt war. Es war heiß im Kinderzimmer der Frauengemächer, und beiden stand der Schweiß auf der Stirn. Sie nahm ein kleines Leinentuch zur Hand und tupfte damit die Stirn des Säuglings trocken. Dann fächerte sie ihm Luft mit ihrem kleinen Handfächer zu.


    „Ich finde, du machst dich wirklich gut als Fächerträger, Schwester.“


    Sitamun war erschreckt zusammengezuckt. Sie hatte niemanden kommen hören.


    „Tutanchamun! Wie bist du so leise hereingekommen?“


    „Dafür hat Taneferet gesorgt“, sagte ihr Bruder trocken. „Die Arme macht so ein Geschrei im Korridor, dass sie jedes andere Geräusch übertönt.“


    Sitamun lachte.


    „Das ist wohl wahr. Schau nur, wie fest deine Kleine schläft. Sei froh, dass sie nicht von dem gleichen Problem geplagt wird. Wann wird sie eigentlich einen Namen bekommen?“


    „Sehr bald. Ich habe mir überlegt, Meresanch würde gut zu ihr passen.“


    „Meresanch“, sinnierte Sitamun. „Die, die das Leben liebt. Ja, sie muss wirklich eine starke Liebe zum Leben haben, wenn man die widrigen Umstände ihrer Geburt bedenkt.“


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte er.


    „Nein“, gab sie zu. „Ich habe natürlich hin und her überlegt, aber kein Name war überzeugend genug. Ich glaube, du hast mit Meresanch genau die richtige Wahl getroffen.“


    Sie schauten beide schweigend auf das schlafende Kind. Sitamun sah ihren Bruder verstohlen von der Seite an.


    In seinem Blick lag Liebe und Zärtlichkeit, wie sie zufrieden feststellte. War der Kleinen auch die Mutter genommen worden, würde ihr Vater doch immer für sie da sein. Das spürte sie.


    Tutanchamuns Gesicht war unrasiert, da die siebzig Tage der Trauer für Ajala noch nicht vorüber waren. Auf seiner Oberlippe, seinem Kinn und Teilen der Wangen lagen die dunklen Schatten des angehenden Bartwuchses, den er als sechzehnjähriger aufweisen konnte.


    Sitamun fragte sich, wie groß seine Trauer um Ajala wirklich sein mochte. Soweit sie es beurteilen konnte, machten ihm weniger die Tatsache, dass sie gestorben war, sondern vielmehr die Umstände ihres Todes zu schaffen.


    Und es gab sicher noch etwas anderes, das ihn bedrückte.


    Nachdem sie erfahren hatte, wie ihr Bruder in der Nacht, als Ajalas Wehen eingesetzt hatten, getobt hatte, war ihr manches klar geworden. Sie hatte nur zwei und zwei zusammenzählen müssen.


    Sitamun hatte sich daran erinnert, wie schweigsam und in sich gekehrt Tutanchamun gewirkt hatte, als er mit ihr und Maia nach dem Bankett seine Frau aufgesucht hatte. Er schien ihren schlimmen Zustand kaum bemerkt zu haben. Dann hatte sie sich nur ins Gedächtnis rufen müssen, über was sie zuvor gesprochen hatten.


    Maias nebensächliche Bemerkung über Huys Tochter Sitiah war es zweifellos gewesen, die diese gewaltige Veränderung in Tutanchamuns Innern ausgelöst hatte. Die Erwähnung von Sitiahs Heirat hatte plötzlich die fehlende Verbindung zwischen Nubien und Tutanchamuns offensichtlicher Niedergeschlagenheit nach seiner Rückkehr von dort hergestellt, nach der Sitamun gesucht hatte.


    Es hatte nur weniger Nachforschungen bedurft, und sie hatte herausgefunden, dass Sitiah und ihre Mutter zu der betreffenden Zeit in Waset gewesen waren. Das hatte es für Tutanchamun unmöglich gemacht, sich mit ihr zu treffen.


    Sitamun hatte es aber noch genauer wissen wollen. Sie hatte weitere Erkundigungen eingezogen und herausgefunden, dass das Gerücht tatsächlich stimmte. Taemwadjsi selbst hatte bestätigt, dass ihre Tochter geheiratet hatte.


    Eigentlich hatte sich Sitamun darüber gewundert, wie bereitwillig Sitiahs Mutter dem Boten die gewünschte Auskunft erteilt hatte. Fast so, als wäre sie darauf vorbereitet gewesen. Hätte sie nicht vielmehr erstaunt reagieren und sich weigern müssen, einem Unbekannten solch ein intimes Detail anzuvertrauen?


    Sitamun hatte das Gefühl, dass auch hier etwas dahinter steckte, von dem sie nichts wusste. Etwas, das Taemwadjsis Verhalten erklären würde, so wie durch Maias Bemerkung über Sitiahs Heirat Tutanchamuns Verhalten verständlich geworden war. Sie musste herausfinden, was das war.


    Das Baby regte sich, zappelte ein wenig mit Armen und Beinen und gab ein paar grunzende Laute von sich. Das war Anlass genug für Tutanchamun, die Kleine aus ihrem Bett zu heben und in den Arm zu nehmen.


    Sitamun machte sich darauf gefasst, dass sie gleich ein großes Geschrei anfangen würde, doch erstaunlicherweise war das nicht der Fall. Sie blickte interessiert auf ihren Vater, der sie auf seine Knie gelegt hatte und leise zu ihr sprach.


    Es sah fast so aus, als würde sie jedes seiner Worte verstehen.


    Das Zwiegespräch zwischen Vater und Tochter wurde erst unterbrochen, als sich von draußen Schritte näherten. Es waren Tey und Maia, die nach der Kleinen sehen wollten.


    „Sie hat ja bereits gute Unterhaltung, wie man sieht“, sagte Maia zur Begrüßung. „Darf ich sie auch mal haben?“


    Tutanchamun legte seine Tochter in Maias Arm. Fast gleichzeitig fing das Kind an zu schreien.


    „Siehst du, das hast du jetzt davon“, sagte er. „Sie musste nur in die Nähe einer Frau kommen, um sich daran zu erinnern, wie hungrig sie ist“, meinte er.


    „Da hast du wahrscheinlich Recht“, gab Maia zu. „Tey, könntest du bitte…“


    „Lass nur, Tey, ich gehe und hole Meritamun. Ich glaube, Taneferet hat sich inzwischen beruhigt.“ Sitamun eilte aus dem Kinderzimmer.


    „Habt ihr Neuigkeiten von Mutnofret?“, fragte Tutanchamun.


    „Nun ja, die einzige Neuigkeit ist die, dass ihre Mutter eingetroffen ist. Aber das wirst du ja bereits wissen.“ Maia wiegte die Kleine sanft hin und her, und sie beruhigte sich etwas. Ihr kleiner Mund suchte jedoch unablässig nach etwas, woran er saugen konnte.


    Tutanchamun seufzte. „Ja, ich weiß es, und ich habe sie auch bereits kennengelernt. Jetzt habe ich noch einen Grund weniger, mich mit Mutnofret zu treffen.“


    Die beiden Frauen mussten lachen. Er machte wirklich keinen Hehl aus seiner wachsenden Abneigung ihr gegenüber.


    „Manchmal frage ich mich, warum ich mir diese Frau überhaupt habe aufschwatzen lassen.“


    „Wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige, der die Initiative ergriffen hat.“


    Maia hatte sich die Bemerkung nicht verkneifen können. Sie wusste, sie konnte sich das erlauben. Tutanchamun lächelte kurz, wurde jedoch schnell wieder ernst.


    „Ich hoffe, sie macht sich nicht verrückt vor Angst, dass sie das gleiche Schicksal wie Ajala erleiden könnte.“ In Tutanchamuns Stimme klang nun doch ein wenig Anteilnahme mit.


    Maia wechselte schnell einen Blick mit Tey.


    Ejes Frau drückte es vorsichtig aus. „Sie versucht, es nicht zu zeigen, aber man merkt ihr schon an, dass sie sehr nervös ist. Ich habe sie auch schon dabei beobachtet, wie sie an ihren Fingernägeln kaut. Sie ist leider auch sehr gereizt in letzter Zeit.“


    „Kein Wunder, auch ihre Schwangerschaft neigt sich langsam dem Ende zu“, sagte Maia. „Es sind nur noch etwa drei Monate bis zu ihrer Niederkunft. Aber wenigstens hat mir Pentu versichert, dass sie nicht die gleichen Schwierigkeiten haben wird wie die arme Ajala, da Mutnofret nicht so eng gebaut ist wie sie. Dennoch ist sie recht kleinlaut geworden“, fügte sie hinzu.


    Gerade als das Baby wieder anfing zu schreien, erschien Meritamun mit ihrer schlafenden Tochter im Arm, die sie vorsichtig in ihr Bett legte. Nachdem sie sich respektvoll vor Pharao verbeugt hatte, nahm sie sein Kind an sich.


    „Mehr noch als das Leben scheint Meresanch ihren Magen zu lieben“, scherzte Tutanchamun.


    „Wer ist Meresanch?“, fragten Maia und Tey fast gleichzeitig.


    „Ihr habt sie vor euch. Ich werde sie morgen im Tempel auf diesen Namen weihen lassen.“


    


    ***************


    


    Er hatte seinen Streitwagen vor einem stattlichen Landhaus irgendwo in Kemet angehalten. Die Zügel immer noch in Händen, rief er nach ihr.


    „Sitiah!“


    Nichts geschah.


    „Sitiah, komm heraus!“


    Immer noch rührte sich nichts.


    „Sitiah, ich muss dich sehen!“


    Die Pferde wurden langsam unruhig.


    Endlich kam eine hohe, schlanke Gestalt, ganz in Weiß gekleidet, aus dem Haus.


    Sitiah.


    Sie blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. Sie sagte nichts, lächelte nicht.


    Er wusste nicht, ob sie ihn überhaupt erkannte.


    „Was machst du hier, Sitiah? Ich weiß, dass du ihn nicht liebst. Komm mit mir, wir beide gehören zusammen.“


    Sitiah rührte sich nicht. Sie sah ihn regungslos an.


    „Hast du nicht gehört? Wir haben genug Zeit verloren. Wir beide gehören zusammen, haben immer zusammen gehört. Steig auf!“


    Sitiah war nicht näher gekommen. Sie sagte immer noch nichts.


    Er stieg ab und war mit einem Schritt bei ihr. Er umklammerte ihr Handgelenk, um sie mit sich zu ziehen.


    „Komm, lass uns gehen!“


    Sitiah zog ihre Hand mit solcher Kraft zurück, dass er sie loslassen musste.


    Kein Laut kam über ihre Lippen, aber ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.


    Es lag so viel in diesem Blick: Enttäuschung, Verletztheit, Ablehnung, Verachtung…


    Sie drehte sich langsam um und ging zum Haus zurück. Jeder einzelne ihrer Schritte war ein Dolchstoß in sein Herz. Sie erreichte die Tür und…


    


    Er wachte schweißgebadet auf. Sein Atem ging schnell und flach, sein Herz raste.


    Warum hatte er von ihr träumen müssen? Er bemühte sich doch so sehr, sie zu vergessen.


    Was noch viel schwerer war, als er sich vorgestellt hatte. Immer wieder hatte er sich bei dem Gedanken ertappt, ihr nachzuspionieren, ihren Aufenthaltsort und die Identität ihres Ehemannes herauszufinden und dann…


    Er könnte ihn strafversetzen lassen, ihn zu den Grenzpatrouillen im Süden oder im Norden des Landes schicken, in den Minen schuften oder ins Gefängnis werfen lassen.


    Es ließ sich immer ein Grund finden. Sogar der unbescholtenste aller Bürger konnte in den Dreck gezogen werden, wenn ein Mächtiger es so wollte.


    Er starrte mit hinter dem Kopf verschränkten Händen an die Decke. Im Halbdunkel des Zimmers konnte er die aufgemalten Nechbet-Geier ausmachen, doch seine dazwischen befindlichen Namenskartuschen konnte er nur erahnen.


    Er wusste, dass diese Gedanken nur aus seiner ungeheuren Enttäuschung heraus entstanden, dem Gefühl der Ohnmacht angesichts der vollendeten Tatsachen, vor die er sich plötzlich gestellt sah. Tutanchamun verabscheute jede Art von Machtmissbrauch bei seinen Untergebenen, und er würde sich selbst nie dazu verleiten lassen, ähnliches zu tun. Sitiah und ihr Ehemann waren vor ihm sicher.


    Sein Herz hatte sich wieder beruhigt. Plötzlich quälenden Durst verspürend, stand er auf. Er trank zwei Becher angenehm kühlen Wassers hintereinander weg und ließ sich auf einen Stuhl neben seinem Bett fallen.


    Er versuchte, sich den Teil seines Traumes ins Gedächtnis zu rufen, in dem ihm Sitiah ins Gesicht gesehen hatte. In den vergangenen Jahren hatte er versucht sich vorzustellen, was in ihr vorging. Dieser Blick hatte es ihm gezeigt. Er hatte sie verloren, schon lange bevor sie geheiratet hatte. Es tat weh, aber so war es nun einmal. Dieser Traum war so erschreckend wirklich gewesen, dass er den letzten Rest seiner Hoffnungen auf ein Leben mit Sitiah zerstört hatte.


    Er wünschte ihr, dass sie glücklich würde. Und er musste sich eine eigene Zukunft aufbauen.


    Er wusste auch schon mit wem. Auch wenn er sich bislang mit aller Kraft davor gesträubt hatte.


    



    ***************


    


    Die Schiffe hatten Segel gesetzt, und die Ruderer warteten auf das Zeichen zum Einsatz. Ihre Arbeit würde nicht leicht sein, denn wieder einmal hatten sie gegen die Strömung des angeschwollenen Flusses anzukämpfen.


    Alle Passagiere waren an Bord. Auf Pharaos Schiff befand sich außer ihm selbst und seiner Leibgarde nur der Gottesvater Eje, der ausnahmsweise einmal nicht von seiner besseren Hälfte begleitet wurde.


    Tey war mit Maia im Palast von Mennefer zurückgeblieben, um ihr Gesellschaft zu leisten. Maia fühlte sich als Tutanchamuns Ziehmutter dazu verpflichtet, die hochschwangere Mutnofret zu betreuen und ihr im Falle einer verfrühten Geburt beizustehen. Außerdem halfen sie Meritamun bei der Betreuung der kleinen Meresanch.


    Pharao hatte seine Reise nach Waset nicht aufschieben können.


    Ajalas Mumifizierung war abgeschlossen, und sie musste so bald wie möglich beigesetzt werden. Als königliche Gemahlin gebührte ihr eine Bestattung am Ort der Wahrheit in den westlichen Hügeln von Waset.


    Tutanchamuns Blick fiel auf den schön dekorierten Holzsarg, der in der Nähe des Hecks unter einem mit Vorhängen versehenen Baldachin verstaut und fest vertäut war. Die Gesichtsmaske war mit ockergelber Farbe bemalt, die nicht im mindesten Ajalas natürlicher Hautfarbe entsprach, aber traditionsgemäß für Frauen verwendet wurde. Die relativ kleinen Ausmaße des Sarges verrieten die zierliche Statur der Toten, die ihr zum Verhängnis geworden war.


    „Ich weiß noch nicht einmal, ob sie überhaupt unseren Sitten entsprechen bestattet werden wollte“, sagte der junge König leise. „Vielleicht wäre es besser gewesen, sie zur Bestattung nach Nubien zu ihrer Familie zu schicken.“


    Eje war seinem Blick gefolgt.


    „Wir müssen mit ihr nach unseren eigenen Sitten verfahren, da sie Königsgemahlin war.“


    „Ich weiß“, entgegnete sein Neffe. „Ich dachte nur, dass die Riten ihres eigenen Volkes eigentlich angemessener für sie wären. In der kurzen Zeit, die sie bei uns verbracht hat, kann sie sich kaum an unsere Gebräuche und an unsere Religion gewöhnt haben.“


    „Könnte es sein“, fragte Eje, „dass du Ajala gegenüber ein schlechtes Gewissen hast?“


    Tutanchamun seufzte.


    „Natürlich habe ich das“, gab er zu. „In der Nacht, in der sie mein Kind geboren und dabei ihr Leben verloren hat, habe ich keinen einzigen Gedanken an sie verschwendet. Daran werde ich vermutlich mein ganzes Leben lang denken.“


    Mit einem plötzlichen Ruck legte das Schiff ab.


    „Warum wollte Nacht-Min mich eigentlich nicht auf meinem Schiff begleiten?“, wollte Tutanchamun wissen.


    „Ich denke, er wollte aus Respekt vor der Königsgemahlin nicht mit uns kommen“, erklärte Eje. „Außerdem wollte er wohl nicht die ganze Zeit in der Nähe ihres Sarges sein. Er hat ziemlich Angst vor dem Tod.“


    „Wer hat das nicht?“, gab sein Neffe zurück. „Ich meine, egal wie sehr wir uns auch darauf vorbereiten, bleibt der Tod doch eine unbekannte Größe für uns. Niemand, der gestorben ist, hat je davon erzählen können, und niemand, der einen Sterbenden auf seinem Weg in den Westen begleitet hat, hat dasselbe gefühlt wie er. Ich persönlich denke nicht, dass der Moment des Sterbens etwas Schlimmes ist, oder das, was danach kommt. Zumindest für die, die ein Leben in Rechtschaffenheit geführt haben. Nur was unmittelbar davor kommt, ist oft mit Schmerzen und Qualen, mit Krankheit und schwerer Verletzung verbunden. Wie bei Ajala. Und auch hierfür bringt der Tod Erlösung.“


    Eje schaute den jungen König wohlwollend an.


    „Das sind sehr weise Worte, vor allem für einen, der noch so weit vom Tod entfernt ist wie du.“


    Tutanchamun lachte leise.


    „Es sind Worte, die sich leicht sagen lassen. Aber wer weiß, wie ich mich aufführen werde, wenn ich dereinst dem Tod wirklich ins Auge sehe. Ich nehme es Nacht-Min jedenfalls wirklich nicht übel“, fügte er mit einem letzten Blick auf den Sarg hinzu.


    „Tja, es tut mir leid, dass du auf dieser Reise mit mir altem Langweiler vorlieb nehmen musst“, sagte Eje dennoch entschuldigend. „Auf dem Rückweg wird dir dann hoffentlich Nacht-Min Gesellschaft leisten.“


    Wenn mir dann nicht jemand anderes Gesellschaft leistet, dachte Tutanchamun.


    Das Schiff machte jetzt dank des kräftigen Nordwindes gute Fahrt. Tutanchamun und sein Onkel hatten ihre bequemen Polsterstühle unter einen nahe am Bug befindlichen Baldachin stellen lassen und ließen sich Obst sowie einen guten Becher Rotwein schmecken.


    Sie unterhielten sich über die geplante Tributdarbietung durch den Königssohn von Kusch, die während ihres kurzen Aufenthalts in Waset stattfinden sollte. Ein großer Anteil des Tributs war für die Schatzhäuser des dortigen Amuntempels bestimmt, daher war es sinnvoller, die Zeremonie vor Ort abzuhalten. Der Rest der Güter aus Nubien konnte dann im Anschluss nach Mennefer verschifft werden.


    Nach einer Weile bemerkte Eje, dass sein Neffe immer einsilbiger wurde. Erleichtert beschloss er, die Gelegenheit zu einem Schläfchen zu nutzen.


    Fast unmittelbar danach fielen ihm die Augen zu.


    Tutanchamun war nicht unglücklich darüber. So konnte er endlich ungestört seinen Gedanken nachhängen.


    Ihre kleine Flotte wurde von Haremhabs Barke angeführt. Das Schiff der Königin, die zusammen mit Tia und Mutnodjemet reiste, lag an zweiter Stelle, gefolgt von Pharaos Barke. Dieser wiederum folgten mehrere weitere Schiffe, unter ihnen das eines der Wesire und des Schatzhausvorstehers Maya.


    Der junge König heftete seinen Blick gedankenverloren auf das Heck der Barke vor ihm.


    Er fühlte, dass diese Reise eine Veränderung bringen konnte. Denn das war es, was sie brauchten, wenn ihre Beziehung eine Chance haben sollte. Sechs Jahre Ehe waren verstrichen, ohne dass sie sich nahe gekommen wären. Ohne dass sie etwas füreinander empfunden oder auch nur Interesse füreinander aufgebracht hätten.


    Tutanchamun war sich vollkommen bewusst, dass das in erster Linie ihm zuzuschreiben war. Er hatte sich absichtlich von Anchesenamun ferngehalten, besonders als er bei Gelegenheiten wie dem Opet-Fest festgestellt hatte, dass er ihr sehr leicht verfallen könnte. Er hatte sich wegen Sitiah nicht in eine Beziehung zu ihr verstricken wollen, aber dazu bestand ja nun kein Anlass mehr.


    Er fragte sich, wie er es anstellen konnte, sie für sich zu gewinnen. Er wollte nicht auf der Erfüllung der ehelichen Pflicht bestehen. Er wollte sie erobern.


    Doch die Routine von sechs Jahren passiven Nebeneinanderher Lebens zu überwinden, war keine leichte Aufgabe.


    


    ***************


    


    Haremhab saß mit seinem besten Freund Paramessu und Nacht-Min unter einem Baldachin. Sie hatten sich die Zeit mit Senet und ähnlichen Brettspielen vertrieben und danach ein bisschen vor sich hingedöst. Auf einem Schiff zog sich der Tag immer viel länger dahin als sonst, fand Nacht-Min, vor allem, wenn man wie er und seine Kollegen vom Militär an rege Aktivität gewöhnt war. Es gab einfach zu wenig zu tun.


    Er stellte erleichtert fest, dass sich die Sonne langsam dem westlichen Horizont näherte und ihre Kraft weitgehend verloren hatte. Sie mussten sich in der Nähe von Neferusi befinden, wo sie an der Anlegestelle Seiner Majestät für die Nacht vor Anker gehen würden. Solche Ankerplätze, die ausschließlich für Pharaos Gebrauch bestimmt waren, reihten sich in Abständen, die jeweils einer Tagesreise entsprachen, entlang des Ufers. An jedem befand sich ein Rasthaus Seiner Majestät, das eigentlich ein kleiner Palast war und in dem sich der König mit seinem Gefolge aufhalten konnte, wann immer es ihm beliebte.


    Nacht-Min war aufgestanden und hatte sich so weit vorne an den Bug gestellt wie möglich. Er genoss das Schauspiel des sich langsam rot färbenden Himmels und das Alleinsein.


    Denn außer Langeweile hatte Nacht-Min noch einen weiteren Grund, das Anlegen der Schiffe herbeizusehnen. Er fühlte sich in der Gesellschaft, in der er sich befand, nicht besonders wohl. Einst hatte er den General Haremhab eigentlich gemocht. Das war zu der Zeit gewesen, als dieser nur ein tüchtiges Mitglied der Armee und der Verwaltung gewesen war. Haremhab hatte seinerzeit bei allem Ehrgeiz, den er auch damals zweifellos schon hatte, noch mit beiden Füßen auf dem Boden gestanden.


    Jetzt war es mit der Bodenständigkeit vorbei. Seitdem Haremhab Titel auf Titel gehäuft hatte und nach Pharao der wichtigste Mann in den Beiden Ländern geworden war, war es kein Vergnügen mehr, mit ihm zu reden. Er war nicht nur hochmütig geworden, er schien auch irgendwie ständig auf der Lauer zu liegen, andauernd zu beobachten. Die kleinen flinken Augen flitzten ständig hin und her, um sich auch ja nichts entgehen zu lassen, und es war kaum möglich, mit ihm Augenkontakt zu halten. Dann wieder konnte sich sein Blick plötzlich in die Augen seines Gegenübers bohren, als wollte er auf diese Weise dessen Innerstes nach außen kehren.


    Nacht-Min fand all dies überaus unangenehm. Auch dem zweiten Mann an Bord, Paramessu, konnte er nicht viel abgewinnen. Der schien der Meinung zu sein, dass es dringend an der Zeit sei, viele der alteingesessenen Familien, deren Mitglieder jahrzehntelang höchste Ämter bekleidet hatten, durch neue zu ersetzen. Am besten natürlich durch Familien, die wie seine aus dem Delta, dem nördlichen Teil des Landes, kamen.


    Selbst Nacht-Min gegenüber, der aus einer der Familien kam, die seit Generationen engste Beziehungen zum Königshaus hatte, hielt er sich nicht zurück. Es hatte bereits hitzige Diskussionen zwischen den beiden gegeben, die meist durch Haremhab beendet wurden, der sich gern in der Rolle des Schlichters sah.


    Beide sind ehrgeizige Aufsteiger, vor denen man sich hüten muss, dachte Nacht-Min. Er hatte nichts gegen diejenigen, die sich nach oben arbeiteten, solange sie ihre Grenzen kannten, was aber bei diesen beiden mit Sicherheit nicht der Fall war.


    Er schrak zusammen, als sich jemand neben ihm räusperte.


    „Oh, es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe“, ließ sich Haremhabs Stimme vernehmen.


    Was musst du dich dann so anschleichen, dachte Nacht-Min verärgert.


    „Ist schon in Ordnung“, sagte er in einem Ton, der Haremhab wissen lassen sollte, wie ungelegen sein Kommen war.


    „Wenn wir gute Fahrt machen, können wir in zwei Tagen bereits in Waset sein.“


    Nacht-Min erwiderte nichts darauf.


    „Ich denke“, fuhr Haremhab fort, „je eher die königliche Gemahlin beigesetzt wird, desto besser. Vor allem für Pharao wird dann hoffentlich vieles leichter werden. Seine Majestät wirkte in letzter Zeit sehr angespannt.“


    Nacht-Min schwieg immer noch beharrlich, doch Haremhab ließ sich davon nicht beirren.


    „Ich habe mich seit jener denkwürdigen Nacht oftmals gefragt“, fuhr er fort, „ob der Wutausbruch Seiner Majestät seine Ursache wirklich nur in politischen Ränkespielen gehabt haben kann. Das kommt mir unwahrscheinlich vor, selbst wenn man in Betracht zieht, dass seine Nerven durch die bevorstehende Niederkunft seiner Gemahlin sicherlich angespannt waren.“


    „Darf ich fragen, worauf genau du hinauswillst?“, fragte Nacht-Min, obwohl er Haremhab längst durchschaut hatte.


    „Vielleicht ist dir als Pharaos engstem Vertrauten etwas bekannt, von dem der Rest von uns nichts weiß?“, fragte der General, während er Nacht-Min genau beobachtete. „Wenn dem nicht so ist“, fuhr er fort, „muss ich sagen, dass ich Pharaos Reaktion etwas überzogen finde, um es gelinde zu sagen. Ich frage mich sogar, ob er nicht vielleicht die gleiche Veranlagung zu, wie soll ich sagen, Labilität haben könnte wie sein älterer Bruder Echnaton, der die Beiden Länder damit an den Rand des….“


    „Um es gleich vorwegzuschicken“, fiel ihm Nacht-Min ins Wort, „ich weiß nicht mehr und nicht weniger als du oder irgendjemand sonst. Und lass uns nicht vergessen, dass wir über Pharao reden, den Herrn Beider Länder, der Maat verkörpert und in dem die Weisheit aller Götter vereint ist. Er lässt sich nicht mit den gleichen Maßstäben messen wie ein gewöhnlicher Sterblicher. Und weder dir noch mir kommt es zu, das auch nur ansatzweise zu versuchen.“


    Er konnte gerade noch sehen, wie Haremhab spöttisch die Lippen schürzte, bevor er sich abrupt abwandte und seinen Vorgesetzten einfach stehen ließ.


    Was zu viel ist, ist zu viel, dachte Nacht-Min wutentbrannt.


    


    ***************


    


    Die kleine Gesellschaft speiste vergnügt, froh darüber, dass sie nach zwei Tagen endlich von Bord hatten gehen dürfen. Das Rasthaus verfügte über genügend Räume, sie alle unterzubringen, und stand in Komfort den königlichen Palästen in nichts nach.


    Eje, Nacht-Min und Maya unterhielten sich angeregt miteinander, während Tutanchamun mit Usermont, dem Wesir des Südens, und dessen Sohn Seth-Nacht über künftige Bauprojekte redete. Irgendwann fühlte sich Maya, der Herr der Finanzen, berufen, den allgemeinen Enthusiasmus zu bremsen.


    „Majestät, nichts für ungut“, rief er dazwischen, „aber wir sollten erst einmal abwarten, was der gute Huy aus Nubien bringt, denn das Schatzhaus ist so gut wie leer.“


    Es folgte gutmütiges Lachen, denn es war allseits bekannt, dass die staatlichen Getreidespeicher sowie die Schatzhäuser der Tempel und der Paläste besser gefüllt waren als je zuvor. Die Maßnahmen gegen Unterschlagung und Amtsmissbrauch zeigten zweifellos ihre Wirkung.


    Es wurde weiter gescherzt und gelacht, und man sprach dem guten Rotwein kräftig zu. Dem königlichen Herold Intef, dessen Aufgabe es unter anderem war, alle Zwischenstationen des Königs auf seinen Reisen auf sein Kommen vorzubereiten, war es zu verdanken, dass es an nichts fehlte.


    Die Königin hatte ihren Platz neben Pharao eingenommen, mit dem sie unbefangen plauderte. So wie er schien auch sie sehr gelöst zu sein. Ausnahmsweise kümmerte sie sich weder um ihre geliebte Tia noch um Mutnodjemet, die die Gelegenheit nutzte, den General Haremhab näher zu beäugen. Die allgemeine Heiterkeit hatte ihn nicht angesteckt. Mutnodjemet bemerkte, wie er alle Anwesenden der Reihe nach mit abschätzenden Blicken bedachte.


    Sie musste Haremhab wohl ein wenig zu lange angestarrt haben, denn sie fing gerade noch einen missbilligenden Blick ihres Bruders auf, der sie stirnrunzelnd ansah.


    Mutnodjemet wusste nichts davon, wie verärgert Nacht-Min immer noch war. Er brannte darauf, seinem Vater von den unverschämten Äußerungen des Generals zu erzählen, hatte jedoch bislang keine Gelegenheit dazu gehabt.


    Deshalb drängte er Eje dazu, bald sein Schlafgemach aufzusuchen, das er mit seinem Sohn teilte.


    Eje blieb unerklärlicherweise ruhig, nachdem er Nacht-Mins Worten gelauscht hatte.


    „Hunde, die bellen, beißen nicht“, sagte er nur. „Haremhab spuckt große Worte, ist zuweilen sogar unverschämt, aber er ist ein treuer Anhänger der Maat, und er ist der Krone ebenso treu ergeben. Er würde Pharao niemals angreifen oder auch nur ernsthaft in Frage stellen. Ich kenne ihn. Sei unbesorgt.“


    „Wenn ich nur deine Ruhe hätte, Vater“, sagte sein Sohn aufgebracht. „Haremhab macht auf mich den Eindruck, als wolle er alles und jeden unter Kontrolle haben, seine Augen stehen niemals still, er….“


    „Leg dich schlafen, wir müssen morgen wieder früh raus“, brummte Eje, der es sich bereits gemütlich gemacht hatte.


    Nacht-Min rollte die Augen und tat wie geheißen. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig. Doch wie er befürchtet hatte, konnte er lange nicht einschlafen.


    


    Er war nicht der einzige, der am späten Abend noch nicht schlief. Im Gegensatz zu seinen Mitreisenden hatte das Königspaar beschlossen, sich noch nicht zur Ruhe zu begeben, sondern stattdessen einen kleinen Spaziergang zu machen, um die laue Nachtluft zu genießen. Ihrer Leibwache bedeuteten sie, ihnen nicht zu folgen.


    „Wir sind ja nicht von Bord gegangen, um jetzt wieder nur auf einem Fleck zu sitzen“, hatte Tutanchamun gesagt. „Lass uns ein bisschen nach draußen gehen.“


    Anchesenamun hatte dem gern Folge geleistet.


    Die beiden gingen nebeneinander her, wobei sie sich angeregt unterhielten. Der das Rasthaus umgebende Garten gab nicht viel her, und so gingen sie ein Stück am Flussufer entlang. Ein Fußpfad, der auf einer Seite von üppigem Gebüsch und vereinzelten Tamarisken gesäumt wurde, führte sie zunächst an den verankerten Schiffen vorbei, die wie schwankende dunkle Berge in den mit Sternen übersäten Himmel ragten und beinahe unheimlich wirkten. Vor jedem der Schiffe hatte ein Soldat Stellung bezogen, und weitere Wachen waren auf den Schiffen postiert, wie sie wussten.


    Die Soldaten salutierten dem Königspaar, das sich beeilte, den wenig romantischen Anblick der Schiffe hinter sich zu lassen.


    Bald waren sie nur noch von süß duftenden Büschen umgeben, denn der Pfad war vom Fluss landeinwärts abgebogen. Sie konnten das schwarze Wasser, in dem sich die hell leuchtenden Sterne spiegelten, gerade noch hier und da ausmachen.


    „Der Fluss sieht beinahe wie ein zweiter Himmel aus“, bemerkte Anchesenamun.


    Tutanchamun nickte.


    Sie schlenderten jetzt gemächlich vor sich hin, so dicht nebeneinander, dass sich dann und wann ihre Hände berührten.


    „Spürst du das auch?“, fragte Tutanchamun leise.


    „Was?“


    „Das Kribbeln, wenn sich unsere Hände berühren.“


    Anchesenamun musste schlucken.


    „Ja, ich spüre es.“


    „Und was wird erst passieren, wenn sie einander festhalten?“


    Anchesenamun lachte leise.


    „Wir müssen es ausprobieren, dann wissen wir es“, schlug sie vor und schob vorsichtig ihre Hand in die ihres Gatten.


    „Ich wusste es“, sagte Tutanchamun.


    „Was wusstest du?“


    „Dass das Kribbeln kaum noch auszuhalten ist.“


    Anchesenamun sagte nichts, sah ihn auch nicht an.


    Tutanchamun blieb stehen und wandte sich einer Frau zu.


    „Anchesenamun, ich weiß, es hat lange gedauert, aber ich fühle mich dir jetzt so nah, wie es ein Mann und eine Frau nur sein können. Ich will dich glücklich machen und den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen.“


    Sie sahen einander tief in die Augen, bis Anchesenamun hauchte:


    „Das will ich auch. Ich habe es immer gewollt.“


    Der folgende Kuss war zunächst vorsichtig, dann wurde er intensiver; sie hielten einander fest umschlungen, bis sie ein lautes Rascheln aus dem nahen Gebüsch aufschreckte, das sich plötzlich heftig bewegt haben musste. Erstaunt blickten beide auf den dichten Busch, doch nichts rührte sich mehr.


    „Keine Angst, es war nur der Wind“, sagte Tutanchamun mit einem letzten zärtlichen Kuss.


    „Lass uns zurückgehen“, sagten beide fast gleichzeitig.


    Lachend traten sie Arm in Arm den Rückweg an.


    Im Rasthaus angekommen, wo inzwischen völlige Ruhe eingekehrt war, tranken sie jeder noch schnell einen Becher Wein, und begaben sich dann in Tutanchamuns Schlafgemach.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, und sie begannen, einander ausdauernd und zärtlich zu küssen. Es konnten ein paar Augenblicke oder auch eine ganze Weile vergangen sein, da wurden sie jäh auseinandergerissen.


    Ein markerschütternder Schrei hatte die Stille der Nacht zerrissen.


    „Feuer!“


    Zahllose weitere gellende Schreie folgten. Schreie um Hilfe, Rufe nach Wasser.


    „Bleib hier“, konnte Tutanchamun seiner Frau gerade noch sagen, bevor er ins Freie stürzte.


    Andere hatten das gleiche getan und starrten wie er ungläubig auf die chaotische Szene vor ihnen.


    Es brannte tatsächlich. Mindestens zwei der etwas weiter entfernt liegenden Schiffe hatten Feuer gefangen. Brennende Pfeile flogen durch die Luft. Auf dem Boden vor den Schiffen lagen mehrere Körper, ob Tote oder Verwundete, war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Und immer wieder Rufe nach Wasser.


    „Gib mir dein Schwert!“, befahl Tutanchamun einem Soldaten seiner Leibwache, die ihn bereits umringt hatten. „Wir müssen unseren Leuten helfen!“


    „Majestät, Ihr könnt nicht….“, begann der Hauptmann hilflos.


    „Schweig und folge mir!“


    Tutanchamun war mit dem Schwert in seiner Rechten bereits losgestürzt.


    Noch bevor sie die brennenden Schiffe erreicht hatten, bemerkten sie den Tumult auf der königlichen Barke. Der Wachposten war nicht mehr an seinem Platz.


    Der junge König hetzte den Landungssteg hinauf, dicht gefolgt von seiner Leibgarde.


    Auf dem vorderen Teil des Schiffes schien alles ruhig zu sein, vom Heck her hörten sie jedoch aufgeregte Stimmen.


    Als sie dort anlangten, konnten sie drei der Wachposten erkennen, und drei weitere Männer, von denen einer am Boden lag. Zwei der Männer wurden mit auf den Rücken gedrehten Händen in kniender Stellung gehalten.


    Die Wachleute begannen damit, aufgeregt und ständig einander unterbrechend etwas von einem Überfall zu berichten.


    Als endlich ein Soldat mit einer Fackel eintraf, wurde die Szene deutlicher. Die drei Eindringlinge waren allesamt Nubier, die beiden Knienden leicht verletzt, der am Boden liegende offensichtlich tot.


    Tutanchamun fiel auf, dass Ajalas Sarg halb aus seiner Verankerung herausgerissen war.


    „Erkläre mir, was hier passiert ist!“, forderte er den ältesten der Wachposten auf.


    „Majestät“, begann dieser, „wir hörten die Schreie von den anderen Schiffen und sahen das Feuer, und zwei von uns verließen dein Schiff, um unseren Kollegen beizustehen. Wir versuchten gerade, die Feuerbrände auf dem Schiff des ehrenwerten Maya zu löschen, als wir wiederum laute Schreie hörten, diesmal von diesem Schiff kommend.


    Wir eilten zurück und konnten gerade noch erkennen, wie mehrere Gestalten den Landungssteg hinaufschlichen. Der wachhabende Soldat war nicht zu sehen.


    Oben angekommen, sahen wir, wie sich die Eindringlinge am Sarg der Königlichen Gemahlin zu schaffen machten. Sie hatten die Verschnürung teilweise gelöst und waren dabei, den Deckel aufzubrechen.


    Wir überwältigten die gemeinen Kerle, und in dem Handgemenge wurde dieser da getötet.“


    Der Mann deutete mit seinem blutverschmierten Dolch auf die Leiche.


    „Gut gemacht“, lobte Tutanchamun. „Besonders lobenswert ist, dass ihr die beiden anderen lebend gefangengenommen habt. Sie werden uns einiges zu erklären haben.“


    Er nahm dem Soldaten die Fackel ab und hielt sie nahe an die Gesichter der Gefangenen. Sie waren beide noch sehr jung.


    „Kennen wir diesen da nicht?“


    Nacht-Min war unbemerkt herangetreten, gefolgt von Eje und Haremhab.


    „Ja“, bestätigte Tutanchamun. „Ajalas Bruder.“


    Erst im Morgengrauen konnte das Ausmaß des Schadens festgestellt werden.


    Zwei der Schiffe, das des Schatzhausvorstehers Maya und das des Wesirs Usermont, waren durch die Brände beschädigt worden. Wie die Wachposten dieser Schiffe berichteten, waren lediglich von fern brennende Pfeile auf sie abgeschossen worden, doch niemand hatte auch nur versucht, die Boote zu betreten.


    Haremhab, Eje und Nacht-Min hatten sich in Tutanchamuns Schlafgemach zu einer Lagebesprechung zusammengefunden.


    „Es sieht mir ganz danach aus, dass das mit dem Feuerlegen nur ein Ablenkungsmanöver war“, mutmaßte Tutanchamun.


    „Das eigentliche Ziel war mein Schiff, genauer gesagt, Ajalas Sarg. Den wollten sie vermutlich stehlen.“


    „Oder die Mumie entweihen“, ließ sich Haremhab vernehmen.


    Tutanchamun schüttelte den Kopf.


    „Das glaube ich kaum. Warum sollte der Bruder der Toten das tun wollen?“


    „Um sie im Nachhinein dafür zu bestrafen, dass sie Pharaos Gemahlin geworden ist. Für viele Nubier ist sie eine Verräterin“, beharrte der General.


    „Vergiss nicht, dass ihr Vater sich uns freiwillig ergeben hat“, erinnerte ihn Tutanchamun. „Und bis jetzt haben weder er noch sein Stamm das Versprechen gebrochen, unsere Oberherrschaft anzuerkennen.“


    „Das mag sein, Majestät“, fuhr Haremhab unbeirrt fort. „Aber Tatsache ist, dass bei diesem Überfall drei unserer Soldaten ihr Leben verloren haben und mehrere verletzt wurden. Außerdem wurde der Wachposten vor der königlichen Barke den Angaben dieser elenden Nubier zufolge getötet und ins Wasser geworfen. Seine Leiche wird vermutlich nie geborgen werden, und somit wird er im Jenseits nicht existieren können.“


    Der junge König fuhr sich müde über die Augen. Die durchwachte Nacht machte sich langsam bemerkbar.


    „Ich werde Apakure verhören und dann entscheiden, was mit den beiden geschehen soll. Aber erst muss ich mich ein wenig hinlegen.“


    „Er und sein Cousin sind schon die halbe Nacht lang verhört worden, ohne dass sie etwas von ihrem wahren Motiv verraten hätten“, warf der General ein. „Solange sie nicht ordentlich ausgepeitscht werden, wird das auch so bleiben.“


    „Ich habe meine eigenen Methoden, Haremhab“, sagte Tutanchamun scharf. Der General ging ihm langsam auf die Nerven.


    „Und jetzt lasst mich allein. Ich will schlafen, und ihr solltet das Gleiche tun.“


    Er legte sich hin und schloss erschöpft die Augen. Bevor er einschlief, dachte er daran, wie rührend sich Anchesenamun letzte Nacht um ihn gekümmert hatte, als er ins Rasthaus zurückgekommen war. Wie besorgt sie gewesen war.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein.


    Er hatte nicht viel mehr als drei Stunden geschlafen, und doch wachte er erfrischt auf. Es war bereits später Nachmittag, wie er feststellte.


    Tutanchamun ging hinüber zum Schlafgemach seiner Frau, um nach ihr zu sehen. Anchesenamun schlief tief und fest, wie Tia ihm mitteilte. So beschloss er, schnell einen Happen zu sich zu nehmen und sich dann mit Apakure zu befassen.


    Im größten Raum des Rasthauses, der sowohl als Esszimmer wie auch als allgemeiner Aufenthaltsraum diente, traf er auf seinen Cousin, Eje und Maya, die sich an kaltem Braten, Brot und Früchten gütlich taten.


    „Wie ich sehe, komme ich gerade richtig“, stellte Tutanchamun munter fest.


    „Wünsche gut geruht zu haben, Majestät“, sagte Nacht-Min zwischen zwei Bissen. „Greif zu!“


    „Das lasse ich mir nicht zweimal zu sagen.“


    Der junge König griff kräftig zu.


    Mit einem Becher Wasser in der Hand lehnte er sich schließlich zurück.


    „Was gibt es an neuen Informationen?“


    „Nichts Neues von Apakure und seinem Cousin, außer dass sie mit Sicherheit die Drahtzieher des ganzen Unternehmens waren“, erklärte Eje. „Die Leichen von fünf nubischen Bogenschützen wurden inzwischen gefunden, allesamt in den Büschen nahe am Fluss. Sie haben ihre Brandpfeile nur aus dem Hinterhalt heraus abgeschossen, kein einziger hat es auf eines der Schiffe geschafft.“


    „Das haben sie auch gar nicht vorgehabt“, erwiderte Tutanchamun. „Ihr einziges Ziel war, Verwirrung zu stiften und nach Möglichkeit alle Soldaten von ihren Posten zu locken. Das ist ihnen auch fast gelungen. Die einzigen, die überhaupt vorhatten, auf ein Schiff zu gelangen, waren die drei, die uns ins Netz gegangen sind. Und von denen ist einer bereits tot. Wo sind übrigens Haremhab und sein Kumpan Paramessu?“


    „Die sind bereits seit über zwei Stunden draußen, wo sie nach weiteren Spuren suchen.“ Mayas Tonfall ließ erkennen, dass er das für überflüssig hielt.


    „Sehr gut.“ Tutanchamun klang zufrieden. „Wie groß ist eigentlich der Schaden an deinem und Usermonts Schiff?“


    „Glücklicherweise ist nicht allzu viel passiert“, erwiderte Maya. „Es sind nur ein paar kleinere Brände entstanden, die schnell gelöscht werden konnten und im Grunde nur schwarze Flecken zurückgelassen haben. Allerdings müssen ein paar der kleineren Segel ausgetauscht werden.“


    „Das dürfte sich schnell beheben lassen“, meinte Tutanchamun und erhob sich. Er nickte Nacht-Min zu, der die Aufforderung verstand und ihm folgte.


    „Jetzt ist die Gelegenheit günstig, mich unter vier Augen mit Apakure zu unterhalten. Lass ihn holen und bringe ihn in mein Zimmer.“


    „Sollte ich nicht lieber dabei sein?“, fragte Nacht-Min leise. „Man kann nie wissen…“


    „Keine Angst, er wird mir nichts tun wollen. Außerdem habe ich ja noch meinen Dolch.“ Tutanchamun klopfte auf seinen Gürtel.


    „Ich würde dich trotzdem bitten, vor meiner Tür zu warten, um ungebetene Gäste abzuhalten“, fuhr er fort. „Unsere Unterredung soll nicht gestört und auch nicht belauscht werden.“


    „Das klingt sehr geheimnisvoll“, flüsterte Nacht-Min.


    „Ist es auch“, gab sein Cousin ebenso leise zurück.


    Während er auf Apakure wartete, ging Tutanchamun in Gedanken noch einmal das eben Gehörte durch. Bei der Erwähnung der nubischen Bogenschützen im Gebüsch beim Ufer war es ihm kalt den Rücken heruntergelaufen. Dort waren er und Anchesenamun gestern gewesen, alleine, kurz bevor der Überfall begonnen hatte. Die Angreifer mussten dort bereits versteckt gewesen sein und sie gesehen haben. Er dachte daran, wie sich das Gebüsch neben ihnen heftig bewegt hatte. Er hatte seiner Frau etwas von einem Windstoß erzählt, um sie nicht zu beunruhigen. Dabei war es beinahe völlig windstill gewesen.


    Tutanchamun hoffte, dass er gleich mehr darüber wissen würde.


    Der junge Nubier wurde kurz darauf von Nacht-Min vorgeführt. Die Hände auf den Rücken gefesselt, kniete er mit gesenktem Blick vor Tutanchamun nieder. Dieser bedeutete Nacht-Min, sie allein zu lassen.


    Der junge König betrachtete sein Gegenüber einen Moment lang. Er sah einen sehr jungen Mann von dunkler Hautfarbe und kleiner, kräftiger Statur vor sich. Die feinen Gesichtszüge ähnelten denen seiner verstorbenen Schwester sehr, vor allem die vollen Lippen und die schmale Nase. Bis auf die Hautfarbe, die einige Schattierungen dunkler war als seine eigene, hatte er sogar mit ihm selbst eine gewisse Ähnlichkeit, wie Tutanchamun erstaunt feststellte.


    Er erhob er sich von seinem gepolsterten Stuhl und ging auf Apakure zu. Neben ihm angekommen, zog er seinen Dolch und durchtrennte die Fesseln des jungen Mannes, der kaum merklich zusammengezuckt war.


    Sichtlich erleichtert bewegte dieser seine Hände und rieb seine schmerzenden Handgelenke, wobei er den jungen König fragend ansah. Tutanchamun hatte seinen Platz wieder eingenommen und blickte den Nubier an, worauf dieser gleich wieder seine Augen niederschlug.


    „Ich weiß, warum du das alles getan hast.“


    Die Feststellung klang so selbstsicher, dass Apakure sein Gegenüber wiederum erstaunt anstarrte.


    „Wie kannst du das wissen, Herrscher? Niemand hat dir etwas verraten.“


    Apakures Frage ignorierend, fuhr Tutanchamun fort:


    „Du wolltest die Leiche deiner Schwester an dich nehmen, um sie in deinem Heimatland beizusetzen. Du wolltest nicht, dass sie im Boden Kemets begraben wird.“


    Grenzenloses erstaunen malte sich auf den Zügen des jungen Nubiers.


    Aber es kam noch besser.


    „Du kannst sie haben.“


    Apakure zweifelte offensichtlich daran, richtig gehört zu haben.


    „Du wunderst dich, woher ich das alles weiß?“ Tutanchamuns Frage klang mehr wie eine Feststellung.


    „Ja, Herr“, war alles, was Apakure herausbrachte.


    „Es ist ganz einfach“, erklärte der junge König. „Es gibt keine andere Erklärung für dein Verhalten. Und ich kann es durchaus nachvollziehen. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich habe selbst mit dem Gedanken gespielt, Ajala in ihre Heimat zu schicken. Aber ich habe mich der Tradition gebeugt, nach der eine Königsgemahlin in der königlichen Nekropole beigesetzt werden muss.


    Steh auf und setz dich dorthin, Apakure. Ich weiß, dass dein Anschlag nicht mir gegolten hat. Hättest du mir nach dem Leben getrachtet, hättest du gestern Nacht die Gelegenheit dazu gehabt. Aber du hast es nicht getan.“


    Apakure tat, wie ihm geheißen worden war.


    „Erzähle mir jetzt der Reihe nach, wie es zu allem kam“, forderte Tutanchamun ihn auf.


    Apakure atmete tief durch.


    „Wir hatten die Nachricht vom Tod meiner Schwester erhalten“, begann er. „Und wir waren tief betrübt. Vom ehrenwerten Königssohn von Kusch erfuhren wir, dass Ajala in Kemet beigesetzt werden sollte. Dies entfachte heftigen Streit unter uns, denn viele in meiner Familie wollten, dass sie nach Nubien überführt würde. Mein Vater warnte davor, den neu gefundenen Frieden zu gefährden, indem wir uns in Pharaos Angelegenheiten einmischten. Ajala war seine Frau geworden, und daher könne er mit ihr verfahren, wie er es für richtig halte, meinte er.


    Viele Mitglieder unseres Stammes beschuldigten ihn, dem Pharao hörig zu sein und die eigenen Belange des Stammes völlig zu ignorieren. Der Streit drohte zu eskalieren.


    Schließlich beriet ich mich mit zwei meiner Cousins, um einen Ausweg zu finden. Wir hatten herausgefunden, dass der Sarg meiner Schwester gerade auf dem Weg nach Waset war, und beschlossen, das Unmögliche zu versuchen.“


    „Ihre Mumie unbemerkt zu stehlen?“, fragte Tutanchamun nach.


    Apakure seufzte.


    „Ja, das war der Plan. Wir hatten sechs der besten Bogenschützen unseres Stammes für unser Vorhaben gewinnen können und ohne Wissen meines Vaters Nubien verlassen. Wir hatten Kunde von der geplanten Übernachtung hier erhalten und Stellung bezogen. Nach Einbruch der Dunkelheit verbargen wir uns in den Büschen oberhalb der Ankerplätze. Wir warteten solange, bis Ruhe eingekehrt war, um ein Feuer für unsere Pfeile zu entfachen.“


    „Und genau da kamen der König und seine Gemahlin anspaziert, richtig?“


    Der junge Nubier sah betreten drein.


    „So war es“, bestätigte er. „Das war das Allerletzte, womit wir gerechnet hätten. Ich bedeutete meinen Kumpanen, sich nicht zu rühren. Aber einer der Bogenschützen neben mir, ein wilder Kerl, machte plötzlich Anstalten, einen Pfeil anzulegen. Ich versuchte ihn daran zu hindern, er wehrte sich, und es gab ein ziemliches Gerangel.“


    „Das muss das Rascheln im Gebüsch gewesen sein, das wir bemerkten“, fiel Tutanchamun ein.


    „Ja“, bestätigte Apakure. „Es gelang uns schließlich, den Verrückten zu überwältigen und solange festzuhalten, bis Eure Majestäten außer Sichtweite waren.“


    „Du hast uns beiden das Leben gerettet“, stellte der junge König fest.


    Apakure schlug seine Augen nieder.


    „Wir haben die perfekte Zielscheibe abgegeben“, fuhr Tutanchamun fort, „und ein Pfeil aus nächster Nähe hätte uns wahrscheinlich beide zugleich durchbohrt.“


    Er musste die Augen schließen, als er sich vergegenwärtigte, welch schlimmen Ausgang sein erster romantischer Augenblick mit seiner Frau beinahe genommen hätte.


    „Sag mir eins“, forschte er nach. Er beugte sich vor und sah Apakure eindringlich an. „Hattest du nicht selbst auch den Wunsch, diese einmalige Gelegenheit zu nutzen und den König der ungeliebten Unterdrücker und dazu noch seine Gemahlin auf so einfache Weise zu beseitigen? Hat es dich nicht in den Fingern gejuckt, selbst den Pfeil anzulegen und den Mann umzubringen, der deine Schwester auf dem Gewissen hat?“


    „Ich hatte zu keinem Zeitpunkt den Wunsch, das zu tun“, antwortete der junge Nubier leise. „Unser Stamm hat keine ungebührliche Behandlung durch dich erfahren, und der Tod meiner Schwester stand in ihrem Schicksal geschrieben. Wir zollen Deiner Majestät größten Respekt. Es war ein einzelner von uns, der plötzlich den Verstand verlor und später selbst getötet wurde.“


    Tutanchamun entspannte sich wieder und lehnte sich zurück.


    „Danach habt ihr nur noch ein wenig gewartet, und dann eure Pfeile angesteckt?“


    „So war es“, bestätigte Apakure. „Glaube mir, Pharao, dass wir nicht die Absicht hatten, jemanden zu töten. Wir glaubten, durch zwei oder drei brennende Schiffe genügend Verwirrung zu stiften, um alle Wachen von ihren Posten fortzulocken. Wir hatten nicht damit gerechnet, vor der königlichen Barke einen Soldaten vorzufinden, den wir leider beseitigen mussten.


    Dann wurden wir von einer weiteren Wache überrascht, bevor wir Ajalas Mumie entwenden konnten. Den Rest dürfte Deine Majestät bereits kennen.“


    Eine kleine Pause trat ein.


    Schließlich brach Tutanchamun das Schweigen.


    „Ich habe dir anfangs bereits gesagt, dass du die sterblichen Überreste deiner Schwester in deine Heimat überführen darfst. Es wäre einfacher gewesen, wenn ihr mich nach Ajalas Tod um Erlaubnis gebeten hättet, das zu tun. Ich hätte es euch gestattet, und ich hätte es ohne die Furcht tun können, mein Gesicht zu verlieren, denn ein Pharao kann einer höflichen Bitte seiner Untertanen entsprechen.


    Aber jetzt liegen die Dinge anders. Ihr habt versucht, ihre Mumie mit Gewalt zu entwenden. Wenn ich euch Ajala jetzt in aller Offenheit überlasse, heißt das, dass ein nubischer Angriff auf die Hoheit des Herrn Beider Länder erfolgreich war, und das darf offiziell nie geschehen.


    Warum habt ihr nicht um Ajalas Überführung ersucht?“


    Apakure saß mit hängendem Kopf da. Die Frage, die er bis vor kurzem nicht für möglich gehalten hätte, hing immer noch im Raum.


    „Mein König“, sagte er schließlich leise, „wir hätten nicht zu hoffen gewagt, dass du einem solchen Gesuch entsprechen würdest.“


    Tutanchamun atmete tief durch, dann sprach er weiter.


    „Ich sehe nur noch einen Ausweg. Ich werde euch Ajalas Mumie überlassen, was jedoch in aller Heimlichkeit geschehen muss.


    Morgen früh werde ich alle Anwesenden außer Nacht-Min, der mein vollstes Vertrauen hat, auf die Weiterreise schicken, damit wir hier freie Hand haben.


    Dann werden wir den Sarg unter dem Vorwand, ihn herrichten zu müssen, hierher bringen. Du und dein Cousin, ihr werdet als freie Männer diesen Ort verlassen und Ajala mitnehmen. Wie ihr sie wohlbehalten nach Hause bringt, ist eure Sache. Ihr habt ja sicherlich Vorbereitungen getroffen für den Fall, dass euer Plan erfolgreich gewesen wäre.“


    „Das haben wir, Herr“, bestätigte Apakure. „Wir sind mit drei kleinen Booten hergekommen, die wir mit allerlei Waren beladen hatten, wie sie Händler gewöhnlich mit sich führen. Kisten, Vorratskrüge, Leintücher und dergleichen. Wir hofften, auf diese Weise kein Aufsehen zu erregen.“


    Tutanchamun nickte nachdenklich. Nicht dass er an der Richtigkeit von Apakures Aussagen gezweifelt hätte; doch wenn sich das alles bestätigen ließe, hätte er die absolute Sicherheit, dass Apakure in allem die Wahrheit gesagt hatte.


    „Und wo genau liegen eure Boote jetzt?“, fragte er.


    „In einer kleinen Bucht flussaufwärts, unweit dieses Rasthauses. Sie können vom Ufer her kaum entdeckt werden.“


    „Gut.“ Das ließe sich nachprüfen. „Nur noch so viel“, fuhr der junge König fort, „ihr werdet so bald wie möglich, vielleicht schon morgen Abend, mit den sterblichen Überresten deiner Schwester von hier aufbrechen. Von da an tragt ihr die Verantwortung für alles, was geschieht.“


    Apakure konnte sein Glück immer noch nicht fassen. Er war fest überzeugt gewesen, sein Leben verwirkt zu haben. Eine Frage war jedoch noch offen.


    „Majestät, darf ich fragen, was mit dem Sarg geschehen wird?“


    „Ich werde ihn wie geplant in der königlichen Nekropole beisetzen lassen“, erklärte der junge König. „Ohne Ajala, was hoffentlich niemand merken wird. Somit dürften beide Seiten zufrieden sein.“


    „Majestät, ich weiß gar nicht, wie ich meinen Dank erweisen kann“, sagte Apakure mit bewegter Stimme.


    Tutanchamun lächelte.


    „Vielleicht kannst du dich irgendwann erkenntlich zeigen. Man kann nie wissen.“


    Apakure begann, sich überschwänglich zu bedanken, doch Tutanchamun musste ihm das Wort abschneiden.


    „Für ein Verhör hat unsere Unterredung schon reichlich lang gedauert“, erklärte er. „Du musst wieder zurück zu deinem Cousin, und ihr beide werdet als erstes etwas zu Essen und Trinken bekommen, womit ihr euch beeilen solltet. Ich werde verlauten lassen, dass unser Verhör ergebnislos verlaufen ist und die Anordnung erteilen, euch durch Nahrungs- und Wasserentzug gefügig zu machen. Bis morgen dürftet ihr es+ wohl aushalten.


    Nacht-Min!“


    Sogleich öffnete sich die Tür.


    „Bring den Gefangenen zurück und lege ihm neue Fesseln an. Die alten waren zu locker“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Und achte darauf, dass sie bis auf weiteres weder Nahrung noch Wasser bekommen!“ Leise fügte er hinzu: „Und sieh zu, dass du ihm unterwegs noch schnell etwas zusteckst.“


    Wenn ihn diese Anordnungen verwirrten, ließ Nacht-Min es sich nicht anmerken.


    


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, verließ auch Tutanchamun den Raum und suchte Anchesenamuns Zimmer auf.


    Inzwischen wird sie ja wohl aufgewacht sein, dachte er.


    Er wusste, dass Nacht-Min vor Neugier platzen würde, aber er musste sich eben etwas gedulden. Wenn es sein musste sogar bis morgen früh.


    „Ich hoffe, Ihre Majestät hat wohl geruht“, begrüßte er Anchesenamun, die sich gerade von Tia die langen tiefschwarzen Haare bürsten ließ. Tia unterbrach ihre Arbeit kurz, um den jungen König mit einer tiefen Verbeugung zu begrüßen.


    „Das habe ich in der Tat“, antwortete Anchesenamun lächelnd. Sie sah frisch und ausgeruht aus.


    „Ich weiß.“ Tutanchamun sah sie schelmisch an. „Ich habe vorhin schon bei dir vorbeigeschaut, aber da hast du geschlafen wie ein Stein.“


    „Das habe ich wohl“, lachte seine Gattin. „Hast du dich nicht auch ein wenig hingelegt nach dieser aufregenden Nacht?“


    „Doch, das habe ich. Danach habe ich kurz den Nubier Apakure verhört, aber nichts aus ihm herausbekommen. Er und sein Kumpan bekommen von jetzt an so lange nichts zu essen und trinken, bis sie weich werden und auspacken.“


    Tutanchamun hielt es für das Beste, seiner Frau zunächst die offizielle Version des Geschehens zu erzählen. Nicht nur Tias Anwesenheit wegen, sondern auch, damit er sie später in aller Ruhe mit den Tatsachen vertraut machen konnte.


    Tia hatte ihre Arbeit beendet und entfernte sich mit der Erlaubnis ihrer Herrin.


    Sofort stellte sich die inzwischen vertraute Spannung zwischen ihnen wieder ein.


    „Und was gedenkst du nun die ganze Nacht über zu tun?“, fragte Tutanchamun mit einem vielsagenden Blick. „Es wird gerade dunkel, und wir beide sind putzmunter.“


    „Hast du schon etwas gegessen?“, fragte Anchesenamun.


    „Ja“, antwortete ihr Mann, „mehr als genug. Und du?“


    Sie deutete auf das benutzte Essgeschirr, das auf einem Tablett in der Ecke stand.


    „Ich auch.“


    „Dann lass uns draußen ein wenig die Beine vertreten“, schlug Tutanchamun vor.


    Anchesenamun riss entsetzt die Augen auf.


    „Ich glaube nicht, dass ich hier noch einmal bei Dunkelheit vor die Tür gehe!“, rief sie erschrocken. „Nach allem, was gestern passiert ist.“


    Tutanchamun lachte. Sein Vorschlag war ohnehin nicht ernst gemeint gewesen.


    „Wenn das so ist“, sagte er betont langsam, „dann kann ich noch ein anderes Angebot machen.“


    „Und das wäre?“, fragte Anchesenamun mit gespielter Ahnungslosigkeit.


    „Gehen wir erst zu mir“, schlug er vor. „Da sind wir sicherer.“


    „Sicherer? Und was ist, wenn es wieder irgendwo brennt?“


    Tutanchamun sah ihr tief in die Augen.


    „Ich verspreche dir, außer uns beiden wird heute Nacht nichts brennen.“


    


    Tutanchamun erwachte, wie alle anderen auch, erst spät am nächsten Morgen. Er erinnerte sich an seinen Plan und sprang aus dem Bett. Die heftige Bewegung weckte seine Frau auf, die sich streckte und fragte, wie spät es sei.


    „Spät genug zum Aufstehen“, war alles, was sie zur Antwort bekam.


    Der junge König hatte sich notdürftig angezogen und wusch sich bereits über der bronzenen Schüssel.


    „Warum die Eile?“, wollte Anchesenamun wissen, die sich immer noch nicht recht aufraffen konnte.


    „Weil wir zusehen müssen, dass alle außer uns möglichst schnell ihre Sachen packen und von hier verschwinden.“


    „Ist schon wieder etwas passiert?“


    Anchesenamun war mit einem Schlag hellwach geworden.


    „Nein, es ist nichts passiert“, beruhigte ihr Mann sie lachend. „Jedenfalls, wenn du das, was hier passiert ist, als nichts bezeichnen willst…“


    Ein Kissen traf ihn am Kopf.


    „Redest du in den frühen Morgenstunden immer in Rätseln?“, beschwerte sich Anchesenamun.


    „Ja, und das ist der Grund, warum ich meine Audienzen immer etwas später abhalte“, erklärte Tutanchamun.


    Sie war endlich aufgestanden und zog sich ihr Kleid an. Dann sah sie sich suchend nach einer Waschgelegenheit für sich selbst um.


    „Tut mir leid, aber du wirst dich in deinem eigenen Zimmer frisch machen müssen“, sagte er bedauernd. „Ich war auf Besuch nicht eingestellt.“


    „Gut so“, meinte seine Frau. „Mir fällt gerade ein, hast du vorhin gesagt, alle außer uns werden abreisen? Heißt das, dass wir beide hierbleiben?“


    „Ja. Du, ich und Nacht-Min, wir werden als einzige dableiben.“


    „Aber warum? Und wie lange?“


    „Lass mich dir das ein wenig später erklären“, antwortete Tutanchamun. „Nur so viel, es gibt wichtige Gründe dafür. Und die sind leider nicht nur romantischer Natur. Alle müssen bis Mittag von hier weg sein, Tia und Mutnodjemet eingeschlossen.“


    


    „Ich soll weg von hier?“, ereiferte sich General Haremhab. „Der einzige, der auf jeden Fall hier bleiben muss, bin ich!“


    „Immer mit der Ruhe, General.“ Eje sah sein Gegenüber scharf an. „Wir haben alle gehört, was Seine Majestät angeordnet hat. Willst du dich Pharaos Befehl widersetzen?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte Haremhab eine Spur versöhnlicher. „Aber das Problem der beiden elenden nubischen Spione muss gelöst werden, und dafür bin ich genau der richtige Mann.“


    „So wie du genau der richtige Mann für alles bist, Haremhab.“


    Tutanchamun, der unbemerkt hinzugetreten war, hatte ruhig, aber mit deutlicher Schärfe in der Stimme gesprochen.


    „Wenn Seine Majestät erlaubt“, begann der General erneut, „lass uns die beiden Spione mitnehmen. In Waset können wir uns ausgiebig mit ihnen befassen.“


    „Nicht jeder Nubier, der unseren Boden betritt, ist ein Spion“, erwiderte Tutanchamun. „Aber du scheinst dir deine Meinung bereits gebildet zu haben.“


    „Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sie Spione sind“, beharrte Haremhab. „Das Manöver mit dem Sarg der Königsgemahlin war nur ein Versuch, ihr wahres Motiv zu verschleiern.“


    „Ich werde die Wahrheit aus ihnen herausbekommen, sei unbesorgt“, sagte Tutanchamun sehr bestimmt. „Außer mir ist in dieser Angelegenheit niemand befugt zu handeln. Es bleibt dabei: in einer Stunde legen alle Schiffe außer meinem eigenen ab, und du, Haremhab, wirst den Gottesvater Eje mit an Bord nehmen. In Waset angekommen, sieh zu, dass die Vorbereitungen für den Empfang des Königssohns von Kusch wie geplant vorangehen, und dass die beschädigten Schiffe repariert werden. Das ist alles.“


    


    Um die Mittagszeit legte die Flotte ab. Zurück blieben nur das Königspaar und Nacht-Min, zusammen mit der königlichen Leibgarde, die angesichts der Vorfälle um ein paar Mann verstärkt worden war, dem Dienstpersonal und der Besatzung der königlichen Barke.


    Und natürlich die beiden gefangenen Nubier.


    Tutanchamun hatte seinem Onkel Eje kurz vor der Abfahrt zugeraunt, er könne dem General gegenüber ruhig ein paar Andeutungen dahingehend machen, dass das Königspaar in Wahrheit einige Zeit in Ruhe ihre neuentdeckte Liebe genießen wolle. Je mehr Haremhab davon überzeugt war, dass der König eine harmlose Absicht verfolgte, desto besser.


    Nun galt es, Nacht-Min und Anchesenamun in das eigentliche Geheimnis einzuweihen.


    Er tat es während des Mittagsmahles. Beide lauschten angespannt, als Tutanchamun Apakures Worte wiedergab. Die Episode seines Spaziergangs mit Anchesenamun und der im Hinterhalt liegenden Nubier verschwieg er bewusst, um seine Frau nicht unnötig in Aufregung zu versetzen. Besser, sie erfuhr nie davon.


    Anchesenamuns Erstaunen war besonders groß, hatte sie doch bis jetzt nicht einmal gewusst, dass es sich um Ajalas Bruder handelte. Wie Haremhab hatte sie eher an versuchte Spionage geglaubt.


    Nacht-Mins Mutmaßungen waren zwar bereits in die richtige Richtung gegangen, doch war auch er erstaunt zu hören, dass Tutanchamun Ajalas Mumie tatsächlich ihrem Bruder aushändigen wollte.


    „Wie wird das mit der Bestattung in der Nekropole von Ta-Set-Maat werden?“, fragte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir bis zuletzt verheimlichen können, dass der Sarg leer ist. Es werden eine ganze Menge Leute anwesend sein, und…“


    „Wer hat denn gesagt, dass der Sarg leer sein wird?“, fragte Tutanchamun.


    Anchesenamuns Augen wurden groß vor Erstaunen.


    „Was soll er denn enthalten, wenn ihre Mumie nach Nubien unterwegs ist?“


    „Anchesenamun, man kann alles Mögliche in einem Sarg verstauen“, erklärte ihr Mann. „Und wenn man darauf achtet, dass das Gewicht ungefähr hinkommt und der Sarg vollständig versiegelt ist, wer soll dann noch auf die Idee kommen, dass etwas anderes als eine Mumie darin sein könnte?“


    Tutanchamuns Antwort klang bestechend logisch, doch sein Cousin hatte immer noch Zweifel an der Richtigkeit ihres Tuns.


    „Werden wir nicht den Zorn der Götter erregen, wenn wir den Sarg mit Ajalas Namen bestatten, während ihre Mumie ganz woanders ist? Ist das nicht….“


    „Betrug?“ Tutanchamun hatte den Satz für ihn beendet. „Aber das tun wir doch die ganze Zeit!“


    „Wie bitte?“ Seine beiden Zuhörer starrten ihn fassungslos an.


    „Nun ja, wir nennen es natürlich nicht so“, erklärte der junge König. „Wir bezeichnen es eher als symbolische Bestattung. Den Verstorbenen werden immer wieder kleine Statuen oder Modellsärge von ihren Kindern oder nahen Verwandten mit ins Grab gelegt, damit diese im Jenseits auf magische Weise mit ihnen zusammen lebendig werden. In Ajalas Sarg, den wir nachher holen lassen werden, befindet sich eine kleine Statue von Meresanch, die auf dieselbe Weise lebendig werden soll, um ihrer Mutter Gesellschaft zu leisten. Ich glaube zwar persönlich nicht an diese Dinge, aber ich habe mich der Tradition gebeugt.


    Oder denkt an die Scheingräber der Könige in Abedju, wo der Legende nach Osiris bestattet worden sein soll. Und die Stelen und Kapellen der Privatleute, die wie die Könige in Wirklichkeit anderswo begraben sind, die aber hoffen, durch diese Symbolik auf magische Weise gleichzeitig auch die Segnungen des heiligsten Ortes in Kemet zu erlangen.


    Bis auf das Motiv, das in unserem Fall mehr praktischer als religiöser Natur ist, kann ich eigentlich keinen Unterschied zwischen diesen Praktiken und unserem Vorhaben sehen. Durch die Beisetzung von Ajalas Sarg in der königlichen Nekropole wird auch sie selbst symbolisch dort bestattet, und gleichzeitig kommt sie in den Genuss einer Beerdigung in ihrem Heimatland bei ihrer Familie. Damit dürften alle Seiten zufrieden sein, oder?“


    Anchesenamun nickte beifällig.


    „Ich muss sagen, ich habe noch nie darüber nachgedacht“, sagte Nacht-Min nach einer Pause. „Aber wenn ich es so betrachte, ist es wirklich dasselbe.“


    Auf ein Händeklatschen hin erschienen zwei Diener, die flink das Essgeschirr wegräumten.


    Tutanchamun tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit seiner Frau.


    „Nacht-Min, könntest du wohl hinüber in die nächste Stadt gehen, um dort ein paar Dinge zu besorgen?“


    Dieser sah erstaunt drein. „Was brauchen wir denn?“


    „Nicht viel“, erwiderte sein Cousin. „Im Grunde nur eine ganze Menge Wachs, einen Spatel und ein Leinentuch.“


    „Um den Sarg zu versiegeln?“, wollte Anchesenamun wissen.


    „Genau. Und je eher wir anfangen, desto besser.“


    Nacht-Min stöhnte innerlich. Worauf hatte er sich da eingelassen?


    „Und wie soll ich in die Stadt kommen? Es ist mehr als eine Stunde Fußmarsch, und ich habe keinen Streitwagen hier.“


    „Du vielleicht nicht“, erwiderte Tutanchamun, „aber die Soldaten meiner Leibwache haben welche dabei. Du kannst mit einem von ihnen fahren, und vergiss nicht, eine Kleinigkeit zum Bezahlen mitzunehmen.“


    Er zog sich einen Ring vom Finger, als er Nacht-Mins hochgezogene Augenbrauen sah.


    „Hier, das dürfte mehr als genug sein. Geh jetzt, und lass dir ruhig Zeit.“


    „Wie es den Anschein hat, wirst du mich nicht begleiten?“


    „Nein.“ Sein Blick wanderte wieder zu Anchesenamun. „Ich würde gern mitkommen, aber ich kann die Königin hier nicht allein lassen.“


    Natürlich nicht, dachte Nacht-Min amüsiert, als er sich auf den Weg machte. Hauptsache, sie sind mich los.


    


    ***************


    


    Das sanfte Schaukeln des Schiffes machte die Entspannung, die der Leidenschaft folgte, noch angenehmer. Durch die geschlossenen Vorhänge drang nur wenig Licht in die Kabine, und man konnte sich kaum vorstellen, dass draußen gleißender Sonnenschein herrschte.


    Tutanchamun spielte verträumt mit Anchesenamuns langen Haaren.


    „Gut, dass wir nur noch ein Schiff da hatten“, sagte er sanft, während er sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger wickelte, „und du mit mir zusammen fahren musstest.“


    Anchesenamun lachte leise.


    „Hätte ich auch zehn Schiffe zur Verfügung gehabt, ich wäre doch auf deines gekommen. Nur der arme Nacht-Min tut mir leid, weil er draußen übernachten muss.“


    „Er wird es überleben. Er könnte ja den kleinen Pavillon benutzen, wenn er den Sarg etwas zur Seite schiebt. Jetzt, wo er leer ist, müsste er keine Skrupel mehr haben. Aber wenn er das nicht will, ist es sein Problem.“


    Anchesenamun sah ihren Mann nachdenklich an.


    „Hast du sie geliebt?“


    Tutanchamun sah sie überrascht an.


    „Wen? Ajala?“


    „Ja.“


    „Natürlich nicht“, erwiderte er. „Ich habe sie eigentlich kaum gekannt. Ehrlich gesagt, ich habe mir auch nie die Mühe gemacht, sie kennenzulernen. So ist das nun einmal, wenn einem eine Frau so aufgedrängt wird.“


    Anchesenamun lächelte nachsichtig.


    „Natürlich“, hauchte sie.


    „Ich hoffe jedoch“, fuhr ihr Mann fort, „dass Apakures Vorhaben zu einem guten Ende kommt und sie in der Erde ihrer Heimat Frieden findet. Wir haben jedenfalls gestern ganze Arbeit geleistet, findest du nicht?“


    „Du meinst das Herrichten des Sarges?“


    „Ja. Ich kam mir vor wie ein Einbalsamierer, als ich zusammen mit Nacht-Min den Sarg mit Kissen füllte, was übrigens ein genialer Einfall von dir war, und ihn dann mit heißem Wachs versiegelte. Zum Glück waren die Verschlüsse bei Apakures Versuch, den Deckel aufzubrechen, nicht beschädigt worden. Jetzt wird niemand mehr auch nur versuchen können, den Sarg zu öffnen.


    Und unsere beiden Freunde mit der Mumie zusammen aus dem Rasthaus herauszuschleusen, war auch nicht einfach.


    Aber lassen wir das jetzt. Lass uns aufstehen und sehen, was auf dem Schiff so vor sich geht.“


    Wenig später trafen sie auf Nacht-Min, der sich gerade eine kleine Mahlzeit einverleibte.


    „Dein Appetit scheint sich zu verdoppeln, wenn du auf Reisen bist“, sagte der junge König zur Begrüßung.


    „Man muss sich ja irgendwie die Zeit vertreiben.“ In Nacht-Mins Stimme klang ein leichter Vorwurf mit, wie sein Cousin bemerkte.


    „Wir stehen von nun an voll zu deiner Verfügung“, sagte Tutanchamun fürsorglich.


    „Danke, Majestät. Dann will ich euch zunächst darüber informieren, dass vorhin bereits ein Herold aus Waset hier eingetroffen ist, um sich nach unserem Verbleib zu erkundigen.“


    „Die haben es ja wirklich eilig, uns zu sehen“, stellte der junge König fest. „Oder besser gesagt, zu erfahren, wie die Sache mit den Nubiern ausgegangen ist. Haremhab brennt sicher schon darauf, einen Beweis für seine Verschwörungstheorie zu bekommen.“


    Tutanchamun hatte sich zu seinem Cousin an dessen kleinen Tisch gesetzt, während Anchesenamun für sie beide ein kleines Frühstück besorgen wollte.


    „Da du gerade von Haremhab sprichst.“ Nacht-Min hatte seine Stimme gesenkt.


    „Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, dir davon zu erzählen. Kurz bevor wir beim Rasthaus angelegt hatten, sprach er mich auf diese Nacht an, in der du…sehr aufgeregt warst. Du weißt schon. Er wollte wissen, ob noch etwas anderes dahinter steckte. Regelrecht ausgequetscht hat er mich. Dabei hat er in einer Weise über dich gesprochen, die weder ihm noch einem anderen gewöhnlichen Sterblichen zukommt.“


    „Was genau hat er gesagt?“, wollte Tutanchamun wissen.


    „Als er merkte, dass er aus mir nichts herausbekommt, hat er andere Töne angeschlagen. Dass deine Reaktion völlig überzogen war und er den Verdacht hat, dass du denselben Hang zu Gefühlsausbrüchen wie Echnaton hast und genauso labil bist wie er. Ich habe ihn daraufhin richtig runtergeputzt, dann habe ich ihn einfach stehenlassen.“


    „Er will es also so darstellen, als sei ich im Grunde unfähig, zu regieren“, sinnierte der junge König.


    „Das sehe ich auch so“, bestätigte sein Cousin.


    „Weißt du, Nacht-Min“, sagte Tutanchamun nach einer kurzen Pause, „ ich habe, wie du sicher auch, schon längst erkannt, dass sich Haremhab zu viel herausnimmt. Aber es wird nicht einfach sein, das Problem anzugehen. So wie ich ihn einschätze, wird er auf jede Einschränkung seiner Befugnisse aufs Empfindlichste reagieren. Für ihn gibt es nur einen Weg, und der führt immer nach vorn, aber niemals zurück.


    Und es ist nicht allein seine Schuld. Zur Zeit meiner Krönung war die Situation in den Beiden Ländern offensichtlich so verfahren, dass meine Ratgeber, allen voran dein Vater, es anscheinend notwendig erachteten, außer zwei Wesiren noch einen weiteren starken Mann zu haben. Haremhab, der sich bereits unter Echnaton und Semenchkare bewährt hatte, schien mit seinen vielseitigen Fähigkeiten genau richtig zu sein. Und er bewährte sich wieder und so kam es, dass er Ämter auf Ämter und Titel auf Titel häufte, die er natürlich alle von mir verliehen bekam.


    Es ist nicht das erste Mal, dass jemand eine steile Karriere macht. Doch Haremhab scheint auch jetzt noch nicht Halt machen zu wollen. Er kommt mir vor wie ein Stein, der ins Rollen gekommen ist und den niemand aufhalten kann. Es sieht aus, als versuche er, meine Autorität als König zu untergraben, indem er mich als unfähig und unerfahren hinstellt. Der Angriff der Nubier auf unsere Schiffe kam ihm äußerst gelegen. Wenn er erst erfährt, dass ich die beiden Drahtzieher habe laufen lassen, wird er versuchen, mich und meine scheinbar unangebrachte Milde in einem äußerst ungünstigen Licht erscheinen zu lassen.“


    Nacht-Min nickte zustimmend.


    „Der Mann ist gefährlich. Aber was kann er wollen? Er kann doch nicht versuchen… Das wäre gegen alle Grundsätze von Maat!“


    „Es wäre nicht der erste Umsturz in der Geschichte der Beiden Länder“, sagte Tutanchamun leise. „Wir müssen auf der Hut sein.“


    Die Königin kehrte zurück, gefolgt von einem Diener mit einem übergroßen Tablett, auf dem sich verschiedene Speisen, Brot und Kuchen stapelten.


    „Der Koch hat sicher gerade die schlimmste Zeit seines Lebens hinter sich“, bemerkte Tutanchamun trocken. „Ich bin beeindruckt.“


    Lächelnd setzte sich Anchesenamun zu ihnen.


    „Lasst uns frühstücken.“


    


    Später, die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu, stand das Königspaar zusammen an der niedrigen Reling. Sie schauten auf die Ruder, die sich unermüdlich bewegten, ins Wasser tauchten und kleine Strudel verursachten


    Tutanchamun sah seine Frau neugierig von der Seite an.


    „Wie kommst du eigentlich ohne deine beiden ständigen Begleiterinnen zurecht?“


    „Tia und Mutnodjemet?“


    Der junge König nickte.


    „Gut. Bislang fehlen sie mir nicht.“


    „Das überrascht mich“, gestand Tutanchamun. „Ich habe bis jetzt immer gedacht, ihr wäret unzertrennlich.“


    Seine Frau zuckte mit den Schultern. „Nicht unbedingt“, meinte sie vage.


    „Welche von beiden steht dir eigentlich näher?“, wollte der junge König wissen.


    Anchesenamun zögerte.


    „Du wirst dich vielleicht wundern, aber ich habe mich mit Mutnodjemet nie gut verstanden.“


    Ihr Mann drehte sich um und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


    „Das ist wirklich erstaunlich“, sagte er. „Aber eigentlich bin ich froh, das zu hören. Ich verstehe nur eines nicht: Warum hast du sie jahrelang als deine Vertraute behalten?“


    Die junge Königin seufzte.


    „Ich hatte sonst niemanden in meiner Nähe, dem ich wirklich hätte vertrauen können“, gestand sie. „Wie du weißt, war von meinen Schwestern keine mehr am Leben. Und Tia, zu der ich immer volles Vertrauen hatte, war nicht mit mir gekommen.


    Weshalb hast du übrigens gesagt, du seist froh, das zu hören?“


    „Weil ich dir früher oder später ohnehin geraten hätte, dich nicht auf Mutnodjemet zu verlassen“, entgegnete Tutanchamun. „Was ich von ihr weiß, lässt mich vermuten, dass sie das genaue Gegenteil ihres Bruders ist. Sie kennt keine Loyalität, hat keine Prinzipien und kann lügen, ohne auch nur ein bisschen rot zu werden. Und sie spioniert nebenher für ihre Eltern. Reicht das?“


    Anchesenamun hob die Augenbrauen.


    „Die Liste ist lang, aber vermutlich nicht vollständig. Darf ich fragen, woher du so genau über sie Bescheid weißt?“


    Tutanchamun biss sich auf die Unterlippe. Er erwog einen Moment, ob er seine Frau über Mutnodjemets Versuch, ihn zu verführen, aufklären sollte. Aber dann entschied er, dass es nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Noch nicht.


    „Es bedarf keiner besonderen Fähigkeiten dazu“, sagte er ausweichend. „Jeder, der über ein gewisses Maß an Menschenkenntnis verfügt, erkennt das sofort.“


    „Und was weißt du über Tia?“, fragte seine Frau.


    „Tia? Ich weiß, dass sie deiner Mutter treu ergeben und eine eifrige Anhängerin des Atonkultes war. Und vermutlich immer noch ist. Und das macht mir ein wenig Sorgen.“


    Anchesenamun lachte leise und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Ihr Eifer für den Atonkult war nur ein vorgeschobener Grund, um ihr Verbleiben in Achetaton zu erklären. Den wahren Grund kennt niemand außer mir.“


    „Tatsächlich?“ Tutanchamun war jetzt ehrlich erstaunt. „Und kannst du mir diesen wahren Grund verraten, oder ist das Geheimsache?“


    Anchesenamun sah ihn fest an.


    „Liebe.“


    „Liebe?“, wiederholte er ungläubig. „Zu wem?“


    Die junge Königin blickte auf das glitzernde Wasser, in dem sich die tiefstehende Sonne spiegelte.


    „Zu Merire, dem Oberpriester des Aton.“


    „Der ist doch verheiratet, soweit ich weiß.“


    „Ja, das war ja eben Tias Problem“, erklärte Anchesenamun. „Während der Hof noch in Achetaton residierte, erzählte ihr Merire andauernd, wie schlecht es um seine Ehe stünde, und dass er sich bald von seiner Frau scheiden lassen wolle. Tia glaubte ihm, und als der gesamte Hof nach Mennefer umzog, trennte sie sich sogar von mir, in der Hoffnung auf eine baldige Heirat.“


    „Die aber nie erfolgte“, warf Tutanchamun ein. „Er hat sich gar nicht scheiden lassen.“


    „Nein“, bestätigte Anchesenamun. „Tia ließ sich noch eine Weile von ihm hinhalten, dann verlangte sie eine Entscheidung von ihm. Es zeigte sich, dass Merire Wohlstand seiner Liebe zu Tia vorzog. Obwohl er selbst als Atons Hohepriester ein gutes Einkommen hatte und noch hat, war doch ein Großteil seines Besitzes, insbesondere Vieh und Ländereien, von seiner Frau mit in die Ehe gebracht worden. Und im Falle einer Scheidung war sie befugt, all das zurückzufordern.“


    „Hat der Mann jemals mit seiner Frau über Scheidung gesprochen?“


    Anchesenamun sprach mit Verachtung in der Stimme.


    „Angeblich ja, aber ich glaube es nicht. Er war und ist ein Feigling und hat sich sogar davor gescheut, Tia die Wahrheit zu sagen. Er hat der Ärmsten das Herz gebrochen.“


    Für gewöhnlich verachtete Tutanchamun Frauen, die mit verheirateten Männern Affären anfingen. Aber Tia schien selbst Opfer der Lügengeschichten eines Mannes geworden zu sein, und so versuchte er, ein wenig Mitgefühl für sie aufzubringen.


    Etwas musste er jedoch noch wissen. Er sah Anchesenamun genau an.


    „Und du, hast du die ganze Zeit über davon gewusst, oder hast du später davon erfahren?“


    Anchesenamun senkte den Blick.


    „Ich wusste es von Anfang an und stand mit Tia in regelmäßigem Kontakt.“


    „Wie hast du es geschafft, das alles geheim zu halten?“, fragte Tutanchamun erstaunt. Er bemerkte, dass er zu laut geworden war, und sah sich verstohlen um. „Alle Briefe werden normalerweise geöffnet und kontrolliert, bevor sie den Palast verlassen“, fügte er leiser hinzu.


    „Wir haben Umschreibungen in unseren Briefen benutzt, deren wahre Bedeutung niemand sonst erkennen konnte“, erklärte Anchesenamun leichthin.


    Anchesenamun ist weitaus gerissener, als es bisher den Anschein hatte, dachte Tutanchamun. Hoffentlich erlebe ich keine unangenehmen Überraschungen mit ihr selbst.


    „Und du hast sie gedeckt mit dem Gerücht, dass sie aus Liebe zum Atonkult in Achetaton geblieben war“, sagte er vorwurfsvoll.


    „Verstehe mich bitte“, erwiderte sie eindringlich. „Tia bedeutet mir viel. Sie hat so viel für mich getan, war immer für mich da, besonders in der Zeit, als meine gesamte Familie auseinanderbrach. Da wollte ich auch einmal etwas für sie tun.“


    „Verstehe“, entgegnete Tutanchamun kurz angebunden. „Und deine Reise nach Achetaton, während ich in Nubien war, hatte wohl auch mehr mit Tia als mit Gottesdienst zu tun, nehme ich an.“


    „Das ist richtig“, gestand Anchesenamun leise. „Ich konnte ihren Briefen entnehmen, dass Tia nicht den Mut hatte, Merire zur Rede zu stellen. So nutzte ich die Gelegenheit, um sie aufzusuchen und sie dazu zu bringen, auf einer Entscheidung zu bestehen. Als Merire ihr schließlich den Laufpass gab, war sie endlich bereit, mit mir zu kommen. Verzeih, wenn ich in deinen Augen falsch gehandelt habe“, fügte sie mit gesenktem Blick hinzu.


    Tutanchamun verfiel in Schweigen. Er hatte begriffen, dass Tia für seine Frau das war, was Maia für ihn selbst war. Eine Ersatzmutter, mit der sie weit mehr verband als mit ihrer leiblichen Mutter. Erstaunt stellte er fest, wie ähnlich ihre beiden Schicksale einander waren. Sie beide hatten Mütter gehabt, die im Zentrum der Macht gestanden hatten und wenig Zeit für ihre Sprösslinge aufgebracht hatten. Und beide hatten innige Beziehungen mit ihren Kindermädchen aufgebaut.


    „Ich würde nicht sagen, dass du falsch gehandelt hast“, sagte er schließlich. „Aus Freundschaft tut man manchmal Dinge, die objektiv gesehen vielleicht nicht ganz astrein sind. Es ist nur, dass diese Enthüllungen ziemlich überraschend für mich kommen.“


    Die Erkenntnis, dass Tia letztendlich keine fanatische Anhängerin des Atonkultes war, erleichterte ihn geradezu. Somit bestand wenigstens in dieser Hinsicht keine Gefahr, dass sie schlechten Einfluss auf Anchesenamun ausüben könnte.


    Sie hatten gar nicht bemerkt, dass das Schiff bereits für die Nacht angelegt hatte, so vertieft waren sie in ihr Gespräch gewesen.


    Tutanchamun nahm seine Frau bei der Hand.


    „Komm, wir haben noch einen Abend nur für uns allein, ohne Protokoll und Kindermädchen. Lass uns das ausnutzen. Morgen werden wir in Waset sein.“


    


    ***************


    


    General Haremhab ging mit Pharao und Eje die Korrespondenz durch, die sich zu einem beachtlichen Stapel angesammelt hatte. Das meiste waren Briefe, die per Eilboten von Mennefer nach Waset geschickt worden waren. Die neuesten Schreiben waren direkt an Pharaos vorübergehende Residenz gesendet worden, unter ihnen eine Mitteilung des Königssohns von Kusch, dass sich seine Ankunft in Waset um etwa zehn Tage verzögern würde. Außer dem beklagenswerten Umstand, dass die Vorbereitungen nicht ganz wie geplant liefen, nannte er keinen besonderen Grund.


    „Ich vermute, Majestät“, sagte Haremhab spitz, „dass diese Verzögerung mit dem versuchten Angriff der elenden nubischen Spione auf Deine Majestät zusammenhängt.“


    Tutanchamun war versucht, den General einmal richtig niederzumachen. Seitdem der junge König in Waset angekommen war, hatte Haremhab keine Gelegenheit ausgelassen, an den unglücklichen Vorfall beim Rasthaus zu erinnern. Pharaos Entscheidung, die beiden überlebenden Nubier laufen zu lassen, da sie keine Gefahr darstellten, hatte er nur mit Mühe akzeptiert. Erst auf eine scharfe Zurechtweisung des jungen Königs hin war er verstummt. Doch Huys Nachricht hatte ihn anscheinend alle Vorsicht vergessen lassen.


    „General, die Angelegenheit des Tributs hat nicht das Geringste mit jenem Vorfall zu tun“, erklärte Tutanchamun gereizt. „Und wenn du nicht aufhörst, die Richtigkeit meiner Entscheidung anzuzweifeln, wirst du das bald bitter bereuen. Ich dachte, du hättest das bereits eingesehen. Ich will nichts mehr darüber hören.“


    Haremhab schürzte die Lippen und sah den jungen König an. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Er war jedoch Diplomat genug, um nichts zu erwidern.


    Glücklicherweise war nur noch private Korrespondenz übrig, und Haremhab wurde entlassen.


    


    Der Brief war von Maia aufgesetzt worden, und sie berichtete darin hauptsächlich von Mutnofret, der es den Umständen entsprechend gut ging, auch wenn sie sich über jedes auch noch so kleine Leiden lautstark beklagte, und von Meresanch.


    Die Kleine gedieh prächtig und hatte schon einen Zahn bekommen. Sie wurde weiterhin von Meritamun gestillt, und Maia, Tey und Sitamun unterstützten die Amme tatkräftig. Prinzessin Sitamun war besonders vernarrt in das Mädchen.


    „Die Kleine muss ja verrückt werden mit so vielen Frauen um sich herum“, brummte Tutanchamun, insgeheim froh darüber, dass es Meresanch an nichts zu fehlen schien. „Jetzt weiß ich wenigstens auch, warum Sitamun dieses Mal darauf verzichtet hat, ihr geliebtes Waset wiederzusehen. Ich will gleich ein Antwortschreiben aufsetzen.


    Onkel, du hast doch bisher niemanden in Mennefer etwas von dem Vorfall mit den Nubiern und meiner verspäteten Ankunft hier wissen lassen?“


    „Nein, da kannst du ganz beruhigt sein“, versicherte Eje. „Etwas anderes habe ich mir jedoch nicht verkneifen können…“


    „Was denn?“ Tutanchamun klang alarmiert.


    „Nun“, begann sein Onkel vorsichtig, „ich habe Tey in meinem Brief von dem freudigen Umstand erzählt, dass sich das Königspaar endlich näher gekommen ist.“


    Sein Neffe seufzte.


    „Onkel, war das wirklich nötig? Das bedeutet, dass es bald der ganze Hof weiß…“


    Dann zuckte er mit den Schultern.


    „Naja, was soll`s.“


    Damit fügte er sich in sein Schicksal.


    


    ***************


    


    Haremhabs Schritte hallten durch den Saal, dann über den Säulenhof, als er in Richtung des grandiosen Ausgangstores marschierte. Er hatte gerade die letzte Säulenreihe passiert, da vernahm er eine weibliche Stimme.


    „Auf ein Wort, General!“


    Erst wollte er der Besitzerin der Stimme ungehalten eine Absage erteilen, doch dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich um. Er kannte die Stimme.


    „Ich stehe zu deiner Verfügung, werte Mutnodjemet“, sagte er galant.


    Die hübsche junge Frau trat aus dem Schatten der überdachten Säulenhalle und ging aufreizend langsam auf den General zu, wobei der feine Stoff ihres weißen Kleides ihre langen Beine weich umspielte.


    „Ich hoffe“, sagte sie mit schmelzender Stimme, „dass ich die richtige Anrede gewählt habe. Bei einer solchen Anzahl großartiger Titel fällt die Wahl wirklich schwer.“


    Haremhab war solch plumper Schmeichelei sonst nicht besonders zugetan, aber er spürte, dass die Dame etwas Besonderes vorhatte. Sein Interesse war geweckt.


    Sie gingen auf die Parkanlagen zu.


    „Es ist die Anrede, die ich immer noch am liebsten höre“, versicherte er.


    „Wolltest du den Palast schon verlassen?“, flötete Mutnodjemet.


    „Ich wurde nicht mehr gebraucht“, erklärte Haremhab bitter.


    „Kann es sein, dass Pharao, jung und unerfahren wie er ist, bereits auf einen so weisen Ratgeber verzichtet?“


    „Pharao meint, selbst die richtigen Entscheidungen treffen zu können.“ Er hatte absichtlich einen ironischen Ton angeschlagen.


    „Und, trifft das zu?“ Mutnodjemet schaute ihn erwartungsvoll von der Seite an.


    Haremhab wusste, dass er sich auf unsicherem Boden befand. Es war möglich, dass Mutnodjemet jetzt für den jungen König spionierte und den Auftrag hatte, seine Loyalität zu prüfen. Mindestens genauso wahrscheinlich war es aber, dass sie in eigener Initiative handelte, frustriert darüber, dass sie von der Königin kaum mehr beachtet wurde.


    Er beschloss, vorsichtig zu sein.


    „Seine Majestät hat zweifellos über die Jahre hinweg Erfahrung gesammelt und eine gewisse Reife erlangt“, sagte er. „Dennoch trifft er manchmal Entscheidungen, die meiner Meinung nach unüberlegt sind und gefährliche Folgen haben könnten. Das gilt vor allem, wenn er seine Emotionen nicht unter Kontrolle hat.“


    „Oh! Wie zum Beispiel?“, hauchte Mutnodjemet.


    Obwohl der General spürte, dass sie sehr wohl Bescheid wusste, setzte er zu einer Erklärung an.


    „Nun, zum Beispiel die neueste Entscheidung, die elenden Nubier mit der Begründung laufen zu lassen, sie stellten keine Gefahr dar. Sie können Spione, Aufwiegler oder Schlimmeres sein, aber Seine Majestät hat mich weggeschickt, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen, weil es sich um Verwandte seiner verstorbenen Gemahlin handelte. Oder das seltsame Verhalten in der Nacht der Niederkunft der Nubierin, wenn du weißt, was ich meine.


    Meiner Meinung nach gibt es keine vernünftige Erklärung dafür.“


    Mutnodjemet, die nur allzu gut wusste, worauf er anspielte, beeilte sich zuzustimmen.


    „Da bist du nicht alleine, General“, versicherte sie ihm. „Noch nie hat ein König seinen Gefühlen derart freien Lauf gelassen. Viele bei Hof haben sich darüber, gelinde gesagt, gewundert. Manche sind sogar deswegen über die Zukunft der Beiden Länder besorgt. Aber noch wagt niemand, offen Kritik zu üben.“


    Haremhab fragte sich, worauf seine Begleiterin hinaus wollte.


    Mutnodjemet senkte ihre Stimme, obwohl niemand in ihrer Nähe war.


    „Du musst nicht denken“, fuhr sie fort, „dass ich alle Handlungen des Königspaares blind unterstütze, nur weil ich die Tochter des Gottesvaters Eje bin und die Vertraute der Königin war.“


    Sie hatte das letzte Wort überdeutlich betont.


    „Jetzt verbringt sie ja ihre Zeit mit dieser dem Aton verfallenen Tia“, fuhr Mutnodjemet fort, „wenn sie sich nicht gerade an Pharao klammert. Ich fürchte, dass sie sich in ihrer Naivität irgendwann dazu überreden lässt, dem Kult des Aton wieder eine Stellung einzuräumen, die ihm nicht zukommt. Ich finde, unsere beiden Herrscher sind leider keine verlässlichen Garanten für die Stabilität der Beiden Länder, die noch auf sehr wackligen Füßen steht. Da gibt es Leute, die sehr viel fähiger sind“, fügte sie mit einem vielsagenden Seitenblick auf ihren Begleiter hinzu.


    „Welche Art von Allianz schlägst du mir vor?“, fragte der General geradeheraus.


    Mutnodjemet lachte leise.


    „Ich wusste, dass du schnell begreifst. Besuche mich heute Abend in meinem Gemach, dann wirst du es erfahren.“


    


    ***************


    


    Der Tag des Begräbnisses war gekommen. Es war die erste Bestattung seit fast genau sieben Jahren, die der junge König durchführte, und wie damals bestattete er einen nahen Angehörigen, dem er sich überhaupt nicht nahe fühlte.


    Als er seinerzeit seinen um dreizehn Jahre älteren Bruder Semenchkare beisetzte, war es hauptsächlich eine Staatsangelegenheit gewesen. Die Tradition bestimmte, dass ein Thronanwärter seinen Vorgänger zu begraben und die notwendigen Riten für ihn durchzuführen hatte, um seinen Anspruch auf den Thron zu bekräftigen. Tutanchamun hatte seinen Bruder zwar in gewisser Weise gemocht, der große Altersunterschied und die zeitweise räumliche Trennung von ihm hatten jedoch bewirkt, dass keine tiefe Bindung zwischen ihnen entstanden war. Daher hatte der damalige junge Prinz auch keine überwältigende Trauer empfunden.


    Heute ging es ihm ähnlich. Er würde eine junge Frau bestatten, die für kurze Zeit seine Gemahlin gewesen war, für die er aber keine echte Zuneigung gefühlt hatte. Auch jetzt empfand er keine wirkliche Trauer, sondern lediglich eine gewisse Traurigkeit darüber, dass ein Leben so früh ein so tragisches Ende gefunden hatte.


    Sie befanden sich im zentralen Teil des östlichen Haupttales, wo ein bislang unbenutztes Schachtgrab lag, das als Ajalas letzte Ruhestätte dienen sollte.


    Das Begräbnis war keine große Angelegenheit. Nur das Königspaar und einige Würdenträger sowie zwei Priester waren anwesend, als der Sarg nach Ausführung der heiligen Riten an starken Seilen den tiefen Schacht herabgelassen wurde, wo bereits zwei Helfer warteten und den Sarg in die kleine undekorierte Kammer schoben. Einige irdene Vorratskrüge, von denen manche Schmuckstücke und Esswaren, andere übriggebliebene Materialien der Mumifizierung wie Natron und Leinenbinden enthielten, waren die einzigen Grabbeigaben.


    Nach dem einfachen Mahl, das die Anwesenden zu Ehren der Toten zu sich genommen hatten und dessen Überreste in einer kleinen Grube verscharrt wurden, machten sich das Königspaar, Eje, Nacht-Min, und Maya auf den Weg in den westlichen Zweig des Tales, um Tutanchamuns im Bau befindliches Grab zu besichtigen.


    Einer der Diener eilte voraus, um den Arbeitern die Ankunft des Königs rechtzeitig zu melden.


    Tutanchamun ging neben Anchesenamun her, die sich bei ihm untergehakt hatte. Ihre Begleiter und einige Fächerträger folgten in gebührendem Abstand. Das Königspaar hatte bewusst auf den Komfort einer Sänfte verzichtet, und so taten es ihnen alle nach.


    „Danke, dass du gekommen bist“, sagte Tutanchamun leise. „Es wäre nicht deine Pflicht gewesen, immerhin war sie meine andere Frau.“


    Sie drückte seinen Arm.


    „Ist schon in Ordnung“, versicherte sie. „Das war ja, bevor wir beide zusammengekommen sind.“


    „Du musst dir auch wegen Mutnofret keine Gedanken machen“, fuhr er fort. „Ich habe keinerlei Beziehung mehr zu ihr, und ich werde mich auch nicht mehr mit ihr abgeben.“


    Sie waren am Fuß der Anhöhe angekommen, die das östliche vom westlichen Tal trennte. Sie begannen den Aufstieg auf dem schmalen gewundenen Pfad.


    „Du wirst dich aber um euer Kind kümmern müssen, selbst wenn es nur ab und zu ist“, sagte Anchesenamun.


    Tutanchamun seufzte, als er an seine Pflichten als Vater erinnert wurde.


    „Ja, da hast du natürlich recht. Es wäre nicht gerecht ihm gegenüber, wenn ich ihn ablehnen würde, nur weil ich mit seiner Mutter nicht auskomme.“


    „Ihm?“, fragte sie amüsiert. „Bist du sicher, dass es ein Junge ist?“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte er schnell. „Aber eines ist sicher, nämlich dass ich es niemals so lieben werde wie unsere zukünftigen Kinder.“


    Hand in Hand gingen sie schweigend weiter.


    Eje musste von seinem Gehstock Gebrauch machen, doch die anderen hatten keine Schwierigkeit, den Rücken des Höhenzuges zu erklimmen. Oben angekommen, bot sich ihnen eine herrliche Aussicht auf die Umgebung.


    Sie konnten beide Täler gut überblicken. Die Gräber im Westtal, zu denen sie unterwegs waren, waren ihren Blicken jedoch verborgen. Dafür konnten sie die eindrucksvollen Totentempel der Hatschepsut und des Montuhotep bewundern, die in Terrassen angelegt waren und sich an die rückwärtige Felswand anschmiegten.


    Nach einer kleinen Verschnaufpause, die Eje besonders nötig hatte, begannen sie den Abstieg in das westliche Tal. Dieses mussten sie noch fast ganz durchqueren, um ihr Ziel zu erreichen.


    Sie hatten das von Echnaton begonnene Grab hinter sich gelassen und kamen an dem für Eje und seine Frau bestimmten Grab an. Die Arbeiter, nicht allzu viele an der Zahl, waren bereits von ihrer Ankunft unterrichtet worden und hatten sich davor versammelt.


    Nach einer äußerst respektvollen Begrüßung durch den Vorarbeiter schickte dieser sich an, Eje in den Schacht hinunterzulassen. Eje hatte mit Tutanchamun abgesprochen, nicht auf ihn zu warten, sondern das königliche Grab ohne ihn zu besichtigen. Der Weg dorthin war ihm entschieden zu weit.


    So machten sich Nacht-Min, Haremhab und Maya zusammen mit dem Königspaar auf den Weg. Nach einem kleinen Fußmarsch erreichten sie die Baustelle, wo reger Betrieb herrschte. Es wurde offensichtlich noch gearbeitet, aber als die erlauchten Besucher in Sichtweite kamen, strömten die Arbeiter aus dem Grab.


    „Sie sehen aus wie Ameisen, die ihren Bau verlassen“, kicherte Anchesenamun, als sie den nicht enden wollenden Strom fast nackter brauner Körper erblickte.


    Auch Tutanchamun musste lächeln.


    „Hoffentlich sind sie auch genauso fleißig“, bemerkte er.


    Der Vorarbeiter, ein gewisser Sobekhotep, führte das Königspaar unter vielen Verbeugungen zum Eingang des Grabes, wo Tutanchamun eine brennende Fackel erhielt. Eine steile Treppe führte in die Tiefe. Sobekhotep, der ebenfalls eine Fackel trug, ging voran.


    „Sei vorsichtig“, raunte der junge König der hinter ihm hergehenden Anchesenamun zu.


    Es gab weder ein Geländer noch eine sonstige Vorrichtung, an der man sich hätte festhalten können, daher war Vorsicht angebracht. Auf die Treppe folgte ein steil abfallender Korridor, dessen Boden mit kleinen Steinen und Geröll übersät war. Daran schloss sich eine weitere steile Treppe an, die sie geradewegs ins Innere der Erde zu führen schien.


    Es wurde immer heißer, und die Luft wurde immer schlechter. Es war stickig, und es roch durchdringend nach dem Schweiß der Arbeiter, die das Grab gerade erst verlassen hatten.


    An die zweite Treppe schloss sich ein weiterer Korridor an, der noch länger als der erste war. Die Atmosphäre wurde immer beklemmender, bis sie endlich auf einen kleinen Raum stießen, der den Blick auf eine größere Kammer freigab.


    „Dies ist ein kleiner Vorratsraum, und das dort wird die eigentliche Grabkammer sein, die den Sarkophag beherbergen wird“, erklärte Sobekhotep.


    Tutanchamun verkniff sich die Bemerkung, dass ihm das nicht neu war, da er die Pläne mehrere Male studiert hatte.


    Er schritt zusammen mit Anchesenamun in die Sargkammer und sah sich um. Im Fackelschein konnten sie erkennen, dass der Raum erst ungefähr seine halbe Größe erreicht hatte, und dass die Wände und die Decke grob herausgehauen waren.


    „Allzu weit sind die Arbeiten noch nicht vorangeschritten, wie ich sehe“, bemerkte der junge König kritisch.


    „Majestät, die Sargkammer wird im Handumdrehen fertig ausgehauen und geglättet sein“, versicherte Sobekhotep schnell. „Und dann können wir so viele weitere Räume anschließen, wie Eure Majestät wünscht. Dabei glaube ich nicht, dass Eure Majestät dieses Grab bald brauchen wird, denn wie es aussieht, werden Euch noch Millionen von Jahren vergönnt sein.“


    Tutanchamun ging auf die Schmeicheleien des Vorarbeiters nicht ein, sondern unterhielt sich mit Anchesenamun.


    „Wir können eine weitere Sargkammer für dich dahinter anlegen lassen, oder an der Seite.“


    Als Anchesenamun nichts sagte, fragte er:


    „Willst du überhaupt zusammen mit mir begraben sein?“


    Anchesenamun schien aus einer Art Betäubung zu erwachen.


    „Doch, natürlich, aber ich fühle mich hier gar nicht wohl.“ Ihre Stimme zitterte. „Es ist alles so beklemmend. Lass uns bitte bald wieder nach oben gehen.“


    Der junge König nickte und wandte sich zum Gehen.


    Während er mit seiner Frau rasch das Grab verließ, besichtigten ihre Begleiter die unfertigen Räume.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Tutanchamun besorgt, nachdem sie sich auf zwei Klappstühle gesetzt hatten, die Sobekhotep eilig hatte bringen lassen.


    Seine Frau nickte. Sie atmete heftig, und presste eine Hand auf ihr Herz.


    „Was war los mit dir dort unten?“, wollte er wissen. „Hat dir die Hitze zu schaffen gemacht oder die schlechte Luft?“


    „Beides“, entgegnete sie. „Und das Wissen, so tief unten in der Erde zu sein. Es war alles so eng. Ich hatte das Gefühl, dass die Wände auf mich zukamen. Ich weiß nicht, ob ich es eine ganze Ewigkeit an solch einem Ort aushalten werde.“


    Er lachte.


    „Dein Ba wird diese Probleme bestimmt nicht haben“, meinte er zuversichtlich. „Die menschliche Natur verändert sich sehr nach dem Tod. Man empfindet anders.“


    Nacht-Min und Maya kamen auch gerade aus dem Grab heraus.


    „Und, Maya,“, rief Tutanchamun, „was ist deine Meinung, wenn ich dich in deiner Eigenschaft als Oberster Aufseher der Nekropole frage?“


    Maya lachte.


    „Die Arbeiten sind gut vorangeschritten, Majestät“ entgegnete er. „Vor allem, wenn man bedenkt, wie lang die Korridore sind. Und hier im Westtal ist der Boden stellenweise sehr hart. Wenn es Deine Majestät wünscht, kann ich die Arbeiter zu mehr Tempo antreiben.“


    „Nein, lass gut sein“, erwiderte der junge König. „Ich hoffe nicht, dass ich mein Grab so bald brauchen werde. Und selbst wenn, es muss nur noch die Sargkammer erweitert und ein bisschen dekoriert werden, dann ist es schon bezugsfertig. Lass uns etwas Wasser trinken und dann zurückgehen.“


    Nacht-Min sprach mit Sobekhotep, der einige Krüge Wasser bringen ließ. Er entschuldigte sich dafür, dass sie keine Becher hatten, woran sich jedoch niemand störte.


    „Meinst du, es geht wieder?“, fragte Tutanchamun seine Frau.


    Anchesenamun nickte.


    Jeder trank durstig, bis er nicht mehr konnte. Dann machten sie sich auf den Weg zurück zu Ejes Grab.


    Dort angekommen, fanden sie den alten Mann auf einem bequemen Stuhl sitzend vor, einen eigens mitgebrachten Krug besten Weins auf einem kleinen Tisch neben sich.


    „Du lässt es dir hier richtig gutgehen, wie?“, waren Tutanchamuns erste Worte.


    „Nach den Strapazen habe ich es mir verdient“, gab Eje zurück.


    „Was denn für Strapazen?“, fragte sein Sohn.


    Eje seufzte.


    „Erst der ganze anstrengende Hinweg, und dann das Hinunterhangeln an einem Seil…mir werden eine ganze Weile alle Knochen wehtun.“


    „Warum musstest du auch selbst hinunter, nur um eine halbfertige Kammer zu sehen?“, fragte Nacht-Min. „Du hättest einfach den Vorarbeiter fragen können, wie weit sie damit sind.“


    „Weißt du etwa nicht, dass alte Menschen furchtbar neugierig sind?“, rügte er seinen Sohn scherzend. „Ich musste das Wenige, das es zu sehen gab, mit eigenen Augen sehen.“


    „Hast du dich so weit erholt, dass wir den Rückweg antreten können?“, fragte Tutanchamun.


    Eje schüttelte den Kopf.


    „Nein, ihr müsst leider ohne mich gehen.“


    „Du willst doch hier nicht etwa sitzen und warten, bis dein Grab fertig wird?“


    „Wieder nein, werter Neffe. Ich warte nur auf meine Sänfte. Ich habe einen der Arbeiter losgeschickt, vorsichtshalber gleich zwei aus dem Palast holen zu lassen.“


    „Ach so“, erklang es aus mehreren Mündern gleichzeitig.


    Tutanchamun blickte seine Frau an.


    „Wie ist es mit dir, kannst du zu Fuß zurückgehen oder willst du lieber in der Sänfte sitzen?“


    Anchesenamun sah erleichtert aus.


    „Wenn ich ehrlich bin, traue auch ich mir den Rückweg zu Fuß nicht mehr zu. Ich warte auf die Sänfte.“


    „Gut. Wir warten auch noch solange, dann gehen wir los.“


    Es dauerte nicht lange, bis die Träger mit den beiden Sänften erschienen. Eje und Anchesenamun stiegen auf, und die jungen Männer machten sich zu Fuß auf den Weg. Sie schritten kräftig aus, denn auch sie sehnten sich nach den Annehmlichkeiten des Palastes.


    


    ***************


    



    Die Ankunft des Königssohns von Kusch stand kurz bevor. Seine Schiffe waren bereits diesseits des Kanals gesichtet worden, und die Vorbereitungen für seinen Empfang waren in vollem Gange.


    „Da ich ohnehin nichts weiter tun kann, will ich mich in der verbleibenden Zeit mit etwas befassen, das mich schon lange interessiert hat“, erklärte Tutanchamun.


    „Und das wäre?“ Sein Onkel sah ihn gespannt an.


    „Ich werde in der Bibliothek des großen Amun-Tempels nach Schriften suchen, die Schöpfungsberichte enthalten und Auskunft über die Rolle der verschiedenen Gottheiten darin und über ihre Eigenschaften geben.“


    Eje, der seinen Neffen nachdenklich angesehen hatte, wollte etwas erwidern, doch sein Neffe kam ihm zuvor.


    „Bevor du irgendetwas sagst, Onkel, lass mich erklären. Ich tue das nur für mich, weil ich mir, wenn möglich, in manchen Dingen Klarheit verschaffen will. Ich möchte Ordnung bringen in das Gewirr von Gottheiten, die verschiedene Aspekte der sichtbaren Welt verkörpern, miteinander verschmelzen und im Laufe der Zeit an Wichtigkeit gewinnen oder verlieren. Ich will auf Grund stoßen, den Kern der Wahrheit finden, sollte es ihn geben.


    Ich bin überzeugt, dass hinter der Schöpfung ein überaus mächtiger Gott stecken muss. Aber wer ist es? Ist es Amun, ist es Atum, Ptah oder Re, denen allen die Schöpfung der Welt zugeschrieben wird? Und welche Qualitäten hat dieser Schöpfergott wirklich? Ist er nah oder fern, gütig oder streng? Allwissend, allmächtig? Ich hoffe, wenigstens auf die eine oder andere Frage eine Antwort zu finden. Schließlich beherbergt der Tempel die größte Bibliothek der Beiden Länder, die massenweise religiöse Texte und Weisheitslehren enthält.“


    „Ich verstehe das durchaus, aber du weißt, dass du vorsichtig sein musst“, warnte Eje, der seinen Neffen gespannt beobachtet hatte. „Es darf nicht der Eindruck entstehen, dass du danach trachtest, religiöse Änderungen einzuführen wie dein Bruder Echnaton. Die Angst davor sitzt bei vielen am Hof noch zu tief. Und da gibt es natürlich auch solche, die jeglichen Argwohn dir gegenüber weidlich ausnutzen würden.“


    Tutanchamun seufzte.


    „Als ob ich das nicht wüsste, Onkel. Als ob ich nicht gemerkt hätte, wie der gesamte Hof den Atem anzuhalten scheint, wann immer ich die Einführung irgendeiner Neuerung verkünde, und alle erst wieder weiteratmen, wenn sie von der Harmlosigkeit der Angelegenheit überzeugt sind. Das ist das Erbe, das mir mein Bruder hinterlassen hat. Ich muss damit leben.


    Aber es wird mich nicht davon abhalten, meine persönlichen Interessen zu verfolgen.


    Du kannst beruhigt sein, Onkel“, fügte er mit einem Blick auf Ejes besorgtes Gesicht hinzu, „was auch immer ich herausfinden werde, ist nur für meinen eigenen persönlichen Gebrauch bestimmt. Ich werde nichts von dem ändern, was ich angefangen habe.“


    „Wann gehst du in den Tempel?“, erkundigte sich Eje.


    „Sobald Anchesenamun fertig ist. Wir gehen zusammen.“


    „Aha. Und wer begleitet sie? Mutnodjemet?“


    „Nein, Tia.“


    Das hatte sich Eje gedacht. Die Königin verzichtete fast völlig auf die Gesellschaft seiner Tochter, seit Tia bei ihr war. Ein Zerwürfnis hatte es laut Mutnodjemet zwischen ihnen nicht gegeben, und seine Tochter schien sich an den geänderten Umständen nicht zu stören. Genau genommen hatte er den Überblick darüber verloren, wie und mit wem Mutnodjemet jetzt ihre Zeit verbrachte, wenn sie nicht mit ihren Eltern zusammen war, was ihm nicht unbeträchtliche Sorgen bereitete.


    Ich werde wirklich alt, sagte er sich.


    „Nein, ich werde hierbleiben, wenn du erlaubst. Wird Nacht-Min dich begleiten?“


    Tutanchamun verzog das Gesicht.


    „Bei der Erwähnung der Bibliothek schaute er mich so entsetzt an, als hätte ich gerade seine Hinrichtung befohlen. Ich gehe also ohne ihn.“


    Eje lachte. Er kannte die Abneigung seines Sohnes gegen alle Arten von Schriftstücken.


    


    ***************


    


    Sie hatten den Fluss überquert und standen vor dem großen Pylon des Tempels mit seinen acht Flaggenmasten. Tutanchamun stellte zufrieden fest, dass die Reliefs, die in Echnatons Zeit beschädigt worden waren, vollständig wiederhergestellt worden waren. Außerdem hatte er sein eigenes Bildnis hinzufügen lassen.


    Nachdem sie den zweiten Pylon hinter sich gelassen hatten, erblickten sie zu ihrer Rechten den rechteckig angelegten heiligen See, dessen Wasser verführerisch in der Sonne glitzerte und in der Farbe mit dem tiefen Blau des Himmels zu wetteifern schien.


    Hier trennten sich ihre Wege. Anchesenamun wollte zusammen mit Tia das Heiligtum der Mut aufsuchen, während Tutanchamun am Allerheiligsten vorbei auf den hinteren Teil des Tempels zuging, in dem sich die Bibliothek befand. Er bemerkte die erstaunten Blicke der Priester, die ihm unterwegs begegneten und sich respektvoll verbeugten. Es kam nicht oft vor, dass Pharao ohne besonderen Anlass und ohne großes Gefolge im Tempel erschien.


    Bald sah er die prächtige Säulenfassade des Achmenu vor sich. Sein berühmter Vorfahr Thutmose Mencheperre hatte die große Festhalle errichten lassen.


    Im Eingangsbereich hielt Tutanchamun an, um die Auflistung der Namen der Könige zu studieren, die seit Anbeginn der Zeit über die Beiden Länder geherrscht hatten. Er nahm sich vor, zu gegebener Zeit die Liste, die mit Thutmose selbst endete, auf den neuesten Stand zu bringen.


    Ein Priester tauchte auf und hieß Tutanchamun willkommen. Er teilte ihm mit, dass der Hohepriester umgehend erscheinen würde.


    Unterdessen betrat der junge König die Halle selbst, deren Wände über und über mit exquisiten Reliefs bedeckt waren. Besonders interessant war für ihn eine weitere Auflistung. Diesmal handelte es sich um die Kriegsbeute, die der große Eroberer Thutmose Mencheperre von seinen verschiedenen Feldzügen mitgebracht hatte. Außerdem hatte er den unterworfenen Völkern jährliche Tributzahlungen auferlegt. Tutanchamun wusste, dass jegliche Vernachlässigung ihrer Verpflichtungen umgehend mit einer weiteren Strafexpedition geahndet worden war. Thutmose hatte alles gewissenhaft aufschreiben lassen.


    Die Auflistung der Beute seines eigenen, bislang einzigen Kriegszuges nahm sich dagegen eher bescheiden aus, wie Tutanchamun zugeben musste. Dennoch empfand er weder Neid noch hatte er das Bedürfnis, es seinem großen Vorfahr gleichzutun. Denn noch während seine Augen über die Hieroglyphen glitten, stiegen gemischte Gefühle in ihm auf. Einerseits hatte Thutmose, wie auch andere Könige vor und nach ihm, seinem Volk einen großen Dienst erwiesen, indem er ihm zu ungeahnter Größe und Wohlstand verholfen hatte. Ungeheurer Reichtum floss nach Kemet, und alle Völker zitterten vor Pharaos Namen.


    Doch was bedeutete das alles für die unterworfenen Völker? Wenn Tutanchamun daran dachte, wurde er von kaltem Grauen gepackt. Sie waren, zumeist grundlos, überfallen, gemordet, geplündert, beraubt, vergewaltigt und in die Sklaverei geschickt worden. In Tempeln, Palästen, Villen, auf Landgütern und Feldern; überall wimmelte es von ausländischen Sklaven, die gegen ihren Willen nach Kemet verschleppt worden waren. Nur weil sie den Truppen Pharaos nichts hatten entgegensetzen können. Und er, Tutanchamun Nebcheperure, hatte diese Tradition fortzusetzen, so wie er es in Nubien bereits getan hatte. Jeder Gebietsverlust, jedes Zugeständnis wurde als Schwäche des Königs ausgelegt. Daheim und jenseits der Grenzen Kemets.


    Nein. Ich werde kein großer Eroberer sein wie Thutmose Mencheperre, dachte Tutanchamun. Das will ich nicht. Wozu auch? Ich werde mich darauf beschränken, die eroberten Gebiete soweit wie möglich zu erhalten, um meiner Pflicht Genüge zu tun. Wenn das Problem von Kadesch erst einmal gelöst ist, wird es Strafexpeditionen nur noch dann geben, wenn sie absolut unumgänglich sind.


    Stattdessen werde ich mich verstärkt auf die innere Stabilität der Beiden Länder konzentrieren. Das wird meinem Volk mehr als alles andere zugutekommen.


    Wie zur Bestätigung seiner eigenen Gedanken nickte er, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    



    Parenefer mochte schon eine ganze Weile wartend dagestanden haben. Tutanchamun bemerkte ihn erst, als er sich umdrehte, nachdem er genug gelesen hatte. Auf dem Gesicht des Hohepriesters lag ein mildes Lächeln, als er sich aus seiner tiefen Verbeugung aufrichtete.


    Wahrscheinlich denkt er, ich bin von den Heldentaten meines Vorfahren ganz überwältigt, dachte Tutanchamun, während er den Begrüßungsfloskeln des Priesters lauschte.


    Auf die entsprechende Frage hin erläuterte er Parenefer den Grund seines Kommens. Der Hohepriester zeigte sich zutiefst beeindruckt vom Wissensdurst seines Herrschers.


    „Es kommt nicht oft vor, dass ein Pharao sich für die Schriften des Tempels interessiert“, sagte er, als er sich mit Pharao zum Gehen wandte. „Und wenn er es tut, hat er zumeist ein bestimmtes praktisches Anliegen. Zum Beispiel will er Abschriften der Verträge mit einem bestimmten Land zu Rate ziehen oder Listen mit Tributleistungen überprüfen.


    Das letzte Mal, dass die Bibliothek dieses Tempels konsultiert wurde, war die Zeit, da sich Pharao Amunhotep Nebmaatre auf sein erstes Sed-Fest vorbereitete. Er studierte die Aufzeichnungen über die Rituale, die lange vor seiner Zeit durchgeführt wurden, und richtete sein eigenes Fest danach aus.


    Die Antwort, nach der Deine Majestät sucht, ist natürlich weitaus komplexer. Wir haben Unmengen von religiösen Schriften, Originaltexte und Abschriften von älteren Texten. Auch von den meisten Schriften, deren Originale in anderen Tempeln aufbewahrt werden, haben wir Abschriften. Es kommt nur darauf an, die richtigen Texte zu finden.“


    Parenefer hatte den jungen König zu einem der Nebenräume geführt, der zusammen mit zwei weiteren Räumen die Bibliothek bildete. Man erkannte dies sofort an den steinernen Regalen, die sich über sämtliche Wände hin erstreckten und fast bis unter die Decke reichten. Die Regale quollen von Schriftrollen in verschiedenen Größen förmlich über.


    Tutanchamun nahm auf der ihm angebotenen Sitzgelegenheit Platz, während er darauf wartete, dass ihm die gewünschten Texte gebracht würden. Er erkannte, dass er sich in dem Raum befand, auf dessen Wänden die Tier- und vor allem Pflanzenwelt derjenigen Länder, die König Thutmose Mencheperre auf seinen zahlreichen Kriegszügen durchstreift hatte, dargestellt war. Das zeigte, dass der König zumindest nicht ausschließlich an Beute und Tribut interessiert gewesen war, sondern auch den intellektuellen Aspekt nicht vernachlässigt hatte.


    Tutanchamun studierte einige der exotischen Pflanzen, die mit erstaunlicher Genauigkeit dargestellt und mit Beischriften versehen waren, während Parennefer mit einem Priester sprach, der offensichtlich Vorsteher der Bibliothek war. Schließlich ging der Priester hin und her, zog mehrere Schriftrollen hervor, öffnete sie und überflog den Inhalt. Manche legte er auf einen Tisch, der in einer Ecke stand, andere rollte er wieder zusammen und legte sie an ihren Platz zurück.


    „Majestät“, ließ sich Parennefer endlich vernehmen, „der Priester Amunemipet, der sich hier auskennt wie kein anderer, hat einige relevante Texte hervorgesucht mit der Bitte, dass Deine Majestät sie studieren und ihm dann mitteilen möge, ob es das Gesuchte ist. Darüber hinaus stehen wir beide mit unserem bescheidenen Wissen jederzeit zur Verfügung.“


    Tutanchamun nickte den beiden zu.


    „Danke. Ich weiß eure Mühen zu schätzen. Ihr dürft euch entfernen.“


    Der junge König setzte sich an den Tisch und begann zu lesen.


    Anchesenamun traute ihren Augen nicht, als sie das Ach-Menu betrat und ihren Mann an einem Tisch sitzen sah, der mit Schriftrollen überhäuft war. Die meisten waren zusammengerollt, einige aber lagen geöffnet und mit Gewichten beschwert da.


    Tutanchamun war so in einen der Texte versunken, dass er ihre Ankunft überhaupt nicht bemerkte. Erst als sie sich laut räusperte, blickte er auf.


    „Oh, bist du schon zurück?“, fragte er erstaunt.


    Anchesenamun lächelte.


    „Schon?“, fragte sie. „Es sind beinahe drei Stunden vergangen, seit wir uns trennten. Wir haben unsere Gebete beendet. Du warst schon sehr fleißig, wie ich sehe.“


    Tutanchamun stöhnte.


    „Das ist erst der Anfang. Ich habe im Wesentlichen nur die Dokumente zusammengestellt, die mir nützlich sein können. Ich brauche bestimmt noch mehrere Tage, um das alles zu lesen. Eins habe ich jedoch schon festgestellt, nämlich dass die Sprache vieler Texte sehr altertümlich ist, was die Sache nicht gerade erleichtert. Es ist noch schlimmer als die gestelzte Ausdrucksweise königlicher Dekrete. Du bist nicht zufällig in der Sprache aus der Zeit der Pyramidenbauer bewandert?“


    „Leider nicht“, lachte sie. „Willst du noch lange hierbleiben?“


    „Gib mir noch einen Moment, damit ich die letzten Papyri auch noch schnell sichten kann. Willst du dich nicht inzwischen ein wenig umsehen?“


    Das tat die Königin, und wie ihr Mann bestaunte sie die realistischen botanischen Darstellungen, an denen sie sich gar nicht sattsehen konnte.


    Jemand räusperte sich neben ihr. Erschreckt fuhr sie herum.


    „Und wer hat jetzt alles um sich herum vergessen?“


    Tutanchamun grinste sie an.


    „Es ist wirklich ein interessanter Ort hier“, sagte sie fast entschuldigend. „Wir sollten öfter herkommen.“


    „Das werde ich ohnehin tun.“


    Der junge König nickte Amunemipet kurz zu, als sie hinausgingen. Dann wechselte er ein paar Worte mit Parennefer, der sich zum Abschluss tief verbeugte.


    „Was hast du ihm noch gesagt?“, wollte Anchesenamun wissen.


    „Dass er für dich so viele Schriftrollen wie möglich bereitlegen soll, die du morgen studieren wirst“, neckte er sie.


    „Ich fürchte, ich bin nicht ganz so wissensdurstig wie du“, gestand sie. „Was war es wirklich?“


    „Ich habe vor, hier einen weiteren Pylon bauen zu lassen. Nicht dort, wo wir gleich hinausgehen, denn ich will nicht, dass die Aussicht auf den prächtigen Pylon meines Vaters versperrt wird. Aber auf der südlichen Seite, vor Hatschepsuts Pylon, passt gut noch einer hin, finde ich. Die Pläne dazu werde ich mit Parennefer besprechen. Ich will, dass es etwas Besonderes wird.“


    „Wie jeder Pharao“, neckte sie.


    „Genau. Jetzt sollten wir unsere Leibwachen und Tia aufsammeln und nach Hause gehen.“


    


    ***************


    


    Huy stand am Bug seines Schiffes. Es war früher Morgen, und der Beginn eines wichtigen Tages.


    Er hatte es geschafft, so viele Reichtümer und Sklaven auf seine Boote zu verladen, wie noch keiner seiner Vorgänger vor ihm. Und diese würde er heute seinem Herrn, dem Herrscher Beider Länder, König Tutanchamun Nebcheperure, präsentieren. Heute sollte er von Stolz und Freude erfüllt sein.


    Doch dem war leider nicht so. In ihrem letzten Brief, der ihn kurz vor seiner Abreise erreicht hatte, hatte ihm Sitiah erstmalig von der Krankheit ihrer Mutter berichtet. Vermutlich hatte sie ihn darauf vorbereiten wollen, damit er beim Anblick seiner Frau nicht zu sehr erschrecken würde. Taemwadjsi hustete in letzter Zeit viel, hatte leichtes Fieber und hatte vor allem stark abgenommen.


    Das war es, was Huy am meisten beunruhigte. Der Gewichtsverlust. Es erinnerte ihn an die schreckliche Krankheit, die den Betroffenen langsam dahinschwinden ließ. Der Kranke wurde oft so mager, dass er einer ausgetrockneten Mumie ähnelte, zu der er ohnehin bald gemacht würde. Wenn er sich recht erinnerte, war Ejes erste Frau eben dieser Krankheit zum Opfer gefallen.


    Die ersten Häuser Wasets kamen in Sicht. Waset, die berühmte Stadt der Paläste, Tempel, Pylone und Obelisken. Und er hatte Tränen in den Augen. Nicht vor Rührung oder Wiedersehensfreude, sondern weil er sich das Schicksal seiner geliebten Frau in den schwärzesten Farben ausmalte.


    Er versuchte, die schlimmen Gedanken beiseite zu schieben. Wider alle Vernunft hoffte er, dass Sitiah, die sonst überhaupt nicht zu Übertreibungen neigte, dieses eine Mal aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte. Oder, besser noch, schlichtweg gelogen hatte.


    Er würde die Wahrheit bald erfahren.


    „Vater!“


    Sitiah warf sich ihm an den Hals. Sie lachte und weinte gleichzeitig.


    „Kind, bist du groß geworden! Und du siehst gut aus. Wo ist deine Mutter?“


    „Im Haus. Paser und Turi sind auch schon da. Sie sind vorgestern angekommen.“


    „Gut. Lass uns hineingehen.“


    Vom Eingangstor des Hofes bis zur Haustür standen alle Bediensteten des Haushalts Spalier. Jeder, an dem Huy gerade vorüberging, verneigte sich.


    In der Tür stand Karma. Sie begrüßte ihren Herrn ehrerbietig und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Huys Knie wurden weich, denn er fürchtete sich davor zu sehen, wie krank seine Frau wirklich war.


    Taemwadjsi kam gerade die Treppe hinunter. Ihr Mann nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


    „Ich habe dich so vermisst, Liebes“, flüsterte er in ihr Haar.


    „Ich dich auch. Aber du musst aufpassen, sonst wirst du vielleicht auch noch krank.“


    „Was auch immer geschieht, ich kann mich nicht von dir fernhalten.“


    Taemwadjsis Körper wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Huy erschrak angesichts dessen Heftigkeit. Er hatte seine Frau bis jetzt noch nicht richtig angesehen, aber er konnte fühlen, wie abgemagert sie war.


    Endlich konnte sie wieder sprechen.


    „Hast du überhaupt schon gefrühstückt?“, fragte sie.


    „Ja, aber das ist schon eine Weile her. Ich könnte eine Kleinigkeit vertragen.“


    Sie rief nach Karma, die sich in gehöriger Entfernung befand, und verschwand mit ihr in der Küche.


    Jetzt erst bemerkte Huy seine Söhne, die abwartend dagestanden hatten. Paser trat als erster vor und begrüßte seinen Vater mit einer innigen Umarmung, dann folgte Turi.


    „Wie geht es deiner Frau?“, wollte Huy wissen.


    „Gut. Du wirst sie gleich sehen, wenn sie aus der Küche kommt“, antwortete Turi.


    „Und was macht deine Verlobte, Paser? Wird sie mit ihrer Familie kommen können?“


    „Leider nicht, Vater. Ihr Vater ist krank und kann das Haus zurzeit nicht verlassen.“


    „Wie eure Mutter… Was habt ihr für einen Eindruck von ihr, wie krank ist sie?“


    „Wir sind noch nicht lange genug hier, um das beurteilen zu können“, sagte Paser ausweichend. „Du sprichst besser mit Sitiah darüber.“


    Huy seufzte. „Nun gut. Ich glaube, wir können ins Esszimmer gehen.“


    Die kleinen Tische quollen bereits über von Speisen,


    und immer noch kamen Diener mit vollen Platten.


    „Ich dachte, es gäbe nur ein zweites Frühstück. Das sieht mehr aus wie Mittag- und Abendessen zusammengenommen“, bemerkte Huy.


    „Das kommt dabei heraus, wenn die Köche von drei Frauen angetrieben werden“, scherzte Turi.


    Wie auf ein Stichwort traten Taemwadjsi und ihre Schwiegertochter Iahmes gefolgt von Sitiah ins Zimmer. Iahmes, die in Sitiahs Alter war, begrüßte ihren Schwiegervater respektvoll und setzte sich dann neben Turi. Taemwadjsi nahm ihren Platz neben Huy ein.


    Sie bedienten sich an den vorzüglichen Speisen, vornehmlich kalte Braten, Brot und Gemüse.


    Huy hatte eben noch großen Hunger verspürt. Als er jedoch sah, wie lustlos seine Frau an einem Stück Brot herumkaute, verschlug es auch ihm den Appetit. Es sah so aus, als würde sie überhaupt nur essen, um ihm einen Gefallen zu tun.


    Sie wird sterben, schoss es ihm durch den Kopf. Der Dämon, der diese schreckliche Krankheit verursacht hatte, wird sie auffressen.


    Immer wenn Taemwadjsi husten musste, und das geschah oft, hielt sie sich ein Leinentuch vor den Mund. Huy sah mit Entsetzen die roten Flecken darin.


    Trotz allem schien sie guter Dinge zu sein und lachte über die vielen scherzhaften Bemerkungen, die hin und herflogen. Es tat ihr sichtlich gut, endlich wieder ihre gesamte Familie um sich versammelt zu sehen.


    „Seit du geheiratet hast, Turi, hat sich dein Appetit verdoppelt“, witzelte Paser. „Isst du bei euch zu Hause auch so viel?“


    „Du bist ja nur neidisch, weil ich vor dir geheiratet habe, wo du der ältere bist“, verteidigte sich dieser.


    „Nein, im Gegenteil“, gab sein Bruder zurück. „Ich bin froh, dass dich überhaupt eine genommen hat. Im Übrigen bin ich nicht nur älter, sondern auch klüger, stärker und sehe besser aus als du.“


    „Sicher, erzähle das alles nur so lange deiner Zukünftigen, bis sie es glaubt.“


    Sitiah und Iahmes lachten und verdrehten die Augen. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und Sitiah hoffte, dass ihre neue Freundin eine Weile bei ihnen bleiben würde. Das Alleinsein mit ihrer kranken Mutter hatte auf ihr Gemüt geschlagen. Die Anwesenheit einer gleichaltrigen jungen Frau machte alles etwas leichter.


    Gegen Ende der Mahlzeit erschien ein Diener mit einem Schreiben, das er dem Hausherrn aushändigte.


    „Eine Nachricht von Seiner Majestät“, erklärte er, nachdem er es gelesen hatte. „Ich muss kurz mit dem königlichen Herold sprechen und ihm sagen, dass alles wie geplant ablaufen wird.“


    Damit erhob er sich und verließ den Raum. Kurz darauf kehrte er zurück.


    „Wir müssen los“, erklärte er und nickte seinen Söhnen zu, die sich ebenfalls erhoben.


    „Die Boote sind zum größten Teil entladen worden. Ich muss mich um die Aufstellung der Träger kümmern und die Prozession zum Tempel anführen. Liebes“, sagte er zu seiner Frau gewandt, „ich würde mich sehr freuen, wenn du dabei sein könntest. Meinst du, du schaffst es?“


    Taemwadjsi lächelte müde.


    „Ich würde deinen großen Tag so gerne mit dir teilen“, antwortete sie. „Aber ich glaube, es geht nicht. Ich hätte nicht viel davon. Ich könnte zwar die ganze Zeit in meiner Sänfte sitzend verbringen, aber mein andauernder Husten wäre mir doch sehr peinlich. Ich will nicht, dass man über mich redet. Da ist es mir doch lieber, du entschuldigst meine Abwesenheit.“ Wenn sie noch etwas hatte sagen wollen, wurde sie durch den erneuten Hustenanfall daran gehindert.


    Huy wandte seine Augen von ihr ab und sah seine Tochter an.


    „Kommst du nicht mit?“


    „Nein, das geht nicht“, sagte diese schnell. „Ich werde bei Mutter bleiben.“


    „Gut. Vielleicht kannst du dann wenigstens heute Abend an dem Bankett im königlichen Palast teilnehmen. Überlege es dir.“


    Er konnte den strengen Blick nicht sehen, den Taemwadjsi ihrer Tochter zuwarf, denn er hatte sich bereits zum Gehen gewandt.


    


    ***************


    


    Der Königssohn von Kusch stand vor dem Herrscherpaar, das Seite an Seite auf goldenen Thronen saß. Sie boten einen prachtvollen Anblick: zwei junge Menschen, gekleidet in Gold und Juwelen, die sich ihrer Erhabenheit wohl bewusst waren. Der von lotosförmigen Säulen gestützte Baldachin wurde von einem zweireihigen Uräusfries gekrönt. Dahinter erhob sich eindrucksvoll der prächtige vergoldete Pylon des Tempels, in dessen Schatzhäusern sich bald ein großer Teil der dargebotenen Gaben befinden würde.


    Nach seiner ehrerbietigen Begrüßung, die vom Königspaar huldvoll entgegengenommen wurde, stellte er sich neben Pharaos Thron, das Abzeichen seines Amtes in seiner Rechten. So konnte er das Geschehen aus derselben Perspektive beobachten wie der Herrscher selbst. Auf der anderen Seite des Podestes hatten General Haremhab und der Gottesvater Eje Stellung bezogen. Etwas abseits stand eine Abordnung von Amuns Priesterschaft, unter ihnen der Hohepriester Parenefer.


    Die Prozession wurde von einigen Prinzen aus Wawat angeführt, die sich vor Pharao auf den Boden warfen und ihm huldigten. Sie waren nach Art der Leute von Kemet gekleidet, doch hatten sie zusätzlich Großkatzenfelle angelegt, die von ihren Schultern auf ihre Rücken herabfielen, und trugen Stirnbänder, in denen Straußenfedern steckten.


    Ihnen folgten mehrere Würdenträger und Diener, die kostbare aus Gold gefertigte Gegenstände trugen, und die sich alle vor dem Herrscherpaar in den Staub warfen.


    Eine Prinzessin mit tiefschwarzer Haut fuhr in einem von Ochsen gezogenen Wagen vor. Sie war aufs Prächtigste gekleidet und trug einen aufwendigen Kopfschmuck, der ihr gleichzeitig als Sonnenschutz diente. Sie stieg nicht ab, sondern verneigte sich lediglich tief vor Pharao. Huy konnte nicht sehen, wie der junge König schnell seine Hand auf die seiner Königin legte.


    Nun war die Reihe an den fünf elenden Häuptlingen der Stämme, die bis zu ihrer Unterwerfung gegen Pharao gekämpft hatten. Obwohl sie offiziell bereits begnadigt worden waren, waren ihre Hände zum Zwecke der Vorführung wieder gefesselt worden. Sie trugen knappe Schurze aus Tierhäuten und den traditionellen nubischen Kopfschmuck, Stirnband mit Straußenfeder. Ihre Frauen und Kinder folgten ihnen auf den Fersen. Sie alle küssten den Boden vor Pharaos Füßen.


    Hieran schlossen sich wieder einige Würdenträger an, unter denen der junge König zu seiner Freude Apakure und seinen Vater erblickte, mit denen er einen langen verschwörerischen Blick tauschte. Den Abschluss der Prozession bildete eine lange Schlange nubischer Sklaven, die Unmengen von Gütern trugen: Goldringe, Beutel mit Goldstaub, Edelsteine, kostbare Gefäße, erlesene Möbelstücke, Waffen und Schilde, von denen manche mit Tierfellen bezogen, andere mit Darstellungen des Königs verziert waren. Ein besonders ungewöhnlicher Gegenstand bestand aus einer goldenen Platte, auf der ein pyramidenförmiges Gebäude dargestellt war, das von Palmen, Giraffen und Nubiern in anbetender Haltung flankiert wurde. Die ganze Szene bestand aus purem Gold, und von der Platte hing ein goldener Fries, versehen mit den königlichen Kartuschen, flankiert von Leopardenfellen und rotem Tuch, herab.


    Nie zuvor hatte man dergleichen gesehen.


    Es war ein Aufwand, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Die Lagerräume des Tempels füllten sich, und voll beladene Schiffe würden am nächsten Tag mit Kurs auf Mennefer ablegen.


    General Haremhab verkündete im Namen des Herrschers der Beiden Länder das Lob des Königssohns von Kusch und dankte ihm für seine Bemühungen, doch Huy hörte kaum zu.


    Später empfing er das Gold der Ehre aus Pharaos Hand, und er konnte keinen Stolz empfinden.


    Er konnte sich auch nicht an dem rauschenden Fest erfreuen, das zu seinen Ehren im königlichen Palast gegeben wurde und an dem weder seine Frau noch seine Tochter teilnahmen.


    Huy musste immerzu an seine geliebte Taemwadjsi denken, und wie krank sie war.


    Oh Amun, betete er in Gedanken, ich habe deinen Tempel bereichert und dir mannigfaltige Opfer dargebracht. Zeige dich erkenntlich und hilf uns.


    Rette meine Frau und mache sie wieder gesund.
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    Die Schreie, die aus dem kleinen Pavillon kamen, wurden immer durchdringender, das Wehklagen immer lauter.


    Lang wird es hoffentlich nicht mehr dauern, dachte Maia. Und sie behielt Recht.


    Nach einem letzten, anhaltenden Schrei trat Stille ein, die bald von weiteren Schreien unterbrochen wurde. Doch diesmal waren es die zarten, weinerlichen Schreie des neugeborenen Babys.


    Maia blickte erleichtert auf den Säugling. Ein Junge. Und gesund und kräftig sah er aus. Auch seine Mutter hatte die Entbindung gut überstanden.


    Sie schickte ein kurzes Dankgebet zu Tawaret und Bes, den Gottheiten für Geburt und Familie. Vermutlich hatten sie Mutnofrets Geschrei nicht mehr ertragen können und den Geburtsvorgang beschleunigt, um endlich wieder ihre Ruhe zu haben. Tatsächlich war die Geburt nicht nur gut, sondern auch schnell verlaufen, wenn man bedachte, dass es sich um Mutnofrets erstes Kind handelte.


    Maia war besonders dankbar dafür, dass diese Geburt nicht wie bei der armen Ajala in einer Tragödie geendet hatte und bat darum, dass das auch so bleiben würde. Denn noch war die Gefahr für Mutnofret nicht ganz gebannt. Viele Frauen, die die eigentliche Geburt überlebten, starben nachher an hohem Fieber oder Blutverlust. Und auch etliche neugeborene Kinder wurden nicht mehr als ein paar Stunden oder Tage alt.


    Maia sah Nofretari fragend an, die das Kind gerade reinigte, nachdem sie die Nabelschnur abgeklemmt und durchtrennt hatte. Diese nickte ihr zufrieden zu, was für Maia ein Zeichen war, das mit dem kleinen Jungen alles in Ordnung war. Nofretari war die erfahrenste der königlichen Geburtshelferinnen, und auf ihr Urteil konnte man sich verlassen.


    Maia nahm ein frisches Leinentuch, tauchte es in kühles Wasser und strich der frischgebackenen Mutter damit über Stirn und Gesicht.


    „Ich beglückwünsche dich zu deinem kleinen Sohn, Mutnofret“, sagte sie. „Du hast das Meiste überstanden, nur die Nachgeburt muss noch kommen. Willst du ihn inzwischen schon einmal in den Arm nehmen?“


    Mutnofret nickte schwach.


    Nofretari brachte den Kleinen und legte ihn behutsam auf den Bauch seiner Mutter, die ihn zärtlich streichelte und leise zu ihm sprach. Der ließ sich das eine Weile gefallen, doch dann wurde er unruhig, versuchte den Kopf zu heben und suchte unmissverständlich nach der Brust. Er hatte Hunger und begann wieder zu weinen.


    Mutnofret bedeutete der Hebamme, das Baby wieder fortzunehmen. Sie würde ihn nicht selbst stillen, sondern nahm dafür die Dienste einer Amme in Anspruch, wie es ihr als königlicher Gemahlin zustand.


    Der Säugling wurde der bereits wartenden Frau, die wie Mutnofret aus dem Norden des Landes stammte, in den Arm gelegt. Das Weinen verstummte fast augenblicklich, als der kleine Prinz das Verlangte bekam.


    Schließlich kam auch die Nachgeburt, und Maia sah ihre Aufgabe vorläufig als erledigt an.


    Mit ein paar letzten aufmunternden Worten verließ sie Mutnofret, die der Sitte entsprechend den Geburtspavillon für die Dauer ihres Wochenflusses nicht verlassen würde.


    Während Maia den Weg zu den königlichen Gemächern einschlug, dachte sie über die nahe Zukunft nach. Tutanchamun hatte nun einen möglichen Thronerben und damit ein Problem weniger. Aber es war schlecht abzuschätzen, wie sehr er sich über die Geburt seines Sohnes wirklich freuen würde.


    Seine Beziehung zu Mutnofret war fast von Anfang an gespannt, dann frostig und zuletzt praktisch nicht existent gewesen. Das war nicht die beste Voraussetzung für ein liebevolles Verhältnis zu seinem Kind, und Maia war sich sicher, dass er nicht halb so vernarrt in ihn sein würde wie er es in Meresanch war.


    Und was noch schwerer wiegen dürfte, war seine nunmehr innige Beziehung zu Anchesenamun, für die Mutnofret eine Rivalin darstellte. Auch Anchesenamun war inzwischen schwanger. Ihre Monatsblutung war bereits zwei Mal ausgeblieben, und somit stand sie am Beginn des dritten Schwangerschaftsmonats. Das Kind der Großen Königlichen Gemahlin würde, so es gesund zur Welt kam und ein Junge war, immer den Vorrang in Bezug auf Rang, Thronfolge und auch Zuwendung seines Vaters haben.


    Sie war am Eingang zu den königlichen Gemächern angekommen und ließ sich durch Ipy melden, der sie gleich darauf vorließ.


    Es war die Zeit nach dem Frühstück, doch vor den Audienzen, die Tutanchamun einmal als eine der besten Tageszeiten bezeichnet hatte. Und sie hatte den Vorteil, dass der König allein war.


    Nach der Begrüßung sah er Maia prüfend an.


    „Ich hoffe, du bringst gute Nachricht.“


    „Ja, sehr gute sogar. Mutnofret hat die Geburt gut überstanden und einen gesunden Jungen zur Welt gebracht, zu dem ich dich herzlich beglückwünsche“, berichtete sie lächelnd.


    Wie sie erwartet hatte, brach er nicht in Jubel aus, sondern nickte eher bedächtig.


    „Danke“, sagte er lächelnd. „Ich bin sehr froh darüber, dass sie Ajalas Schicksal nicht teilen musste. Wann kann ich den Kleinen sehen?“


    Er hatte nicht danach verlangt, Mutnofret sehen zu können.


    „Du weißt ja, dass du den Geburtspavillon traditionsgemäß nicht betreten kannst. In ein paar Tagen, wenn er kräftig genug ist, kann ich ihn hierherbringen lassen. Vielleicht solltest du dafür sorgen, dass die Königin dann nicht gerade anwesend ist“, setzte sie zögernd hinzu.


    „Sie wird nicht hier sein“, versicherte er, „obwohl ich nicht glaube, dass es ihr allzu viel ausmachen würde. Sie erwartet schließlich selbst ein Kind, und sie weiß, dass ich mir aus Mutnofret nicht das Geringste mehr mache. Ich werde sie gleich besuchen und ihr die Nachricht selbst überbringen, bevor ich mit meinen Audienzen anfange.“


    Maia war erleichtert darüber, dass er diese Aufgabe selbst übernahm.


    „Gut. Ich gehe ein Stück mit dir, wenn du erlaubst.“


    Sie verließen gemeinsam seine Gemächer und redeten über Belangloses, bis sich ihre Wege trennten.


    Ganz so einfach wird es nicht sein, wie er sich das vorstellt, dachte sie. Mutnofret ist nicht die Frau, die sich ignorieren lässt, schon gar nicht jetzt, da sie dem König einen Sohn geboren hat. Wahrscheinlicher ist, dass sie sich in ihren kühnen Träumen bereits als Mutter des zukünftigen Königs sieht. Dazu musste sie nicht einmal unbedingt Große Königliche Gemahlin sein, wenn sie es geschickt anstellte.


    Aber das waren Dinge, die sie am besten mit Sitamun und Tey besprach, die sie ohnehin gerade aufsuchen wollte.


    


    ***************


    


    „Ich sage dir doch, dass das Mädchen nicht verheiratet sein kann“, zischte Eje unterdrückt.


    „Warum tust du so geheimnisvoll?“, gab seine Frau in gewohnter Lautstärke zurück. „Wir sind doch in unseren eigenen vier Wänden.“


    „Aber hier in Mennefer haben selbst die Wände Ohren, das weißt du so gut wie ich. Wir sind schließlich nicht auf dem Land.“


    „Gut, gut, beruhige dich.“ Tey lenkte widerwillig ein und nahm einen kräftigen Schluck Wein. „Lass uns nicht vom Thema abkommen. Seit deiner Rückkehr hältst du dich an der Behauptung fest, dass Huys Tochter gar nicht verheiratet ist. Und das vermutest du nur, weil du sie am Abend des Bankettes, zu dem Huy dich eingeladen hatte, allein und ohne Ehemann angetroffen hast. Ich finde…“


    „Nein, das war es nicht allein“, unterbrach Eje ungeduldig. „Sie hatte an dem Abend vollkommen die Rolle der Hausherrin übernommen. Und das bedeutet…“


    „Weil die eigentliche Hausherrin, Taemwadjsi, wegen ihrer Krankheit dazu nicht in der Lage war“, unterbrach Tey ihrerseits.


    Eje seufzte verzweifelt.


    „Wenn du mich endlich einmal ausreden lassen würdest, könnte ich alle deine Zweifel beseitigen.“


    „Nur zu“.


    „Eine verheiratete Frau schlüpft nicht in die Rolle der Hausherrin und Gastgeberin im väterlichen Haus“, erklärte Eje mit Nachdruck, „weil sie nicht mehr zu ihm, sondern zum Haushalt ihres Mannes gehört, und…“


    „Bei einer Ausnahmesituation wie dieser gelten diese Regeln vielleicht nicht“, gab seine Frau zu bedenken.


    Ejes strenger Blick traf sie hart.


    „Entschuldige“, murmelte sie schnell.


    „Selbst wenn man dies als eine Ausnahmesituation ansieht, wäre diese Rolle eher der Schwiegertochter des Hauses zugefallen. Aber Turis Frau, diese…, diese… Ach, ist ja auch egal, wie sie heißt, jedenfalls hat sie sich sehr im Hintergrund gehalten. Und lass dir gesagt sein, dass es anderen genauso aufgefallen ist. So habe ich zum Beispiel mitbekommen, wie Haremhab Maya angestoßen und ihm zugeraunt hat, er habe gedacht, Sitiah sei verheiratet, worauf dieser mit den Schultern zuckte. Außerdem…“


    Er zögerte, seinen Satz zu beenden.


    „Ja, was außerdem?“ Tey sah ihren Mann aufmerksam an, der etwas betreten dreinschaute.


    „Nun ja“, begann er vorsichtig, „das Mädchen hat mich mehrmals auf so eine, wie soll ich sagen, auf so eine traurige Art angeschaut. Sie weiß natürlich, wie nahe ich Tutanchamun stehe, und vielleicht kann sie sich sogar denken, dass ich von der Angelegenheit zwischen den beiden erfahren habe. Und ich bin sicher, dass ihre Gedanken immer noch bei ihm sind. Würde sich so eine verheiratete Frau verhalten?“


    „Das mag ja alles sein“, sagte Tey beschwichtigend. „Aber warum, um alles in der Welt, sollte dann ihre Mutter hingehen und Sitamuns Boten bereitwillig die Auskunft erteilen, dass ihre Tochter geheiratet habe? Denn das ist genau das, was mir die Prinzessin neulich unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hat.“


    „Ich weiß es nicht“, gab ihr Mann zu. „Doch Tatsache ist, dass Sitiah nicht verheiratet ist, und dass jemand aus welchen Gründen auch immer das Gerücht verbreitet hat, sie habe geheiratet und erwarte ein Kind. Was Pharao, wie du weißt, völlig aus der Bahn geworfen hatte. Glücklicherweise scheint er sich wieder gefangen zu haben, doch ich traue dem Frieden noch nicht ganz. Wie dem auch sei, wer steckt hinter diesem Gerücht? Kannst du dir das vorstellen, Tey?“


    Seine Frau überlegte kurz.


    „Nein, eigentlich nicht“, sagte sie ratlos. „Taemwadjsi kann es kaum gewesen sein, denn sie selbst pflegt keine Kontakte zum königlichen Hof. Ich habe eher den Eindruck, der Hof mit seinen Intrigen und all dem ist ihr zutiefst suspekt.


    Bleibt noch jemand, der selbst am Hof lebt und dem dieses Gerücht etwas nutzen konnte. Jemand, der außer uns von der Geschichte mit Sitiah wusste.“


    Eine kleine Pause entstand. Dann sagten beide fast gleichzeitig:


    „Anchesenamun!“


    „Wenn es wirklich Anchesenamun war“, sagte Eje leise, „dann scheint ihre Rechnung aufgegangen zu sein, indem sie ihre potentielle Rivalin ausgestochen hat. Wir dürfen jedoch die Möglichkeit nicht aus den Augen verlieren, dass hinter der Sache jemand anders steckt. Wer, das müssen wir herausfinden. Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass jemand, den wir nicht kennen, versucht, im Hintergrund an den Fäden zu ziehen.“


    Sie wurden durch Maia vorübergehend auf andere Gedanken gebracht, die mit der Nachricht von der Geburt des königlichen Prinzen hereinplatzte.


    Da haben wir das nächste Problem, war das Erste, das Eje dazu einfiel.


    


    ***************


    


    „Warum hat er ihn denn nicht gleich zum Thronerben bestimmt?“, flüsterte Paramessu in Haremhabs Ohr, als sie die Audienzhalle verließen.


    Dieser sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihre Unterhaltung überhören konnte. Die Frage, ob beziehungsweise wann Pharao seinen neugeborenen Sohn als Thronfolger einsetzen würde, stellte sich zwar vermutlich jeder, doch war es besser, dies nicht in aller Öffentlichkeit zu tun. Da der kleine Prinz der Sohn einer Nebenfrau war, spielte er bei der Thronfolge nur eine Rolle, wenn er durch Pharao ausdrücklich zum Kronprinzen ernannt wurde. Doch Tutanchamun hatte lediglich verlauten lassen, dass die Königliche Gemahlin Mutnofret in der Nacht einen Sohn zur Welt gebracht hatte, und war dann sachlich zur Tagesordnung übergegangen.


    Endlich beantwortete General Haremhab die Frage seines Freundes und Kollegen.


    „Vermutlich will er abwarten, bis die Zeit der Großen Königlichen Gemahlin gekommen ist“, raunte er seinem Freund zu. „Sollte sie ebenfalls einen Jungen gebären, weißt du so gut wie ich, dass Mutnofrets Kind keine Chance auf den Thron hat.“


    „Das mag sein, aber dennoch sollte Pharao schon jetzt die Thronfolge klären, auch wenn sie sich in naher Zukunft ändern sollte“, beharrte Paramessu.


    Haremhab seufzte.


    „Weißt du, Paramessu, ich glaube, ich kann nachvollziehen, dass ein kaum Achtzehnjähriger nicht mit seinem baldigen Tod rechnet. Daher sieht er momentan keine Notwendigkeit für die Festlegung der Thronfolge.“


    „Vielleicht“, sagte Paramessu hoffnungsvoll, „vielleicht wird Pharao seine Entscheidung ja auch bei der Namensgebung des Prinzen bekanntgeben.“


    Armer Irrer, dachte Haremhab mitleidig. Soll ich ihm sagen, dass seine Schwester bei Pharao ausgespielt hat und dass es einer Menge Zufälle bedarf, wenn sie ihren Sohn je auf dem Thron sehen will?


    Haremhab wurde einer Antwort enthoben, da sich ihnen der Wesir Usermont mit seinem Sohn Seth-Nacht näherte. Sie fingen an, Paramessu äußerst wortreich zu beglückwünschen, war doch der neugeborene Prinz sein Neffe. Weitere Höflinge folgten ihrem Beispiel.


    Paramessu nahm die Glückwünsche mit einem sichtlich gequälten Lächeln entgegen.


    Vier Wochen später wurde der Name des kleinen Prinzen bekanntgegeben. Er war nach seinem Großvater väterlicherseits Thutmose genannt worden. Der Name war nach reifer Überlegung gewählt worden, wie es offiziell hieß. In Wahrheit waren sich beide Elternteile jedoch bis zuletzt darüber uneinig gewesen, welchen Namen sie dem Kind geben sollten. Mutnofret plädierte für Seti, ein Name, den schon der kleine Sohn ihres Bruders Paramessu trug und der im Norden des Landes, ihrer Heimat, sehr beliebt war. Doch dieser Name wurde von Tutanchamun rundweg abgelehnt. Er werde seinen Sohn nicht nach dem Gott des Chaos und der Katastrophen benennen, der der Legende nach seinen Bruder Osiris aus Neid getötet hatte, hatte er erklärt. Schließlich erschien der Name Thutmose allseits akzeptabel.


    Mutnofret hatte dann versucht durchzusetzen, dass der Name durch das Orakel im Tempel des Ptah bestätigt würde, was wiederum nicht Pharaos Zustimmung fand. Der Sohn einer Nebenfrau sei nicht wichtig genug, als dass ein göttliches Orakel für ihn bemüht werde, hatte er schlichtweg erklärt. In Wahrheit hatte er Mutnofrets Absicht erkannt, ihrem Sohn mit Hilfe des Orakels den Weg zum Thron zu ebnen, wie es schon zu Thutmose Mencheperres Zeit geschehen war.


    Mutnofret hatte sich zähneknirschend gefügt.


    


    ***************


    


    „Was hast du anderes erwartet, Maia?“, fragte Sitamun, während sie sich mit einem Becher Wein in der Hand in ihrem bequemen Polsterstuhl zurücklehnte. „Die beiden hatten praktisch von Anfang an Schwierigkeiten miteinander.“


    „Ich weiß“, erwiderte Maia. „Ich habe nur gehofft, dass sie vielleicht nach der Geburt ihres Kindes ein paar Gemeinsamkeiten entwickeln oder wenigstens an einem Strang ziehen würden. Aber das war vielleicht naiv von mir, denn das genaue Gegenteil ist eingetreten. Sie haben in allen wichtigen Punkten, gelinde gesagt, Meinungsverschiedenheiten.“


    Sitamun betrachtete ihre Freundin nachdenklich über den Rand ihres Bechers hinweg.


    Du bist in der Tat in manchen Dingen, die Tutanchamun betreffen, etwas naiv, dachte sie. Dabei bist du ansonsten sehr scharfsinnig. Sonst hättest du auch kaum so viele Jahre bei Hof leben können. Du denkst vermutlich, dass dein Ziehkind dir alles uneingeschränkt anvertraut, was aber nicht der Fall ist. Das macht dich blind für manche Dinge. So bist du auch nicht dahintergekommen, dass er sich jahrelang nach einem bestimmten Mädchen verzehrt hat.


    „Pharao tut gut daran, nicht nachzugeben“, ließ sich plötzlich Mutnodjemets schläfrige Stimme vernehmen.


    Alle sahen sie überrascht an. Sie hatte bis dahin still neben ihrer Mutter gesessen, weit zurückgelehnt und mit geschlossenen Augen, um den warmen Sonnenschein voll zu genießen.


    Es hatte den Anschein gehabt, als hätte sie die Unterhaltung gar nicht verfolgt.


    „Mutnofret verlangt viel zu viel von ihm“, fuhr sie fort, da niemand etwas erwidert hatte.


    „Ach, wirklich?“ Sitamun hatte ihre Zweifel, dass Mutnodjemet das ehrlich meinte. „Ich dachte, ihr beide wäret befreundet, so oft wie ihr zusammen steckt, und jetzt fällst du ihr in den Rücken?“


    „Immer langsam, werte Cousine“, erwiderte Mutnodjemet gelassen. „Ich habe mich ein wenig um sie gekümmert, weil sie außer ihrem Bruder niemanden bei Hof kannte, und dabei gleichzeitig ein Auge auf sie gehabt.“


    Jetzt richteten sich aller Augen auf Tey, denn jeder vermutete, dass sie ihre Tochter auf Mutnofret angesetzt hatte. Tey sah verlegen drein.


    „Von Freundschaft kann also keine Rede sein“, fuhr Mutnodjemet fort.


    „Wie dem auch sei, was hast du damit gemeint, dass sie zu viel verlangt?“, forschte Maia nach. „Weißt du mehr als wir?“


    Mutnodjemet schloss wieder ihre Augen, als würde das Reden sie anstrengen.


    „Nein, ich weiß nicht mehr als ihr oder jeder andere am Hof, was konkrete Dinge betrifft“, sagte sie mit geradezu provozierender Gleichgültigkeit. „Aber ich habe bemerkt, dass in Mutnofret ein ungewöhnlich großer Ehrgeiz schlummert, der sie zu dazu antreibt, sich so viel zu nehmen, wie sie nur kann. Und niemand kann sagen, wann sie zufrieden ist. Deshalb habe ich gesagt, Pharao tut gut daran, sie in ihre Schranken zu verweisen. Und ich habe die Große Königliche Gemahlin vor ihr gewarnt.“


    „War das nötig?“, fragte Sitamun schroff. „Du machst doch nur unnötig die Pferde scheu.“


    „Mein Gewissen hat mir gesagt, dass es nötig ist“, säuselte Mutnodjemet, während sie sich erhob. „Ihr entschuldigt mich, ich muss gehen“, setzte sie noch hinzu. Und ohne eine Antwort abzuwarten, schlenderte sie bereits davon.


    Ich wusste gar nicht, dass sie ein Gewissen hat, dachte Sitamun grimmig.


    Sie fiel über Tey her, kaum dass Mutnodjemet außer Hörweite war.


    „Also, Tey, raus mit der Sprache, was habt ihr über Mutnofret herausbekommen?“


    „Nichts, wirklich“, verteidigte sich diese. „Es ist so, wie meine Tochter gesagt hat. Eje und ich fanden es lediglich angebracht, ihr ein wenig auf den Zahn zu fühlen, das ist alles.“


    Sitamun fragte sich, ob Tey die Gefahr, die von Mutnofret ausging, herunterspielte, oder ob ihre Tochter damit übertrieben hatte. Und sie war sich nicht sicher, ob Mutnodjemet mit Mutnofrets Überwachung lediglich den Auftrag ihrer Eltern ausgeführt hatte, oder ob sie eigene Ziele verfolgte. Und wenn ja, welche.


    Mutnofret war General Paramessus Schwester. Und dieser war General Haremhabs Kollege und enger Freund. Und Mutnodjemet war in letzter Zeit häufig mit Haremhab zusammen gesehen worden. Das konnte kein Zufall sein.


    


    ***************


    


    „Ich habe ihnen gesagt, dass ich die Königin vor Mutnofret gewarnt habe“, murmelte Mutnodjemet, während Haremhabs Lippen an ihrem Hals entlangglitten. „So weiß jeder, dass sich Anchesenamun von ihr bedroht gefühlt hat, sollte irgendetwas Schlimmes geschehen.“


    „Du bist eine ganz Verschlagene, und das gefällt mir an dir“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wir beide wissen, wo es lang geht, nicht wahr? Und du bist zu allem bereit, wie ich.“


    Während sie sich liebten, überlegte sie, ob sie wirklich zu allem bereit war. Ja, sie war es, aber bei Haremhab war sie nicht so sicher. Er wurde wie sie von Ehrgeiz geradezu verzehrt, aber im Gegensatz zu ihr hatte er Skrupel. Skrupel waren hinderlich, sie standen oft im Weg. Egal, sie würde die Dinge selbst in die Hand nehmen.


    Später schlichen sie getrennt voneinander aus dem kleinen Pavillon, der in einer versteckten Ecke des Palastgartens lag. Mutnodjemet machte sich zwar keine Illusionen und ging davon aus, dass ihr häufiges Zusammensein mit dem General bereits aufgefallen war. Aber momentan war es besser, die wahre Natur ihrer Beziehung nicht offensichtlich werden zu lassen.


    Haremhab machte sich auf den Weg nach Hause. Seine Arbeit im Palast war beendet, und das Stelldichein mit Mutnodjemet war der krönende Abschluss gewesen.


    Haremhab musste innerlich grinsen, wenn er daran dachte, dass er mit der Tochter seines alten Widersachers ein Verhältnis begonnen hatte. Eje würde sich das schüttere Haar raufen, wüsste er davon. Geschah ihm recht.


    Der Gottesvater hatte von Anfang an streng drauf geachtet, dass der General nicht zu viel Einfluss auf Pharao gewinnen und ihm damit ins Gehege kommen würde. Eje hatte Erfolg damit gehabt, doch wie es aussah, war auch sein eigener Einfluss auf Tutanchamun verschwindend gering geworden. Der junge König hörte sich an, was seine Ratgeber zu sagen hatten, dann tat er, was er für richtig hielt. Haremhab konnte ihm nicht verdenken, dass er die Zügel der Regierung in die eigenen Hände genommen hatte. An seiner Stelle hätte er das Gleiche getan. Und er hielt Tutanchamun auch keineswegs für labil oder unzurechnungsfähig, wie er manchmal glauben machen wollte. Es gehörte einfach zu seinem Plan.


    Haremhab hatte das Palasttor erreicht und ließ sich dankbar in die bereitstehende Sänfte fallen. Seit er sein Techtelmechtel mit Mutnodjemet begonnen hatte, fühlte er sich darin wohler als in seinem Streitwagen. Hoch über den Köpfen der Leute konnte ihm niemand ins Gesicht sehen.


    Schäme ich mich vor der Welt, dass ich mich vor ihr verstecke? fragte er sich kritisch. Nein, lautete seine Antwort, denn was er tat, war nicht falsch oder unmoralisch. Sie würden eines Tages heiraten, aber vorher hatten sie noch ein paar Dinge zu erledigen.


    Es waren weniger romantische Gefühle seiner verstorbenen Frau gegenüber gewesen, die ihn daran gehindert hatten, bald nach ihrem Tod wieder zu heiraten. Vielmehr hatte zuerst seine Karriere im Vordergrund gestanden, und dann hatte er sich darüber klar werden müssen, wohin sein Weg ihn führen sollte. Er hatte herauszufinden versucht, was er im Leben noch erreichen wollte, um dann die passende Frau dafür zu finden.


    Beides, stellte er fest, als seine Sänfte leicht schwankend abgesetzt wurde, war eingetreten.


    Er wusste, wie hoch hinaus er noch wollte, und hatte die geeignete Partnerin gefunden, die ihn dabei tatkräftig unterstützen würde.


    Zufrieden schritt er auf den Eingang seiner Villa zu, die beinahe schon einem königlichen Palast glich.


    


    ***************


    


    „Lass uns Alima besuchen gehen, Tia“, schlug Anchesenamun vor. „Sie langweilt sich bestimmt auch.“


    Sie saß mit ihrem ehemaligen Kindermädchen und jetziger besten Freundin am Rand des kleinen Teiches in ihrem Garten. Sie hatten beide ihre Füße in das Wasser getaucht, das zwar nicht direkt kühl, aber doch erfrischend war.


    „Sollen wir Mutnodjemet fragen, ob sie uns begleitet?“, flüsterte Tia der Königin ins Ohr.


    „Müssen wir wohl, jetzt wo sie hier ist“, gab diese ebenso leise zurück und stand auf.


    „Kommst du mit?“ fragte sie laut.


    Mutnodjemet hatte sich mit geschlossenen Augen rücklings im Gras neben dem Teich ausgestreckt. Obwohl sie eben noch so ausgesehen hatte, als würde ihr die Energie fehlen, sich auch nur zu rühren, erhob sie sich erstaunlich schnell.


    „Warum nicht?“, antwortete sie. „Das heißt, nur wenn ich nicht störe….“


    Anchesenamun stöhnte innerlich.


    „Nein, natürlich störst du nicht“, versicherte sie ihr pflichtschuldig. Mutnodjemet, eine ihrer wenigen überlebenden Angehörigen, war ihr lange Zeit Vertraute und Gesellschafterin gewesen, wenn sie sie auch nie als Freundin bezeichnet hätte. Inzwischen fragte sie sich jedoch, wie sie es so lange mit ihr ausgehalten hatte.


    Tia hatte am Morgen, als ihnen Mutnodjemets Erscheinen gemeldet worden war, bissig bemerkt, dass sie sich auffallend oft bei ihnen blicken lasse, seit sich Haremhab mit Pharao auf einem mehrtägigen Jagdausflug befand. Anchesenamun hatte darüber lachen müssen und sich vorgenommen, ihre Tante über den Wahrheitsgehalt der brodelnden Gerüchte auszufragen.


    Tia und Anchesenamun trockneten sich mit bereitliegenden Leinentüchern die Füße ab und schlüpften in ihre Sandalen. Sie verließen den privaten Garten der Königin und schlugen den Weg zu den Frauengemächern ein.


    Alima war die junge nubische Prinzessin, die Pharao anlässlich der Darbringung des Tributes in Waset zum Geschenk gemacht worden war. Tutanchamun hatte jedoch nicht die Absicht gehabt, sie zu seiner Frau zu machen. Außer einem einmaligen Treffen, bei dem er Alima erklärte hatte, dass er keine Beziehung mit ihr eingehen würde, hatte es zwischen ihnen keinen Kontakt gegeben.


    Daher empfand Anchesenamun sie nicht als Rivalin und traf sich gern mit ihr. Alima konnte inzwischen leidlich gut in der Sprache Kemets sprechen und erzählte von ihrem Stamm und ihrem Heimatland, das sie vermutlich nie wiedersehen würde. Es schien, dass sie beides nicht allzu sehr vermisste. Dafür schien sie die Annehmlichkeiten, die ihr derzeitiges Leben ihr bot, umso mehr zu genießen. Aber ob das immer so bleiben würde, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Am wenigsten sie selbst.


    Die drei Frauen fanden die nubische Prinzessin in ihrem hübsch eingerichteten Raum vor, wie sie mit ihrer Dienerin Senet spielte. Ihr gelbes Leinenkleid stand in starkem Kontrast zu ihrer tiefschwarzen Haut, so wie der Goldschmuck, den sie am Hals und an den Armen trug.


    Vielleicht hat sich Tutanchamun nicht nur aus Loyalität zu mir von Alima ferngehalten, schoss es Anchesenamun durch den Kopf. Es könnte auch sein, dass ihn ihre Hautfarbe abgeschreckt hat. Ajala war nicht so dunkel gewesen.


    Egal, sagte sie sich. Die Hauptsache war, dass er ihr treu geblieben war.


    Alima erhob sich sofort und verneigte sich respektvoll vor der Königin. Sie bedeutete ihrer Dienerin, das Brettspiel wegzuräumen.


    „Lass nur“, sagte Anchesenamun schnell. „Beendet euer Spiel, wir sehen euch zu.“


    Sie hatte auf dem einzigen gepolsterten Stuhl Platz genommen. Tia und Mutnodjemet mussten auf Faltstühlen sitzen. Das Mobiliar, das aus einem Bett und einigen wenigen Truhen und Stühlen bestand, war zumeist aus Ebenholz angefertigt und entstammte fast durchweg dem Tribut, der die Prinzessin aus Nubien begleitet hatte. Sie hatte sich ihre Ausstattung sozusagen mitgebracht. Tutanchamun hatte, von Kleidung und ein paar Schmuckstücken abgesehen, kaum etwas dazu beigesteuert. Die Prinzessin würde sich so sicherlich am wohlsten fühlen, hatte er behauptet, wie sich Anchesenamun amüsiert erinnerte.


    „Sie spielt wirklich nicht schlecht“, flüsterte ihr Tia zu.


    Anchesenamun, die den Spielverlauf nicht verfolgt hatte, nickte schnell. Tatsächlich sah sie gerade noch, wie Alima ihren letzten Spielstein ins Ziel brachte und damit das Spiel gewann.


    „Sehr gut, Alima“, lobte sie die Nubierin, die ihr lachend dankte.


    „Wie geht es dir mit deiner Schwangerschaft?“ erkundigte sich Alima.


    „Danke, inzwischen geht es mir besser“, antwortete Anchesenamun. „Wenigstens wird es mir nicht mehr übel, und ich habe wieder meinen alten Appetit zurück.“


    „Das freut mich“, entgegnete die Nubierin, und es klang aufrichtig. „Willst du eine Runde Senet mit mir spielen?“


    „Das würde ich mir an deiner Stelle noch einmal überlegen“, warnte Tia scherzend. „Die Königin ist eine Meisterin im Senetspiel.“


    Alima ließ sich nicht beirren.


    „Umso besser“, sagte sie, „dann kann ich noch etwas dazulernen.“


    Anchesenamun war einverstanden, und so rückte die Nubierin den niedrigen Tisch mit dem Spielbrett nahe an sie heran.


    Bevor sie anfingen, griff die Königin nach dem Becher mit Wein, der ihr gebracht worden war, und trank durstig. Wie sie erwartet hatte, schmeckte das Getränk mehr nach Wasser als nach Wein, denn Tia achtete streng darauf, dass Anchesenamun des Babys wegen ihren Wein stets stark verdünnt trank.


    Sie hatten das Spiel kaum begonnen, da hörten sie in einiger Entfernung das Weinen eines Säuglings. Das war nicht ungewöhnlich, denn die Zimmer der Königskinder befanden sich nicht weit von ihnen.


    Zunächst spielten sie ungestört weiter, doch als das Weinen nicht aufhörte und in immer lauter werdendes Geschrei überging, unterbrach Anchesenamun das Spiel.


    „Das muss Thutmose sein“, sagte sie zu Tia gewandt. „Warum kümmert sich niemand um ihn?“


    „Seine Mutter schläft meist um diese Zeit“, erklärte Alima.


    „Aber seine Amme, diese…… Wie heißt sie gleich?“


    „Isisnofret“, half ihr Mutnodjemet aus.


    „Isisnofret muss doch in seiner Nähe sein“, beharrte Anchesenamun.


    „Wir können ja einmal nachsehen, was los ist“, schlug Mutnodjemet vor. „Mutnofret ist bestimmt nicht dort, ich kenne ihre Gewohnheiten“, setzte sie hinzu, als sie Anchesenamuns Zögern bemerkte. Die Königin war sichtlich nicht darauf erpicht, der Mutter des kleinen Prinzen zu begegnen.


    „Gut, lass uns gehen.“


    Anchesenamun stand auf. „Ein bisschen Bewegung wird mir ohnehin gut tun. Bleibt hier“, sagte sie zu Alima und Tia gewandt, „wir sind sicher gleich wieder da.“


    Sie eilte mit Mutnodjemet einen langen Korridor entlang, während sie der Quelle des Geschreis immer näher kamen.


    Als sie das Kinderzimmer erreicht hatten, stürmte Anchesenamun als erste auf den erbärmlich schreienden Säugling zu, dessen Gesicht durch seine Leinendecke völlig verdeckt war. Als die Königin ihn davon befreite, sah sie, dass sein Gesicht dunkel angelaufen und nass von Schweiß war. Sie wischte es mit seiner Decke ab, dann nahm sie ihn vorsichtig hoch und drückte ihn sanft an ihren Körper, wobei sein kleiner Kopf auf ihrer Schulter lag. Dabei wiegte sie sich hin und her und sprach beruhigend auf ihn ein.


    Zu Mutnodjemets Erstaunen beruhigte sich das Baby schnell. Es hatte aufgehört zu schreien und gab nur noch ab und zu schluchzende Geräusche von sich.


    „Dafür, dass er eben noch so hungrig war, ist er aber schnell still geworden“, stellte sie fest.


    „Ich glaube nicht, dass es nur Hunger war, der ihn so hat schreien lassen“, antwortete Anchesenamun so leise wie möglich, wobei sie immer noch auf und ab ging und das bereits wieder schlafende Kind schaukelte. „Der Hunger hat ihn vermutlich aufgeweckt, aber als eine Weile niemand kam, muss ihm durch sein Gestrampel die Decke übers Gesicht gerutscht sein, was ihn noch mehr in Panik versetzt haben muss. Armer Kerl, niemand ist für ihn dagewesen.


    Mutnodjemet, sei so gut und suche seine Amme. Irgendwo hier in den Frauengemächern muss sie ja sein. Der Kleine kann jeden Moment wieder aufwachen, und was sollen wir dann machen?“


    Mutnodjemet verließ das Zimmer und machte sich auf die Suche. Sie fand Isisnofret schließlich im Kinderzimmer der kleinen Meresanch, wo sie angeregt mit deren Amme Meritamun plauderte. Isisnofret schämte sich, als sie hörte, welche Aufregung ihr kleiner Schützling verursacht hatte, ohne dass sie etwas davon bemerkt hatte.


    „Ich bin nur um etwas warmes Wasser und frische Tücher gegangen, um den Prinzen später waschen zu können“, sagte sie entschuldigend. „Da habe ich unterwegs Meritamun getroffen und bin mit ihr hierhergekommen, um ein bisschen mit der kleinen Prinzessin zu spielen. Sie ist so ein wonniges Kind.“


    Wie zur Bestätigung fing Meresanch an, aus vollem Hals fröhlich zu krähen.


    „Du hättest dir das Gewünschte bringen lassen sollen, anstatt den kleinen Thutmose allein zu lassen. Warum hast du das nicht getan?“, fragte Mutnodjemet streng, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    Isisnofret schaute nur zu Boden und antwortete nicht.


    „Du hast dich mit dem schlafenden Baby gelangweilt und bist auf die Suche nach ein bisschen Unterhaltung gegangen, nicht wahr? Und das, obwohl du wusstest, dass Mutnofret auch nicht da war, um nach ihrem Kind zu sehen.“ Mutnodjemet machte eine Pause, um zu sehen, welche Wirkung ihre Worte auf Isisnofret gehabt hatten. Sie konnte sehen, dass sie genau richtig gelegen hatte. Beide Frauen sahen sehr betreten drein. Vermutlich fühlte sich Meritamun an dem Geschehen mitschuldig.


    „Du kannst von Glück reden, dass wir in der Nähe waren und das Geschrei gehört haben“, sagte Mutnodjemet. „Und dass die Große Königliche Gemahlin es geschafft hat, den kleinen Thutmose so schnell zu beruhigen. Er ist wieder eingeschlafen.“


    Bei der Erwähnung der Königin hatten sich Isisnofrets Augen vor Schreck geweitet. Es war ihr anzusehen, dass sie der Königin jetzt unter keinen Umständen unter die Augen treten wollte.


    „Bitte, könntest du dafür sorgen, dass die Große Königliche Gemahlin das Kinderzimmer verlässt, bevor ich zurückkomme?“, bat sie Mutnodjemet kleinlaut.


    „Nun ja“, erwiderte diese von oben herab, „ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Es gefiel ihr, die junge Isisnofret so eingeschüchtert zu sehen.


    „Und jetzt geh und hole die Dinge, die du besorgen wolltest“, fuhr Mutnodjemet fort. „Aber lass dir Zeit, damit ich die Dinge geregelt kriege.“


    Damit drehte sie sich um und ließ die beiden Kindermädchen stehen.


    Als sie in Thutmoses Zimmer kam, war kein Laut zu hören. Er lag friedlich in seinem Bett und rührte sich nicht.


    Anchesenamun, die in die Betrachtung des schlafenden Babys versunken war, schaute auf.


    „Hast du sie gefunden?“, fragte sie ihre Tante.


    „Ja, sie hat seelenruhig mit Meritamun geschwatzt. Ich habe ihr ordentlich Bescheid gegeben, und sie wird gleich hier sein.“


    „Besser, wir warten noch auf Isisnofret, bevor wir zurückgehen“, schlug Anchesenamun vor.


    „Das kann ich auch allein“, entgegnete Mutnodjemet. „Du solltest zu Alima zurückgehen. Sie wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf dich, damit ihr euer Spiel fortsetzen könnt.“


    „Gut, ich gehe dann mal“, sagte Anchesenamun nach kurzem Zögern.


    Sie sah noch ein letztes Mal nach dem schlafenden Säugling, dann ging sie hinaus.


    Sie spürte nichts von Mutnodjemets stechendem Blick, der sich in ihren Rücken bohrte.


    Mutnodjemet wusste, dass es noch eine Weile dauern konnte, bis Isisnofret zurück sein würde.


    Sie trat neben das Kinderbett und sah den kleinen Thutmose an.


    Ihr Blick fiel auf die Decke, die ordentlich gefaltet auf ihm lag.


    Armer Kerl, wiederholte sie in Gedanken die Worte, die Anchesenamun kurz zuvor gesprochen hatte. Armer Kerl, niemand ist für dich da, wenn du ihn wirklich brauchst.


    


    ***************


    


    Als Tutanchamun das Frauenhaus erreichte, wurde er von lautem Wehklagen begrüßt.


    Er blieb stehen und presste die Lippen aufeinander. Die Schreckensnachricht, die ihm der Herold bereits an der Anlegestelle überbracht hatte, steckte ihm noch tief in den Knochen.


    Er gab sich einen Ruck und ging weiter.


    Auf halbem Weg zu Thutmoses Zimmer kam ihm Mutnofret entgegengelaufen, warf sich zu Boden und umklammerte seine Beine. Dabei schrie sie unaufhörlich.


    Tutanchamun versuchte vergeblich, ein vernünftiges Wort aus ihr herauszubringen. Genauso wenig ließ sie sich von ihm aufhelfen.


    Als er Maia und Tey erblickte, befreite er sich entnervt aus Mutnofrets Umklammerung und trat auf die beiden Frauen zu.


    „Wie konnte das geschehen?“, zischte er anstelle einer Begrüßung. Es gelang ihm nur mühsam, die Erregung in seiner Stimme zu unterdrücken. „Bei so vielen Frauen, die er um sich herum hatte, wie konnte das passieren?“


    Maia fasste sich ein Herz und antwortete mit Tränen in den Augen.


    „Ich weiß es nicht, es ist mir ein Rätsel. Gestern Nachmittag wurde Thutmose von Isisnofret tot in seinem Bett aufgefunden.“


    „Das wurde mir bereits mitgeteilt“, sagte er kurz angebunden. „Ich will, ich muss alles über die Umstände erfahren. Wie kann ein gesundes, strammes Kind plötzlich sterben, ohne dass jemand auch nur das Geringste bemerkt?“


    Maia wandte den Blick von ihm ab.


    „Es kommt leider manchmal vor, dass Babys ohne irgendeinen Grund im Schlaf sterben“, erklärte sie. Auch ihre Stimme zitterte. „Sie wachen einfach nicht mehr auf. Thutmose war mit seinen knapp zwei Monaten in einem Alter, in dem das häufig passiert. Es tut mir so leid.“


    Tutanchamuns Blick wanderte zu Mutnofret, die immer noch schreiend am Boden saß und sich an den Haaren zog.


    „Willst du sagen, dass mein Sohn einfach so, grundlos, im Schlaf gestorben ist?“, fragte er ungläubig.


    „Es sieht leider ganz danach aus“, erwiderte Maia. „Pentu hat ihn gleich untersucht, nachdem die Amme ihn gefunden hatte. Isisnofret sagt, sie hätte gedacht, Thutmose würde einfach nur fest schlafen. Doch als ihr versehentlich ein schwerer Napf mit Salböl herunterfiel und mit lautem Krach am Boden aufschlug, wunderte sie sich, dass er davon nicht aufwachte. Sie sah nach ihm und bemerkte, dass er nicht zu atmen schien. Sie fing an zu schreien, bis Meritamun und Alima zu Hilfe kamen, die dann mich und Tey holen ließen.“


    „Wo war Mutnofret in dieser Zeit?“, fragte Tutanchamun scharf.


    Maia tauschte einen hilflosen Blick mit Tey.


    „Sie hielt ihre Mittagsruhe in ihren eigenen Räumen, so wie jeden Tag um diese Zeit.“


    „Aha. Und was hat Pentu gesagt?“


    „Er sagte, dass er keinerlei Verletzung oder Zeichen einer Krankheit feststellen konnte. Daher war auch er der Ansicht, dass der kleine Prinz auf…natürliche Weise gestorben ist.“


    Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Tutanchamun wandte sich daher an Tey.


    „Ist Thutmose bereits im Haus des Lebens?“


    „Ja“, antwortete diese. „ Eje hat heute Morgen mit Chaemwese gesprochen. Thutmose wird nicht angetastet, bis Deine Majestät ihn gesehen hat. Das sollte jedoch möglichst bald geschehen“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


    Tutanchamun hatte verstanden. Der kleine Körper musste umgehend mumifiziert werden, bevor Verwesung einsetzen konnte.


    „Ich werde gleich ins Haus des Lebens gehen. Dann muss ich mit Pentu sprechen, und auch die Amme will ich sehen.“


    Er wollte schon gehen, doch Maia hielt ihn zurück.


    „Da ist noch etwas, was du wissen solltest“, begann sie zögernd. „Kurz bevor Thutmose aufgefunden wurde, waren Anchesenamun und Mutnodjemet bei ihm im Zimmer. Allein.“


    „Was wollten sie dort?“


    „Sie besuchten gestern zusammen mit Tia Alima, um sich die Zeit zu vertreiben“, berichtete Maia. „Sie hörten, wie Thutmose zu schreien begann, und da sich offenbar niemand um ihn kümmerte, sahen sie selbst nach ihm.“


    „Und warum war seine Amme nicht bei ihm?“


    „Sie hatte sich aufgemacht, ein paar Dinge zu besorgen, während Thutmose noch fest schlief. Dabei stieß sie auf Meritamun und verbrachte einige Zeit in Meresanchs Zimmer, wo sie Thutmoses Weinen nicht hören konnte, wie sie sagt.“


    „Das wird ja immer besser“, murmelte Tutanchamun. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn.


    „Waren Anchesenamun und Mutnodjemet die ganze Zeit über zu zweit in Thutmoses Zimmer?“


    Da Maia schwieg, antwortete Tey an ihrer Stelle.


    „Mutnodjemet hat mir erzählt, dass sie von der Königin weggeschickt wurde, um die Amme zu suchen. Anchesenamun war eine Zeitlang allein mit Thutmose.“


    Auch das noch, dachte Tutanchamun. Er konnte die Gerüchte, die bald am Hof kursieren würden, jetzt schon hören.


    Es half alles nichts, er würde ernsthaft mit Anchesenamun reden müssen.


    Aber zuerst wartete sein kleiner Sohn im Haus des Lebens auf ihn.


    


    ***************


    



    Sein Kommen war bereits angekündigt worden, und Chaemwese wartete am Eingang auf ihn.


    Im Haus des Lebens, das vom eigentlichen Palast ein gutes Stück entfernt war, befanden sich sowohl die medizinische Schule, in der angehende Ärzte ausgebildet wurden, als auch die Werkstätten der Einbalsamierer. Es verstand sich von selbst, dass hier nur Angehörige der königlichen Familie und hoher Würdenträger mumifiziert wurden.


    Der neueste Zugang war gleichzeitig auch der jüngste seit langem. Noch keine zwei Monate alt, wirkte der winzige Körper wie verloren auf der großen hölzernen Bahre. Der abgedunkelte Raum war einer der kühlsten im ganzen Gebäude, da er von großen Bäumen gut überschattet wurde.


    Tutanchamun konnte kaum glauben, dass der kleine Thutmose tot sein sollte. Er sah tatsächlich genauso aus, als ob er nur friedlich schliefe. Er verstand jetzt, was Maia über die Babys gesagt hatte, die einfach nicht mehr aufwachen.


    Wenigstens scheint er nicht gelitten zu haben, schoss es ihm durch den Kopf.


    Sofort regte sich sein schlechtes Gewissen. Wie oft hast du dich um ihn gekümmert, als er noch lebte, fragte er sich. Die Antwort war beschämend. Er musste sich eingestehen, dass er Thutmose nur zwei Mal gesehen hatte. Das erste Mal kurz nach seiner Geburt, dann noch einmal irgendwann später, mehr aus Pflichtgefühl heraus als aus echter Zuneigung.


    Es hatte Tutanchamun nicht danach verlangt, seinen kleinen Sohn zu sehen, weil dieser das Produkt seiner unseligen Verbindung mit einer Frau gewesen war, die ihn ausgenutzt hatte. Eine Frau, die sich ihm an den Hals geworfen hatte, um ihre hochfliegenden Träume zu verwirklichen. Und in deren Händen der kleine Thutmose ein Werkzeug ihrer Ambitionen geworden wäre.


    Doch es half alles nichts. Hier lag sein eigenes Fleisch und Blut vor ihm, und er musste sich von ihm verabschieden. Er beugte sich hinunter und küsste die kleine, kalte Stirn. Er hoffte, dass sie einander gut verstehen würden, sollten sie sich im Jenseits jemals begegnen.


    Tutanchamun spürte, dass jemand den Raum betreten hatte, und drehte sich um. Es war Chaemwese, der sich tief verbeugte und ihm mit ernster Miene sein Beileid aussprach.


    „Danke, ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen“, sagte der junge König. „Ich nehme an, dass so bald wie möglich mit der Mumifizierung begonnen werden muss.“


    „Das ist richtig“, bestätigte Chaemwese.


    Seine tiefe Stimme passt so richtig zu seiner makabren Aufgabe, dachte Tutanchamun. Chaemwese legte nicht mehr selbst mit Hand an, denn er war zum Obersten Aufseher der Königlichen Mumifizierer aufgerückt und beschränkte sich auf die Überwachung des Mumifizierungsvorgangs und die Rezitation der notwendigen Gebete und Litaneien. Das machte den Umgang mit ihm einigermaßen erträglich. Den gewöhnlichen Mumifizierern schien der Geruch der Leichen, an denen sie sich zu schaffen machten, permanent anzuhaften.


    „Es überrascht dich sicher nicht“, begann Tutanchamun, „wenn ich dich nach der möglichen Todesursache meines Sohnes frage. Ich weiß, dass du kein ausgebildeter Arzt bist, aber du verfügst sicherlich über ein großes Maß an Erfahrung in diesem Gebiet.“


    Chaemwese verbeugte sich erneut.


    „Ich habe an seinem Körper keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung, keine Wunde und keine Würgemale festgestellt. Wie mir berichtet wurde, schien der Prinz vor seinem Tod vollkommen gesund gewesen zu sein und hatte kein Fieber, ein Urteil, dem ich mich voll und ganz anschließe. Darüber hinaus kann ich die Verabreichung von Gift mit fast völliger Sicherheit ausschließen. Zum einen ist es aus praktischen Gründen fast unmöglich, einem so kleinen Säugling Gift in ausreichenden Mengen einzuflößen, zum anderen sind keine äußerlichen Anzeichen wie Verfärbung der Haut oder Verkrampfung der Gliedmaßen vorhanden. Haben wir erst einmal die inneren Organe entnommen“, fuhr er mit niedergeschlagenen Augen fort, „könnten sich daran Spuren von Gifteinwirkung finden, aber ich glaube nicht, dass das der Fall sein wird.“


    „Das heißt, dass Thutmose eines natürlichen Todes gestorben sein muss“, folgerte Tutanchamun. „Welche natürliche Ursache kann der plötzliche Tod eines gesunden Säuglings überhaupt haben?“


    Chaemwese nickte bedächtig.


    „Als natürliche Ursache kommt eigentlich nur eines in Betracht, und das ist der unerklärliche plötzliche Tod von Säuglingen in ihren ersten Lebensmonaten. Sie wachen aus ihrem Schlaf nicht mehr auf.


    Es gibt allerdings auch eine Methode, wie man einen Menschen töten kann, ohne Spuren an der Leiche zu hinterlassen.“


    „Und die wäre?“


    „Man erstickt ihn, indem man ihm etwas aufs Gesicht presst, ein Kissen oder ein Tuch zum Beispiel. Es könnte zur Not auch mit der bloßen Hand gehen.“


    „Und nimmst du an, das ist hier passiert?“, fragte Tutanchamun zögernd.


    Chaemwese atmete tief durch, bevor er antwortete.


    „Ich weiß es nicht, aber es wäre möglich.“


    Tutanchamun ging in den Palast zurück, wo er auf Eje traf, der nach Pentu schicken ließ und ihn in die königlichen Gemächer begleitete.


    „Ich glaube nicht, dass Pentu dem, was du bereits von Chaemwese gehört hast, etwas hinzufügen kann“, mutmaßte er.


    „Mag sein“, sagte sein Neffe, während er sich mit kühlem Wasser erfrischte, „doch der Vollständigkeit halber will ich auch seine Meinung hören.“


    Der Erste Königliche Leibarzt erschien umgehend. Wie Eje vorausgesagt hatte, wiederholte er im Grunde nur, was Chaemwese gesagt hatte.


    In zwei Punkten konnte er jedoch mehr berichten. Einer betraf die Tatsache, dass Thutmoses Körper noch warm gewesen war, als er ihn untersucht hatte. Außerdem hatte er festgestellt, dass Thutmoses Leinendecke an einer Stelle an ihrem oberen Rand etwas feucht gewesen war. Da kein Uringeruch vorhanden war, blieb nur die Schlussfolgerung übrig, dass dieser Teil der Decke irgendwann kurz vor seinem Tod mit seinem Gesicht oder seinem Mund in Berührung gekommen sein musste.


    „Jetzt sieht es doch mehr danach aus, dass er umgebracht wurde“, stellte Tutanchamun fest, nachdem er Pentu entlassen hatte. „Er konnte sich nicht selbst seine Decke in den Mund gestopft haben.“


    Eje erwiderte nichts, er saß nur nachdenklich da.


    Tutanchamun fuhr sich müde über die Augen.


    „Willst du nicht die Amme verhören?“, fragte sein Onkel schließlich.


    „Nein, das kann warten. Ich will sofort mit Anchesenamun sprechen. Lass mich jetzt bitte allein, wir sehen uns dann später wieder.“


    „Bis dann“, sagte Eje beim Hinausgehen.


    Die Wahrheit kann nur von Anchesenamun kommen, dachte der junge König. Und ich muss sie erkennen und darf mich nicht davor fürchten.


    


    ***************


    


    Tutanchamun ging nervös auf und ab, während er auf das Erscheinen der Königin wartete. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Endlich meldete Ipy die Ankunft der Großen Königlichen Gemahlin.


    Tutanchamun stand gerade am anderen Ende des Raumes, als Anchesenamun eintrat. Sie sahen einander an, freudig zunächst, doch dann legte sich das Geschehene wie ein dunkler Schatten über sie. Anchesenamun, die auf ihren Mann hatte zulaufen wollen, hielt abrupt inne. Sie senkte ihren Blick und neigte den Kopf, wobei sie eine förmliche Begrüßung murmelte, die von Tutanchamun ebenso förmlich erwidert wurde.


    Einen Moment lang standen sie da und wussten nicht, was sie sagen sollten.


    Anchesenamun besann sich als erste und sprach ihr Beileid zum Tod des kleinen Prinzen aus.


    Tutanchamun beobachtete sie aufmerksam.


    „Und wie ist dein Befinden unter diesen Umständen?“, wollte er wissen.


    Es war nicht klar, ob er damit ihre Schwangerschaft oder den Todesfall meinte.


    „Bis gestern ging es mir gut“, berichtete sie wahrheitsgemäß, „was nun nicht mehr der Fall ist.“


    „Wegen Thutmoses Tod?“


    „Natürlich. So ein kleines unschuldiges Kind.“ Ihre Stimme zitterte. „Und ich scheine eine der letzten Personen gewesen zu sein, die ihn lebend gesehen hat. Das war ein unheimlicher Schock für mich.“


    „Das ist es auch für mich und für seine Mutter.“


    Seine Stimme hatte kalt und anklagend geklungen. Oder hatte Anchesenamun es nur so empfunden, weil der unausgesprochene Verdacht gegen sie so drohend in der Luft hing?


    „Glaub mir, ich habe mit seinem Tod nichts zu tun“, stieß sie mit Tränen in den Augen hervor.


    „Wer hat denn behauptet, dass du etwas damit zu tun hast?“


    Tutanchamun hatte diese Frage mit betonter Ruhe gestellt.


    „Als ob ich nicht wüsste, dass mich bereits der ganze Hof verdächtigt“, sagte sie verzweifelt. „Nur weil ich Große Königliche Gemahlin bin und Thutmose nicht mein Sohn war. Und wegen meiner Mutter.“


    „Ganz richtig“, bestätigte Tutanchamun. „Er war nicht dein Sohn. Was hast du dann bei ihm gemacht?“


    „Was ich bei ihm gemacht habe?“, platzte es aus ihr heraus. Anchesenamun stemmte die Hände in ihre Hüften, und ihre Augen funkelten den jungen König wütend an.


    „Was ich bei ihm gemacht habe, willst du wissen?“ Sie war so laut geworden, dass sie fast schrie. „Das kann ich dir sagen. Ich habe mich um ihn gekümmert, als sonst niemand für ihn da war, was ich inzwischen zutiefst bereue. Ich hätte ihn plärren lassen sollen wie alle anderen auch. Stattdessen habe ich ihn in den Arm genommen, habe seine verheulte Rotznase geputzt und habe ihn in den Schlaf gewiegt. Ich weiß nicht, was mich dazu getrieben hat; vielleicht hat er Muttergefühle in mir ausgelöst. Und zum Dank dafür werde ich verdächtigt, ihn umgebracht zu haben!“


    Anchesenamuns Ausbruch bewirkte, dass sein Herz viel leichter wurde. Ihre Entrüstung war zweifellos echt gewesen, da war er sich sicher. Sie hatte seinen Sohn nicht umgebracht.


    Er machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie war so aufgebracht, dass sie zitterte.


    „Glaube mir, ich habe ihm nichts getan“, schluchzte sie. „Ich schwöre es bei allen Göttern, wenn du willst.“


    „Das ist nicht nötig, Liebes, ich weiß es bereits. Er ist wohl doch einfach so von uns gegangen.“


    Er küsste sie auf die Stirn und legte sein Kinn auf ihr Haar. Wollte er nicht, dass sie die Tränen sah, die jetzt auch bei ihm fließen?


    Er wunderte sich darüber, dass er zusammen mit der Frau, die nicht die Mutter seines Sohnes gewesen war, endlich so etwas wie Trauer empfand. Trauer über das Ende eines Lebens, das noch gar nicht richtig begonnen hatte. Mutnofrets Gefühle hatte er nicht teilen können. Im Gegenteil, ihr übertriebenes Gebaren und unaufhörliches Geschrei hatten ihn nur noch mehr von ihr abgestoßen.


    „Du musst jetzt sehr stark sein, Liebes“, flüsterte Tutanchamun nach einer Weile. „Obwohl ich von deiner Unschuld überzeugt bin und dem ganzen Hof verkünden werde, dass du über jeden Zweifel erhaben bist, werden die üblen Gerüchte nicht so schnell verstummen. Du weißt so gut wie ich, dass man all die bösen Zungen nicht so einfach zum Schweigen bringen kann. Du musst versuchen, diese Dinge zu ignorieren, auch wenn es dir schwer fällt. Es ist in deinem Zustand nicht gut, wenn du dich aufregst.“


    Dabei strich er zärtlich über ihren leicht gewölbten Bauch. Sie stand am Beginn ihres fünften Schwangerschaftsmonats.


    „Und du weißt, dass du außer mir noch einige andere auf deiner Seite hast. Eje, Tey, Nacht-Min, Tia, Maia, sie alle werden von deiner Unschuld überzeugt sein und gegen üble Verleumdungen ankämpfen.“


    Er löste sich so weit aus ihrer Umarmung, dass er sie ansehen konnte.


    „Es wird alles wieder in Ordnung kommen, du wirst sehen“, versicherte er ihr.


    Anchesenamun nickte tapfer und versuchte zu lächeln.


    Tutanchamun holte ein sauberes Tuch aus einer seiner Truhen und reichte es ihr, damit sie ihr Gesicht abtrocknen konnte.


    Das hat sie auch mit Thutmose gemacht, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hatte sein verheultes Gesicht abgeputzt, wie er sich erinnerte, und hatte dafür vermutlich seine eigene Decke benutzt, die griffbereit dagelegen hatte. Das war der Grund dafür, dass sie an einer Stelle feucht gewesen war. Er war damit nicht umgebracht worden. Das musste er so bald wie möglich Pentu wissen lassen.


    „Willst du dich nicht ein bisschen hinlegen?“, fragte er seine Frau.


    Anchesenamun atmete tief durch und nickte. „Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich hier“, sagte sie zaghaft.


    „Warum sollte es mir etwas ausmachen? Im Gegenteil.“ Er sah sie zärtlich an. „Ich bleibe bei dir, solange du mich brauchst.“


    


    ***************


    


    


    Der Weihrauch quoll süß duftend aus dem irdenen Gefäß, das Huy vor das kleine vergoldete Abbild Amuns gestellt hatte, damit der Gott sich daran erfreue. Jeden Tag standen frische Blumen in der Vase, und täglich wurden dem Gott Speisen dargeboten, die später unter der Dienerschaft verteilt wurden.


    Huy erhob sich und verließ seinen privaten Hausschrein, den er in den vergangenen drei Monaten jeden Tag aufgesucht hatte. Erst waren es Bittgebete gewesen, die er inbrünstig gesprochen hatte, jetzt waren es Worte und Opfergaben des Dankes, die er darbrachte.


    Taemwadjsis Gesundheit hatte sich ungefähr einen Monat nach seiner Rückkehr aus Nubien schlagartig verbessert. Sie hustete kaum noch, hatte ihren Appetit zurückgewonnen und an Gewicht zugelegt. Ihre Figur war beinahe wieder so attraktiv wie einst, und sie war sogar in der Lage, sich um den Haushalt zu kümmern.


    Huy war überzeugt, dass der große Gott Amun seine Gebete erhört und seine Frau geheilt hatte. Vielleicht hatten noch einige andere Gottheiten die Hand im Spiel gehabt, wie Sechmet, die Heilerin, oder Mut und Isis, zu denen seine Frau besonders gebetet hatte.


    Wie auch immer, er war von tiefer Freude erfüllt. Auch seinem jungen Herrscher war er dankbar, dass er ihm erlaubt hatte, seinen Aufenthalt in Waset so lange auszudehnen, wie er es für nötig hielt. Huy hoffte, dass Taemwadjsi ihn dieses Mal begleiten würde, wenn er wieder nach Nubien reisen musste.


    Seine Schritte fühlten sich federleicht an, als er den Weg aus festgestampftem Sand entlangging, der ihn durch den gepflegten Garten an den Getreidespeichern vorbei zum Hintereingang des Hauses führte.


    Drinnen angekommen, wartete seine Familie, die seit Pasers und Turis Abreise wieder nur aus seiner Frau und seiner Tochter bestand, mit dem Frühstück auf ihn.


    „Schon so fromm am frühen Morgen?“, fragte Taemwadjsi neckend.


    „Ich kann dem Gott gar nicht lange genug für deine Genesung danken“, erwiderte Huy.


    Er setzte sich auf das Kissen, das für ihn am Boden bereitlag.


    Sitiah reichte ihm frisches Brot.


    „Wie gut das duftet“, bemerkte Huy, als er sich reichlich davon nahm.


    Sie genossen schweigend ihr Frühstück, das mit Brot, Honig und Trockenfrüchten die einfachste Mahlzeit des Tages war.


    Sie waren noch nicht fertig, da erschien Karma mit wichtiger Miene und einigen Papyrusrollen in der Hand.


    „Wenn es dem gnädigen Herrn recht ist, bringe ich jetzt schon die Korrespondenz, die wir gerade erhalten haben“ verkündete sie. „Es ist ein Schreiben des jungen Herrn Paser dabei, daher dachte ich….“


    Huy nickte ihr zu und nahm das kleine Bündel entgegen.


    Er untersuchte jede der Schriftrollen auf den jeweiligen Absender hin.


    „Iunef vom Schatzhaus in Mennefer, Wahanch vom Haus des Silbers in Waset, Penniut, der sicherlich höflich anfragt, wann ich nach Ibschek zu kommen gedenke, und was haben wir hier….ah, Paser. Hoffentlich teilt er uns mit, dass seine Hochzeit bald ansteht. Sonst läuft ihm seine hübsche Braut eines Tages noch davon“, scherzte er augenzwinkernd, während er die Rolle vorsichtig öffnete.


    Doch kaum hatte er zu lesen begonnen, wurde seine Miene sehr ernst.


    „Das darf doch nicht wahr sein“, murmelte er.


    „Was ist denn passiert? Ist es schlimm?“, fragte Taemwadjsi besorgt.


    Sie bekam keine Antwort, bis Huy zu Ende gelesen hatte. Er legte die Schriftrolle zur Seite und schaute sie ernst an.


    „Mit Paser ist alles in Ordnung, keine Angst“, beruhigte er sie. „Aber der königliche Hof ist in Aufruhr. Prinz Thutmose, der kleine Sohn Seiner Majestät von einer Nebenfrau, ist plötzlich auf unerklärliche Weise gestorben. Kaum zwei Monate alt, wurde er tot in seinem Bett aufgefunden. Obwohl es keine Anzeichen dafür gibt, dass ihm Gewalt angetan wurde, kursieren bereits hässliche Gerüchte am Hof. Böse Zungen behaupten, die Große Königliche Gemahlin habe ihn umgebracht. Sie war kurz vor seinem Tod allein im Zimmer des Prinzen. Pharao hat sich jedoch voll hinter die Königin gestellt, die er für unschuldig hält. Dennoch wird gemunkelt, sie habe dasselbe getan wie ihre Mutter Jahre zuvor, die angeblich einige Söhne ihrer Rivalinnen hat beseitigen lassen.“


    Er seufzte, als er den Papyrus wieder zusammenrollte.


    Sitiah hatte kaum gewagt zu atmen, während sie mit schreckgeweiteten Augen den Worten ihres Vaters gelauscht hatte.


    Auch ihrer Mutter war der Schrecken in die Glieder gefahren.


    „Das ist ja fürchterlich“, war alles, was sie herausbrachte. Doch ihre Gedanken kreisten bereits unaufhörlich um das, was sie soeben gehört hatte.


    „Ja, das ist es in der Tat.“ Huy war sichtlich betroffen. „Es ist nicht nur eine persönliche Tragödie für Seine Majestät, sondern auch für die Beiden Länder. Ich werde gleich ein Beileidsschreiben aufsetzen lassen. Jetzt können wir nur hoffen, dass die Große Königliche Gemahlin einen Jungen zur Welt bringt, damit das Königshaus wieder einen Thronfolger hat.“


    „Oh, ist sie…“


    Sitiah hatte das letzte Wort nicht herausgebracht.


    Ihr Vater lächelte.


    „Ja, sie erwartet ein Kind, das sie in ungefähr fünf Monaten zur Welt bringen wird. Wusstest du das nicht? Deiner Mutter habe ich es gesagt. Und ich dachte immer, Frauen könnten solche Neuigkeiten nicht für sich behalten“, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


    Sitiah hatte die Augen gesenkt und erhob sich.


    „Ich werde Karma etwas in der Küche helfen“, murmelte sie beim Hinausgehen.


    „Tja, ich muss mich langsam an die Beantwortung der Korrespondenz machen“, erklärte Huy. „Sag mir nur, was ich Penniut erzählen soll. Wann, meinst du, können wir uns auf den Weg nach Ibschek machen, Liebes?“


    „Sobald Sitiahs Angelegenheiten geregelt sind, würde ich sagen“, erwiderte seine Frau.


    Huy kratzte sich gedankenverloren am Kopf. „Ach so, das habe ich schon fast wieder vergessen. Und du meinst, dass der neueste Bewerber um die Hand meiner Tochter mehr Glück haben wird als seine Vorgänger?“ fragte er zweifelnd.


    „Ich hoffe es doch.“ Taemwadjsi bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. „Ich habe den jungen Mann schon gesehen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sitiah etwas an ihm auszusetzen haben könnte. Ameneminet ist erst Anfang zwanzig, dabei schon gut situiert, stammt aus einer guten Familie und sieht obendrein noch gut aus.“


    „Das klingt verlockend“, lachte Huy, „doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sitiah auch diesem Treffen nicht gerade entgegenfiebert.“


    „Nun ja, es gibt junge Mädchen, die es kaum erwarten können, zu heiraten, und es gibt andere, die sich zieren.“


    „Und unsere Sitiah gehört zweifellos zu den letzteren.“ Huy war plötzlich ernst geworden.


    „Liebes, da ist etwas, was ich dich schon lange fragen wollte.“


    Taemwadjsi fühlte eine unangenehme Spannung in sich aufsteigen.


    „Könnte es sein“, fuhr er fort, „dass sich unsere Tochter in jemanden verliebt hat, von dem sie uns aus irgendwelchen Gründen bisher nichts gesagt hat, und dass sie sich deshalb allen Heiratsbewerbern gegenüber so ablehnend verhält?“


    Taemwadjsi hatte gewusst, dass diese Frage einmal kommen würde. Und sie hatte versucht, sich eine Antwort zurechtzulegen, die die Wahrheit nicht verriet, die aber auch keine Lüge war. In den über zwanzig Jahren ihrer Ehe hatte sie ihren Mann noch nie angelogen. Und sie wollte es auch jetzt nicht tun. Aber die Wahrheit über Sitiahs Gefühle sollte er auch nicht erfahren. Zu groß war die Gefahr, dass er sagen könnte: Ach, lass sie doch eine von Pharaos Frauen werden, wenn sie es so sehr möchte; sie wird sich schon durchbeißen.


    Die neueste Episode vom königlichen Hof hatte sie in ihrer ablehnenden Haltung nur bestärkt.


    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete sie schließlich ausweichend. „Wie sollte sie auch, sie hat ja in den letzten Jahren so gut wie keinen Kontakt zu jungen Männern gehabt.“


    Jetzt war es raus. Taemwadjsi überlegte kurz, ob sie gelogen hatte oder nicht. Ihre letztere Bemerkung war zweifellos wahr gewesen. Die erste auch, von ihrem Standpunkt aus gesehen. Denn sie hielt die Gefühle ihrer Tochter weniger für Liebe als vielmehr für ein unseliges Hirngespinst, in das sich ihre Tochter verrannt hatte.


    „Ja, das stimmt natürlich“, sagte Huy sichtlich erleichtert. „Ich habe das auch nicht wirklich geglaubt. Es war nur so ein Gedanke.“


    Er erhob sich.


    „Ich lasse euch dann besser in Ruhe“, sagte er. „Ihr habt sicher einiges zu tun, um das Gastmahl heute Abend vorzubereiten. Soll ich euch etwas vom Markt besorgen lassen?“


    „Nein, danke“, erwiderte Taemwadjsi, die ebenfalls aufgestanden war. „Ich bin mir sicher, dass wir alles im Haus haben, was wir brauchen.“


    „Na, dann kann ja nichts schiefgehen.“ Mit einem flüchtigen Kuss auf Taemwadjsis Wange und einem aufmunternden Lächeln verließ Huy den Raum.


    Da bin ich mir leider gar nicht so sicher, dachte Taemwadjsi besorgt.


    Sitiah war den ganzen Tag über auffallend zerstreut gewesen. Ihr Vater war nicht dagewesen, und so hatte er nichts davon bemerkt. Aber Karma, mit der sie die endgültige Aufstellung der Speisen, die für die Gäste zubereitet werden sollten, durchging, war es aufgefallen. Die Nubierin schob diesen Umstand auf die angespannte Erwartung, in der sich Sitiah befinden musste, würde sie doch heute Abend erstmals den Mann sehen, der möglicherweise ihr zukünftiger Ehemann sein würde.


    In Sitiah hatten die ganze Zeit über äußerst widersprüchliche Gefühle getobt. Sie empfand Trauer für den kleinen Prinzen und Mitleid mit seinem Vater, der sicherlich ebenfalls um ihn trauerte. Dann wieder gewann die Eifersucht die Oberhand, und sie sagte sich, dass es dem jungen König eigentlich recht geschehe, da er sie vergessen hatte und sich anderen Frauen zugewandt hatte. Das hatte er nun davon.


    Sie hatte sich vorgenommen, diesen Ameneminet nicht von vornherein abzulehnen. Auch sie konnte einen anderen heiraten, auch sie konnte Tutanchamun aus ihrem Herzen und ihren Gedanken verbannen, so wie er es getan hatte.


    Oder machte sie sich da etwas vor? Sitiah hatte versucht, ihr Herz zu prüfen, indem sie sich vorstellte, mit einem Mann verheiratet zu sein und ihr restliches Leben mit ihm zu verbringen. Würde sie ihn lieben können?


    Wenn sie ehrlich war, musste die Antwort darauf „nein“ lauten. Denn sie fühlte, dass ihr Herz vergeben war, und dass es keinem anderen gehören konnte. Sie befand sich in der misslichen Lage, dass ihre wahre Liebe nicht erfüllt worden war, dass sie aber auch woanders keine Liebe finden konnte. Sicher, sie konnte heiraten und ein angenehmes Leben führen, und vielleicht würde sie sogar eine passable Ehefrau abgeben. Aber sie konnte eines nicht. Sie würde ihren Mann niemals wirklich lieben können. Und das war nicht nur hart für sie selbst, sondern es würde auch ihrem zukünftigen Mann gegenüber ungerecht sein, der sie möglicherweise lieben würde, dessen Gefühle sie aber nicht erwidern konnte.


    Und wenn es Tutanchamun genau so ging wie ihr? Wenn er zwar geheiratet hatte, sein Herz aber noch ihr gehörte? Er mochte sich hinter die Königin stellen, sie mochte sein Kind tragen, aber hieß das auch, dass er sie liebte? War es möglich, dass er eigentlich immer noch auf sie, Sitiah, wartete und nur an sie dachte?


    Sitiah kannte die Antworten zu all diesen Fragen nicht. Plötzlich merkte sie, dass die Zeit über all ihren Grübeleien wie im Flug vergangen war. Sie musste sich schleunigst zurechtmachen.


    Wenig später saß sie beim Essen und unterhielt sich mit den Gästen. Ameneminets Mutter Inyu war eine gesprächige Frau, und ihr Lieblingsthema war alles, was ihren Sohn betraf.


    Ob sie wohl immer so viel Wind um ihn macht, dachte Sitiah, oder ob sie mich nur beeindrucken will?


    „Meni“, wie Inyu ihn nannte, was Sitiah für einen Mann seines Alters völlig unpassend fand, Meni konnte einfach alles.


    „Mein Meni ist kürzlich zum Aufseher aller Architekten ernannt worden, und er untersteht nur dem großen Nebamun, dem Obersten Architekten Seiner Majestät“, schwärmte sie. „Er kontrolliert alle ihre Pläne und Zeichnungen und sucht dann die beste Arbeit unter ihnen aus.“


    „Ach, dann erstellt er also selbst gar keine Pläne?“, fragte Sitiah mit gespielter Naivität. Es reizte sie, diese selbstgefällige Frau ein wenig zu ärgern.


    „Doch, natürlich macht er selbst auch Pläne“, gab Inyu pikiert zurück, „und zwar die besten.“


    Natürlich, dachte Sitiah.


    „Er sucht nur den besten Plan seiner Architekten aus und verbessert diesen, bis er perfekt ist“, flötete Inyu. „Und er kann andere so gut führen. Seine Untergebenen himmeln ihn geradezu an.“


    „An welchen Projekten arbeitet Ameneminet denn gerade?“ wollte Taemwadjsi wissen, die bemüht war, etwas handfestere Informationen zu bekommen.


    Doch mit den konkreten Einzelheiten der Arbeit ihres Sohnes schien Inyu nicht vertraut zu sein.


    „Meni arbeitet zurzeit am Bau eines Tempels Seiner Majestät in Waset, und an diversen anderen Projekten“, sagte sie vage.


    „Interessant“, meinte Taemwadjsi höflich. „Dann ist er sicher auch viel unterwegs?“


    Das war Anlass genug für Inyu, sich ausführlich darüber auszulassen, was für ein weitgereister Mann ihr Meni doch war. Sitiah staunte über ihre Fähigkeit, beinahe ununterbrochen zu reden und sich gleichzeitig unaufhörlich einen Leckerbissen nach dem anderen in den Mund zu schieben. Und daneben fand sie noch die Zeit, ihre Umgebung unverhohlen mit neugierigen Blicken zu mustern.


    War anfangs Sitiah das ausschließliche Ziel ihrer abschätzenden Blicke gewesen, unterzog Inyu jetzt die gesamte Empfangshalle, in der sie speisten, einer genauen Prüfung.


    Außer ihrem Ehemann Wahib und ihrem einzigen Sohn hatte sie noch ihre beiden Töchter mitgebracht. Beide waren unverheiratet und würden es nach Sitiahs Einschätzung wohl auch bleiben, denn sie waren weit älter als ihr Bruder. Die meisten Frauen, die in ihrer Jugend keinen Mann fanden, hatten später erst recht keine Chance mehr.


    Sitiah dachte daran, dass sie das Schicksal der beiden wohl teilen würde, wenn sie sich nicht bald zu einer Heirat entschloss. Es war kein angenehmer Gedanke, doch was war die Alternative? Ihr Leben an der Seite eines ungeliebten Mannes zu verbringen, wollte sie noch weniger.


    Während sie dem Geschnatter der beiden Schwestern mit halbem Ohr zuhörte, wanderten Sitiahs Augen zu Ameneminet hinüber. Er unterhielt sich angeregt mit ihrem Vater, der ab und zu beifällig nickte. Was auch immer der junge Mann sagte, es schien Anklang zu finden.


    Ameneminet sah nicht schlecht aus und schien eine angenehme Art zu haben. Und selbst wenn seine Mutter die Wichtigkeit seiner Stellung übertreiben sollte, hatte er doch einen allseits sehr respektierten Beruf und Kontakt zu den höchsten Kreisen der Gesellschaft. Dennoch war sie nicht dazu bereit, mit ihm den alles entscheidenden Schritt zu tun.


    Sie überlegte, welche Ausrede sie diesmal benutzen konnte, um sich aus der Affäre zu ziehen. Es würde nicht leicht sein, etwas zu finden, das sie an ihm aussetzen konnte. Sitiah fürchtete, dass selbst ihr Vater sie dieses Mal zu einer Heirat drängen würde. Sie wusste, dass er bald wieder seine Arbeit in Nubien aufnehmen musste, und ihre Mutter würde ihn begleiten. Beide würden es gerne sehen, wenn Sitiah bis dahin unter Dach und Fach wäre.


    Sie seufzte angesichts der scheinbaren Ausweglosigkeit ihrer Situation. Plötzlich merkte sie, dass Ameneminet aufgehört hatte zu sprechen und sie mit einem Weinbecher in der Hand charmant anlächelte, und sie schaute verärgert weg. Es musste für ihn so ausgesehen haben, als habe sie ihn die ganze Zeit über bewusst angestarrt. Dabei hatte sie ihn in Wahrheit gar nicht mehr wahrgenommen, während sie ihren Gedanken nachhing.


    Widerstrebend wandte Sitiah ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Tischgenossinnen zu. Das oberflächliche Gerede begann sie zu langweilen. Sie hoffte darauf, dass sich ihr eine Gelegenheit bieten würde, sich verdrücken zu können.


    Die Gelegenheit kam, als Sitiah gebeten wurde, Proben ihrer Schreib- und Rechenkünste aus ihrem Zimmer zu holen. Inyu wollte diese sehen, nachdem Taemwadjsi ihr erzählt hatte, wie belesen ihre Tochter war.


    Sitiah zweifelte daran, dass das viel nützen würde, denn weder Inyu noch ihre Töchter machten den Eindruck, lesen zu können. Aber es war ihr gerade recht, dass sie ihr Zimmer aufsuchen durfte.


    Sie bemerkte mit Erstaunen, dass ihre Zimmertür weit offen stand. Sie hatte die Tür gewissenhaft geschlossen, als sie ihr Zimmer verließ, wie sie es sich wegen Nofret zur Angewohnheit gemacht hatte. Die Katze hatte sich vor kurzem ihre rechte Vorderpfote böse verletzt, und konnte sich immer noch nur humpelnd fortbewegen, obwohl Sitiah die Wunde gleich verbunden hatte.


    Da Nofret Gefahr lief, beim Herumstreunen im Garten von einem größeren Tier gerissen zu werden, ließ Sitiah sie nicht mehr unbeaufsichtigt hinaus. Als sie jetzt vor dem leeren Katzenkorb stand, fasste sie sofort den Entschluss, nach ihr zu suchen.


    Völlig unbemerkt verließ sie das Haus durch den Hintereingang und lief in den Garten. Nur im vorderen Teil waren ein paar brennende Fackeln aufgestellt, der Rest des weitläufigen Geländes lag in völliger Dunkelheit.


    „Nofret, Leckerchen“, lockte sie mit leiser Stimme. Nichts geschah. Jedenfalls war die Katze nicht in unmittelbarer Nähe.


    Angst stieg in ihr hoch. Sitiah traute sich nicht lauter zu rufen, denn sie wollte nicht entdeckt werden. Sie war noch nie im Dunkeln allein draußen gewesen, und sie erinnerte sich plötzlich an die zahllosen Geschichten von den Dämonen der Nacht, die ihr Karma früher äußerst lebhaft erzählt hatte.


    Aber sie musste Nofret finden. Sie fasste sich ein Herz und verschwand in der Dunkelheit.


    Sitiah lief die schmalen Wege aus festem Sand entlang, die sie mehr erahnte als dass sie sie sehen konnte. Zu allem Unglück war es eine fast mondlose Nacht, und das Licht der Sterne half ihr kaum. Sie kannte die Gartenanlagen in- und auswendig, daher konnte sie sich eigentlich nicht verlaufen. Die Schwärze der Nacht war ihr jedoch unheimlich, und sie begann sich einzubilden, dass ihr irgendjemand oder irgendetwas folgte. Aber wenn sie sich umblickte, konnte sie nichts Verdächtiges erkennen.


    Immer wieder rief sie Nofrets Namen, lauter inzwischen, denn vom Haus her konnte man sie ohnehin nicht mehr hören. Sie hatte den kleinen Teich und die Blumenbeete weit hinter sich gelassen und war bei den Getreidesilos angekommen. Hier musste sie besonders gründlich suchen, denn Nofret liebte es, sich an deren Wände zu schmiegen, die nachts die Wärme des Tages abgaben. Aber von der Katze fehlte jede Spur.


    Sitiah ging weiter. Ihr Mut sank immer mehr. Einmal schrak sie heftig zusammen, als ein Tier schnell wie ein Blitz an ihr vorbeihuschte. Der Größe nach mochte es eine Wildkatze gewesen sein, die der verletzten Nofret gefährlich werden konnte.


    Sitiah hatte den größten Teil des Gartens abgesucht und ging wieder auf das Haus zu. Ihre einzige Hoffnung war der Gebetsschrein der Familie, auf den sie bald stoßen musste. Es war gut möglich, dass sich die Katze an den heruntergefallenen Überresten der Opfergaben gütlich tat.


    Mit vor Angst und vom schnellen Laufen klopfenden Herzen erreichte sie den Schrein, der die Größe eines Pavillons hatte und dessen Inneres in völliger Dunkelheit lag. Keine einzige Fackel brannte hier.


    Sitiah tastete sich an der Wand entlang in Richtung des Opfertisches, wo sie ihre Katze vermutete, sollte sie hier sein. Mehrmals rief sie Nofrets Namen, aber nichts geschah. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Katze sich auch hier nicht befand, drehte sie sich enttäuscht um und erschrak fast zu Tode.


    Im Eingang des Schreins stand eine große Gestalt, deren Umrisse sich unheimlich gegen den Sternenhimmel abhoben. Sitiah wollte schreien, doch schon im nächsten Augenblick legte sich eine Hand über ihren Mund.


    „Sei um Himmels willen still!“, zischte eine Stimme, die ihr vage bekannt vorkam. Jetzt, da die Gestalt direkt vor ihr stand, erkannte sie, wer es war. Ameneminet.


    „Was machst du denn hier?“, fragte sie erstaunt. Obwohl sie erleichtert darüber war, dass es sich wenigstens um ein menschliches Wesen handelte, hatte sie ein ungutes Gefühl. Gäste schlichen normalerweise nicht nachts in den Gärten ihrer Gastgeber herum.


    „Ich?“, fragte Ameneminet, als ob noch jemand anderes gemeint sein könnte. „Oh, ich wollte mir nur ein bisschen die Beine vertreten, und da hörte ich dich rufen. Ich bin dir gefolgt, um nach dem Rechten zu sehen.“


    „Gut, dann können wir ja zurück zum Haus gehen.“


    Sitiah versuchte, sich schnell an ihm vorbeizudrücken.


    „Nicht so eilig“, sagte er und packte sie am Handgelenk.


    „Lass mich los“, fauchte sie. „Was erlaubst du dir eigentlich? Du bist nur ein Gast in unserem Haus!“


    „Und bald dein Ehemann“, grinste Ameneminet.


    „Was? Das glaubst du doch selbst nicht.“


    „Doch. Dein Vater hat dich mir bereits versprochen. Du kannst nicht mehr nein sagen, und außerdem willst du das auch gar nicht. Ich habe doch gesehen, wie sehnsüchtig du mich vorhin angeschaut hast.“


    „Ich habe dich ganz gewiss nicht sehnsüchtig angeschaut“, sagte Sitiah so gehässig, wie sie nur konnte. „Ich habe vielmehr überlegt, welchen der vielen Gründe ich meinem Vater nennen soll, warum ich dich nicht heiraten will. Und mein Vater hat mich dir nicht versprochen. Das würde er nie machen, du lügst!“


    Die letzten Worte hatte sie ihm förmlich ins Gesicht geschleudert.


    Ameneminet bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    „Da irrst du dich gewaltig.“ Der drohende Unterton entging Sitiah nicht. „Du wirst meine Frau, und zwar genau jetzt und hier. Wir sind sowieso bald verheiratet, da können wir unsere Hochzeitsnacht auch ein bisschen vorverlegen. Wir sind genau am richtigen Ort. Den Segen Amuns haben wir auch schon.“


    Er schob sie zurück in den hintersten Teil des Schreins und drückte sie an die Wand.


    In ihrer Panik entwickelte Sitiah ungeahnte Kräfte. Sie schaffte es kurz, sich von ihm loszureißen, doch gleich hatte er sie wieder gepackt und sich an sie gepresst. Sie konnte seinen nach Wein riechenden Atem auf ihrem Gesicht spüren. Angeekelt drehte sie ihren Kopf zur Seite.


    Mit einer letzten großen Anstrengung stieß sie ihm ihr Knie in den Leib. Sie musste gut getroffen haben, denn Ameneminet ließ sie augenblicklich los und klappte stöhnend zusammen.


    Sitiah rannte so schnell sie konnte den ganzen Weg zum Haus zurück. Ihre Sandalen musste sie vorhin in dem Handgemenge verloren haben, und unzählige kleine Steine bohrten sich schmerzhaft in ihre nackten Fußsohlen, aber sie achtete nicht darauf. Als sie endlich ankam, war sie völlig außer Atem. Sie lief in ihr Zimmer und warf sich weinend auf ihr Bett.


    Karma war die erste, die nach ihr sah. Die Nubierin bemerkte mit Schrecken, dass ihre kleine Herrin völlig aufgelöst war. Sofort veranstaltete sie ein solches Geschrei, dass sich im Nu fast die gesamte Dienerschaft einfand, um die Ursache des Tumults herauszufinden.


    Karma fasste sich, als Sitiahs Eltern eintrafen, und verscheuchte die neugierigen Zuschauer. Dann verließ sie selbst den Raum, nicht ohne einen letzten besorgten Blick auf Sitiah zu werfen.


    „Um Himmels willen, Kind, was ist denn passiert? Und wo warst du so lange?“


    Taemwadjsi hatte sich auf das Bett gesetzt und ihre schluchzende Tochter in den Arm genommen.


    Sie warteten geduldig, bis Sitiah sprechen konnte.


    „Ich kam in mein Zimmer“, begann sie mit zitternder Stimme, „und sah, dass Nofret nicht da war. Ich ging in den Garten, um sie zu suchen, denn ich hatte Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte. Ich fand sie nirgends und sah schließlich im Gebetsschrein nach. Da kam dieser …. dieser Ameneminet an und sagte, Vater habe mich ihm zur Frau gegeben und …. Er wollte was von mir. Als ich mich weigerte, wollte er mir Gewalt antun. Ich wehrte mich und konnte ihm entkommen.“


    Taemwadjsi hatte mit vor Entsetzen geweiteten Augen zugehört. Huy stand wie versteinert da.


    „Dieser… Bastard, wie konnte er so etwas tun?“, brachte er endlich heraus. „Warte nur, wenn wir ihn kriegen, wird er bereuen, je geboren worden zu sein. Meine Gastfreundschaft und mein Vertrauen so zu missbrauchen!“


    Er verschwand aus dem Zimmer. Kurz darauf ertönten laute Stimmen aus der Empfangshalle, es ging eine Weile hin und her, dann brüllte Huy ein einziges „Raus!“, und der Aufruhr war vorbei.


    Gleich darauf war er wieder im Zimmer seiner Tochter.


    Taemwadjsi strich ihr beruhigend über das Haar.


    „Was ist passiert?“, wollte sie wissen.


    „Dieser gemeine Kerl kam gerade zurück ins Haus, mit Sitiahs Sandalen in der Hand“, berichtete Huy. Seine Stimme zitterte vor Zorn. „Ob er dachte, dass damit die Sache bereinigt sei? Ich stellte ihn vor seiner Familie zur Rede, und er gab alles unumwunden zu. Es blieb ihm ja auch nichts anderes übrig. Und ich konnte nicht anders, als diese feine Gesellschaft hochkant rauszuwerfen. Wenn ich diesen Vorfall bekannt werden lasse, ist er mit seiner Karriere am Ende. Erledigt. Aber darüber sprechen wir besser nachher.“


    Er sah seine Tochter besorgt an. „Hat er dich sehr verletzt?“


    „Nein, dazu hatte er keine Gelegenheit.“


    „Du warst sehr mutig, Sitiah“, lobte er. „Doch in erster Linie war es leichtsinnig von dir, allein in der Dunkelheit draußen herumzulaufen.“


    „Ich weiß“, gestand Sitiah, die sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Hätte ich nicht solche Angst um Nofret gehabt…“


    Wie zum Hohn schob sich die graue Katze gerade in diesem Augenblick durch den Spalt der angelehnten Tür, und humpelte gemächlich zu ihrem Schlafplatz, wo sie sich zufrieden zusammenrollte, sich genüsslich das Maul leckend.


    Taemwadjsi seufzte.


    „Sie wird wohl nur drüben in der Küche gewesen sein. Sitiah, ich kann es noch gar nicht fassen, dass du so ein schreckliches Erlebnis hattest. Was sollen wir nur tun?“


    „Ich werde schon darüber hinwegkommen, Mutter“, sagte Sitiah tapfer. „Ich brauche nur etwas Zeit dazu.“


    „Natürlich, Liebling. Wenn du willst, schlafe ich heute Nacht bei dir im Zimmer.“


    „Danke, aber ich glaube, das ist nicht nötig. Ich bleibe noch ein bisschen wach, dann versuche ich zu schlafen.“


    Huy ahnte, dass das nicht leicht sein würde.


    „Karma wird dir einen starken Wein bringen, der dir helfen wird.“


    Als die Dienerin mit einer Weinkaraffe und einem Becher ankam, verließen Sitiahs Eltern das Zimmer.


    Allein in ihrem Schlafgemach, sahen sie einander schweigend an. Das Entsetzen stand immer noch in Taemwadjsis Gesicht geschrieben.


    „Man sollte es nicht glauben“, sagte sie schließlich. „Ich hatte so einen guten Eindruck von ihm, du nicht?“


    „Doch, natürlich“, stimmte ihr Mann zu. „Es schien alles bei ihm zu stimmen. Bildung, gute Manieren und geistreich im Gespräch…. Das zeigt wieder einmal, wie sehr der äußere Eindruck täuschen kann. Dieser gemeine, niederträchtige Kerl. Er hat vorgegeben, den Waschraum aufsuchen zu müssen, aber in Wahrheit ist er Sitiah hinterhergeschlichen“, fügte er bitter hinzu. „Und eigentlich müssen wir den Göttern danken, dass alles so kam, wie es gekommen ist, schlimm wie es auch ist. Denn stell dir, Sitiah hätte diesen gewalttätigen Kerl tatsächlich geheiratet. Wer weiß, was sie dann hätte durchmachen müssen?“


    Er machte eine Pause, denn er wusste, dass seiner Frau nicht gefallen würde, was er jetzt zu sagen hatte.


    „Weißt du“, begann er, „ich finde, dass wir erst einmal damit aufhören sollten, einen Ehemann für Sitiah zu finden. Man sollte solche Dinge nicht übers Knie brechen. Und sie hat noch viel Zeit, sie ist gerade erst sechzehn geworden. Sie kann uns noch einmal nach Nubien begleiten.“


    „Ich weiß nicht recht“, erwiderte Taemwadjsi zögernd. „Dort ist nicht der richtige Ort für sie. Und ich fürchte, dass es für Sitiah immer schwieriger wird, sich an das Eheleben zu gewöhnen, je älter sie wird. Können wir die Abreise nach Nubien nicht noch ein wenig herausschieben?“


    Huy schüttelte den Kopf.


    „Ich fürchte, das geht nicht.“


    Und davon abgesehen, wollte er es auch gar nicht.


    „Liebes, wenn du meinst, dass Sitiah unbedingt bald heiraten soll, dann schicke sie doch nach Mennefer, während wir in Nubien sind“, schlug er vor. „Dort hat sie viel mehr Möglichkeiten, und ihre Brüder haben sehr gute Kontakte aufgebaut. Sie kennen die Leute wirklich, und da ist es viel unwahrscheinlicher, dass man unangenehme Überraschungen erlebt.“


    Wie erwartet, war Taemwadjsi davon nicht angetan.


    „Ich denke, der königliche Hof ist zurzeit völlig ungeeignet für Sitiah. Die Dinge, die dort in letzter Zeit geschehen sind, haben sicher alles durcheinandergebracht.“


    „Das renkt sich gewiss bald wieder ein“, sagte ihr Mann. „Am Königshof herrscht unter normalen Umständen Maat, nicht Chaos. Und wenn du für Sitiahs Sicherheit fürchtest, können wir ihr Karma mitgeben. Die wird sie verteidigen, wie eine Löwin ihr Junges verteidigt.“


    Taemwadjsi musste lachen, schüttelte jedoch den Kopf.


    „Sie würde ja nicht direkt am Hof leben“, gab Huy zu bedenken. „Sie wird bei einem ihrer Brüder wohnen, und nur an manchen offiziellen Anlässen teilnehmen.“


    Taemwadjsi war immer noch nicht überzeugt.


    „Ach, so etwas geht meist nicht lange gut. Du weißt, wie manche Ehefrauen sind. Sie empfinden jedes weitere Familienmitglied als störend. Ich möchte nicht, dass sich Sitiah überflüssig vorkommt.“


    Huy gab sich geschlagen.


    „Gut. Wenn du das nicht willst, haben wir keine andere Möglichkeit, als alle zusammen nach Nubien zu fahren. Wir brechen so bald wie möglich auf.“


    


    ***************


    


    Die Leiche des kleinen Thutmose wurde im Haus des Lebens für die Ewigkeit präpariert. Die inneren Organe waren bereits entnommen worden, und jetzt wurde seinem Körper, der vierzig Tage lang in Natron eingelegt wurde, alles Wasser entzogen, damit das Gewebe sich nicht zersetzen würde.


    Die Inspektion der entnommenen Organe, besonders des Magens, des Darmes und der Lunge, hatte wie erwartet keine Auffälligkeiten ergeben. Auch die Befragung der beiden Ammen Isisnofret und Meritamun war ergebnislos verlaufen.


    Pharao hatte daher verkünden lassen, dass sein kleiner Sohn gemäß dem Willen der Götter eines natürlichen Todes gestorben sei und dass ein jeder, der Verdächtigungen gegen die Große Königliche Gemahlin äußerte, dafür von ihm selbst zur Verantwortung gezogen würde. Daraufhin verstummten die üblen Verleumdungen schnell, wenn auch hinter vorgehaltener Hand ab und zu über die auffallenden Übereinstimmungen mit den Todesfällen im Frauenhaus Echnatons getuschelt wurde.


    Anchesenamun schien den Schock und die Verzweiflung über ihre prekäre Situation überwunden zu haben. Ihre Schwangerschaft schritt gut voran, und sie blühte förmlich auf.


    Das entging auch Mutnofret nicht, die die Königin oft mit gehässigen Blicken bedachte.


    „Diese Frau lässt nicht locker“, beschwerte sich Tutanchamun bei Maia. „Ich habe sie mehrmals darauf hingewiesen, dass sie in ernste Schwierigkeiten kommen wird, wenn sie mit ihren üblen Verleumdungen nicht aufhört.“


    Er nahm seinen Weinbecher und leerte ihn in einem Zug. Mit einem tiefen Seufzer stellte er ihn ab.


    „Ich habe gute Lust, sie in einen der Haremspaläste zu schicken, damit ich sie los bin. Leider geht das wegen der Trauerzeit für Thutmose noch nicht“, fügte er bedauernd hinzu.


    Maia sah ihn nachdenklich an. Seit Thutmoses Tod hatte er sich, wie es Brauch war, nicht mehr rasiert, und die dunklen Schatten eines mehrtägigen Bartes lagen auf Kinn und Wangen. Trotzdem haftete seinem jungen Gesicht immer noch ein letzter Rest von Jungenhaftigkeit an, und Maia bedauerte zutiefst, dass ihr Ziehsohn sich bereits mit so vielen Problemen herumschlagen musste.


    „Warte ab, bis Thutmoses Begräbnis vorbei ist“, riet sie. „Dann wird vielleicht alles wieder von selbst ins Lot kommen. Mutnofret ist immer noch furchtbar aufgewühlt und von Trauer überwältigt, und möglicherweise ist sie sich gar nicht so recht bewusst, was sie so alles sagt. Das ist auch kein Wunder, schließlich sind noch keine zwei Wochen vergangen, seit sie ihr Kind verloren hat.“


    Tutanchamun runzelte die Stirn.


    „Das mag ja sein“, räumte er ein, „aber das gibt ihr immer noch nicht das Recht, andauernd mit Verdächtigungen um sich zu werfen. Seit ich ihr untersagt habe, mir gegenüber den Namen der Großen Königlichen Gemahlin auch nur in den Mund zu nehmen, hält sie sich an Thutmoses Amme schadlos. Sie hat darauf bestanden, dass ich Isisnofret für ihre Nachlässigkeit bestrafe, was ich abgelehnt habe.


    Zugegeben, sie hat ihn eine Weile allein gelassen. Aber welche Amme und welche Mutter ist schon ununterbrochen bei ihrem Kind? Hast du mich nicht auch ab und zu kurz allein gelassen, als ich klein war, oder in die Obhut anderer gegeben?“


    „Natürlich habe ich das“, gab Maia zu. „Und niemand stört sich daran, solange nichts passiert. Isisnofret hat das Problem, dass etwas passiert ist. Das Kind, das ihr anvertraut war, ist in der Zeit ihrer Abwesenheit gestorben.“


    „Und ich finde es falsch, mit dem Finger nur auf sie zu zeigen“, fuhr Tutanchamun fort. „Wo war Thutmoses Mutter in dieser Zeit? Sie hat sich ausgiebig ausgeruht, von welchen Anstrengungen, wissen nur die Götter. Und wo war sein Vater? Auf einem Jagdausflug. Auch wir beide trugen die Verantwortung für unser Kind, und wir konnten seinen Tod nicht verhindern.


    Isisnofret ist schon dadurch genug gestraft, dass sie ihre Position als königliche Amme verloren hat und eine solche auch nie mehr einnehmen wird. Doch Mutnofret hat so lange weitergezetert, bis mir der Geduldsfaden gerissen ist und ich sie hinausgeworfen habe.


    Ich hoffe, dass sie mir bis zur Zeit des Begräbnisses nicht mehr unter die Augen kommt“, schloss er grimmig.


    Maia versuchte, Tutanchamuns Gedanken in angenehmere Bahnen zu lenken.


    „Du hast Recht. Vergiss Mutnofret und kümmere dich um Anchesenamun, soviel du kannst. Sie trägt nicht nur dein Kind, ihr beide steht euch wirklich nahe, nicht wahr?“


    Tutanchamun nickte. Sie waren sich nahe, kein Zweifel. Zum Glück hatte Maia nicht danach gefragt, ob sie einander liebten, denn da wäre er nicht so sicher gewesen.


    „Und du hast Meresanch“, fuhr sie fort. „Ist sie nicht ein süßer Fratz geworden? Und sie fängt schon an zu krabbeln.“


    Er lächelte.


    „Ja, sie ist ein richtiger Sonnenschein. Ich schaue gleich bei ihr vorbei, wenn ich zu Anchesenamun gehe.“


    Plötzlich wurde Tutanchamun wieder ernst.


    „Weißt du, Anchesenamun macht sich große Sorgen darüber, dass ihr Kind ein Mädchen sein könnte, weil ihr am Anfang der Schwangerschaft immer so übel war. Obwohl ich ihr hundertmal gesagt habe, dass mir das überhaupt nichts ausmacht, und dass ich mich über ein Mädchen mindestens genauso freuen würde wie über einen Jungen, kann sie sich von diesem Gedanken nicht befreien.


    Sie meint, wir müssen unbedingt einen Thronfolger haben. Und ich weiß auch, dass sie befürchtet, ich könnte zu anderen Frauen rennen, wenn sie ein Mädchen zur Welt bringt. So wie es ihr Vater getan hat. Aber das weißt du ja besser als ich, Maia.“


    Maia hatte betrübt zugehört.


    „Dieser Druck lastet auf allen Königinnen. Aber sie darf sich nicht verrückt machen. Die Götter bestimmen, was es sein wird. Darauf haben wir keinen Einfluss.“


    Tutanchamun nickte zustimmend.


    „Ich tue mein Bestes, um sie davon zu überzeugen, dass es wirklich nicht so wichtig ist, wie sie denkt. Ich kann die Thronfolge auch vorübergehend anders regeln, wenn es kein Junge sein sollte.“


    Er erhob sich und sah, wie sich Sitamun und Tey vom Garten her näherten.


    „Du bekommst gleich wieder Besuch“, verkündete er. „Sitamun und Tey.“


    „Oh, das ist gut, dass die beiden kommen“, freute sich Maia. „Willst du nicht auch noch ein wenig bleiben? Die beiden bringen vielleicht Neuigkeiten.“


    Tutanchamun schüttelte den Kopf.


    „Tauscht ihr eure Neuigkeiten nur untereinander aus“, sagte er. „Mit einer Frau kann man sich gut unterhalten, aber vor drei Frauen verdrückt man sich besser.“


    Maia lächelte.


    „Da könntest du Recht haben. Grüße Anchesenamun von mir und frage sie, wann ich sie besuchen kann.“


    „Gern. Ich bin weg.“


    Vor dem Eingang traf er auf die beiden Frauen.


    „Ihr könnt gleich reingehen, ich habe euch schon angekündigt“, bemerkte er.


    „Oh, welche Ehre, von Pharao selbst angekündigt zu werden“, grinste Sitamun und machte eine übertriebene Verbeugung. „Musst du wirklich schon gehen?“


    „Ich muss nicht, aber ich will“, gab er genauso grinsend zurück. „Ich habe besseres zu tun, als mir den neuesten Klatsch anzuhören.“


    „Natürlich, kann ich verstehen. Beeil dich, Anchesenamun wartet schon“, sagte Sitamun munter.


    „Woher…“


    „Wir haben sie gerade besucht, und sie hat uns mitgeteilt, dass sie dich erwartet.“


    „Ach so. Na, dann bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon, du hättest hellseherische Fähigkeiten entwickelt.“


    Tutanchamun verzichtete vorläufig auf einen Besuch bei seiner kleinen Tochter, und ging stattdessen geradewegs zu Anchesenamun. Er hatte nicht allzu viel Zeit, denn für den Nachmittag war eine wichtige Audienz mit dem Vorsteher des Schatzhauses Maya angesetzt.


    Er fand die Königin in guter Stimmung vor.


    „Haben dich Sitamun und Tey so gut unterhalten?“, fragte er sie neckend.


    „Woher…“


    „Ich weiß einfach alles“, behauptete er.


    Seine Frau sah ihn verdutzt an.


    „Genauer gesagt, ich habe die beiden gerade bei Maia getroffen“, erklärte er.


    Anchesenamun lachte.


    „Sitamun hat einige ihrer Anekdoten von früher zum Besten gegeben, und wir beide haben uns vor Lachen gebogen.“


    „Dann muss ich mich ja sehr anstrengen, um damit mithalten zu können.“


    „Überhaupt nicht“, sagte sie leise und legte zärtlich ihre Arme um seinen Hals. „Deine bloße Anwesenheit genügt mir schon, um mich froh zu stimmen.“


    Sie küssten sich und standen eine Weile eng umschlungen da. Tutanchamun genoss das Gefühl ihres weichen Haars an seinem Hals und sog den Duft ein, der davon ausging. Dann wurde er sich der Konturen ihres Körpers unter dem dünnen Stoff ihres Kleides nur allzu bewusst, und er machte sich sanft von ihr los. Dazu war jetzt nicht die richtige Zeit.


    „Sollen wir nicht ein wenig im Garten spazieren gehen?“ schlug er vor. „Es würde dir bestimmt guttun.“


    „Einverstanden, gehen wir.“


    Sie verließen Anchesenamuns Gemächer durch die Hintertür, die direkt in die Gartenanlagen des Palastes führte. Sie schlenderten Hand in Hand erst durch die Blumenbeete, dann am Ufer des großen Teiches entlang und redeten über dies und das. Jeder, der ihnen unterwegs begegnete, verbeugte sich respektvoll.


    Sie erreichten den Teil, der so dicht mit Bäumen bepflanzt war, dass er fast ein kleines Wäldchen bildete. Des angenehmen Schattens wegen, den die Bäume spendeten, war dies ein allseits beliebter Aufenthaltsort.


    „Womöglich treffen wir hier auf Mutnodjemet und General Haremhab“, sagte Anchesenamun bedeutungsvoll.


    „Ehrlich gesagt, ich möchte gerade keinem von beiden begegnen“, entgegnete Tutanchamun. Dann fragte er: „Also ist an den Gerüchten etwas dran, dass zwischen den beiden etwas läuft?“


    „So genau weiß das niemand“, erwiderte sie. „Ich habe Mutnodjemet vor kurzem einmal darauf angesprochen. Sie hat es weder abgestritten noch zugegeben.“


    Tutanchamun schnaubte verächtlich.


    „Das heißt, sie hat sich wie eine Schlange herausgewunden, so wie es ihre Art ist.“


    Anchesenamun lachte.


    „So könnte man es nennen. Du hältst nicht viel von ihr, nicht wahr?“, fügte sie ernster hinzu.


    „Ich halte sie für das schwarze Schaf ihrer Familie, wenn du es wissen willst“, entgegnete er. „Ich bin froh, dass du nicht mehr viel Umgang mit ihr hast.“


    „Du hast Recht“, stimmt sie zu. „Niemand weiß genau, was sie macht, wenn sie mit dem General zusammen ist. Oder wenn sie nicht mit ihm zusammen ist. Nicht einmal ihre Eltern. Die arme Tey macht sich Sorgen, dass sie von Haremhab vielleicht nur ausgenutzt wird, aber sie scheint jeden Einfluss auf Mutnodjemet verloren zu haben.“


    „Es fragt sich, wer hier wen ausnutzt“, warf Tutanchamun ein. „Haremhab scheint mir in diesem Punkt völlig unvernünftig zu sein. Wie konnte er sich mit einer Frau wie Mutnodjemet einlassen? Und wenn er schon was mit ihr hat, dann sollte er sie wenigstens auch heiraten.“


    Eine kurze Stille trat ein.


    „Komisch“, sagte Anchesenamun schließlich nachdenklich, „dass ich Mutnodjemet genau an jenem Unglückstag zuletzt gesehen habe.“


    Sie brauchte nicht weiter auszuführen, was sie damit meinte.


    „Und auch davor war ich länger nicht mit ihr zusammen gewesen“, fuhr sie fort. „Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass ihr besonders viel an unserer Gesellschaft gelegen wäre. Sie hat sich weder viel mit uns unterhalten, noch war sie an dem Senetspiel interessiert, für das sich Alima so begeistert.“


    Tutanchamun war hellhörig geworden. Ein ungutes Gefühl begann sich in ihm auszubreiten, dessen Grund er noch nicht genau nennen konnte. Er wollte die Einzelheiten der Geschehnisse noch einmal hören.


    „Aber sie hat dich doch begleitet, als du zu Thutmose gingst, nicht wahr?“, fragte er.


    „Ja. Dann schickte ich sie fort, um die Amme zu suchen. Nach einer Weile kam sie wieder, allein, und versprach, auf Isisnofret zu warten. Auf ihren Vorschlag hin ging ich zurück zu Alima, und sie blieb dort.“


    Tutanchamun zog hörbar die Luft ein. Er konnte nicht glauben, dass ihm dieses wichtige Detail bisher entgangen war.


    „Kannst du dich erinnern, wie lange ungefähr sie allein bei Thutmose war?“, fragte er so beiläufig wie möglich.


    Anchesenamun legte die Stirn in Falten, während sie nachdachte.


    „Ich kann es nicht genau sagen, ich habe nicht auf die Zeit geachtet. Ich spielte weiter Senet mit Alima, und irgendwann kam Mutnodjemet zurück. Warum fragst du so genau nach? Es ist doch erwiesen, dass Thutmose nicht umgebracht worden ist, oder?“


    Sie sah ihn flehentlich an.


    Er konnte ihr nichts von dem Verdacht sagen, den er gerade geschöpft hatte. Ein Verdacht, der bislang ausschließlich auf Anchesenamun gefallen war. Denn das würde bedeuten, dass er Mord zwar nicht mehr ausschließen würde, andererseits aber keinerlei Beweise dafür hatte.


    Für Anchesenamuns Seelenfrieden, den sie gerade jetzt so dringend brauchte, war es besser, sie erfuhr nie von dieser Wende der Dinge.


    Aber er würde Mutnodjemet nicht einfach so davonkommen lassen. Selbst wenn er ihr nicht beikommen konnte, würde er sie wenigstens wissen lassen, dass er ihr auf der Spur war.


    „Natürlich“ sagte er daher so überzeugend wie möglich. „Ich fragte nur deshalb, weil wir gerade über Mutnodjemet gesprochen hatten. Lass uns umkehren. Es ist nicht mehr viel Zeit bis zur Audienz mit Maya, und auch danach habe ich einiges zu erledigen.“


    


    ***************


    


    Mutnodjemet war keineswegs erstaunt, als sie in einem der Korridore des Palastes von Ipy abgefangen wurde und er ihr zuraunte, dass sie ihm unauffällig folgen solle.


    Im Grunde genommen hatte sie bereits darauf gewartet.


    Sie wunderte sich auch nicht, als sie an den Wachen vorbei durch den Hintereingang in die königlichen Gemächer geschleust wurde.


    Tutanchamun erwartete sie in einem kleinen Nebenraum. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Mutnodjemet blieb mangels einer Sitzgelegenheit mitten im Raum stehen. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich, kämpfte aber sogleich gegen dieses Gefühl an.


    Ich weiß ohnehin, was kommen wird, dachte sie. Und ich bin auf alles gut vorbereitet.


    Tutanchamun hatte sich von der Wand gelöst und heftete seine Augen auf ihr Gesicht.


    „Es wird nicht lange dauern“, begann er, „denn ich habe nur einen einzigen Punkt mit dir zu klären. Es geht um den Tag, an dem Thutmose starb. Ich will wissen, was du gemacht hast, nachdem du Anchesenamun zurück zu Alima geschickt hattest. Als du allein mit meinem Sohn warst.“


    Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Sie widerstand der Versuchung, sie niederzuschlagen.


    „Ich habe auf Isisnofret gewartet“, sagte sie mit fester Stimme. „Thutmose schlief fest. Oder zumindest nahm ich das an“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


    „Wie lange hast du gewartet?“, fragte Tutanchamun scharf.


    „Ich weiß es nicht mehr genau. Nicht lange.“


    „Jedenfalls war es lange genug, dass du Thutmose ersticken konntest!“


    Endlich. Die anklagenden Worte, auf die sie gewartet hatte.


    „Aber Majestät“, rief Mutnodjemet mit gespieltem Entsetzen. „Warum hätte ich so etwas tun sollen?“


    Tutanchamun trat dicht an sie heran. Als er sprach, war seine Stimme leise, sein Ton drohend.


    „Woher soll ich das wissen? Deine Gedanken sind so verschlungen wie ein Labyrinth. Wolltest du dich an mir für die Abfuhr rächen, die ich dir damals erteilt habe? Oder wolltest du mich und Anchesenamun entzweien, indem du den Verdacht auf sie lenktest? Oder einfach nur aus Spaß am Töten?“


    „Ich habe ihn nicht angerührt“, behauptete Mutnodjemet ruhig.


    „Oder hast du ein anderes Motiv gehabt?“, flüsterte er, ihre Antwort ignorierend.


    „Ich schwöre bei allen Göttern, dass ich den Prinzen nicht umgebracht habe“, sagte Mutnodjemet nachdrücklich.


    „Auf deinen Schwur gebe ich noch weniger als auf das Geheul der räudigsten Hyäne.“


    „Das tut mir leid.“ Sie verzog den Mund in gespieltem Bedauern. „Übrigens, wie hätte ich den Prinzen umbringen können, wo doch jeden Moment Isisnofret zurückkommen konnte?“


    „Ich habe sie heute noch einmal verhört.“ Tutanchamun beobachtete sein Gegenüber aufmerksam. „Dabei hat sie mir ein wichtiges Detail verraten, das sie bisher verschwiegen hatte.“


    Er machte eine Pause. Mutnodjemet musste schlucken.


    „Du selbst hast sie dazu angehalten, sich mit ihrer Rückkehr zum Kinderzimmer Zeit zu lassen“, sagte Tutanchamun langsam. „Du hast dabei ihre Angst vor einer Begegnung mit Anchesenamun ausgenutzt.“


    Dieses Miststück, dachte sie. Hatte das Mädchen so viel plappern müssen?


    Sie sann auf einen Ausweg.


    „Ich dachte“, sagte sie leichthin, „dass die Mordtheorie vom Tisch ist. Schließlich hat Deine Majestät selbst verkündet, dass Thutmose eines natürlichen Todes gestorben ist.“


    „Jetzt weiß ich, dass es sehr wohl Mord gewesen sein kann“, sagte Tutanchamun grimmig. „Und ich mache keinen Hehl daraus, dass ich dich gerne dafür hinrichten lassen würde. Aber du hast Glück. Ich bin mir wohl bewusst, dass ich dir die Tat nicht nachweisen kann. Und da ich nichts tue, was ich vor mir selbst, vor meinem Volk und vor den Göttern nicht voll verantworten kann, lasse ich den Fall ruhen.


    Aber lass dir gesagt sein, dass ich dich beobachte. Und dir ist von jetzt an jeder Zutritt zu den Kinderzimmern und jeglicher Kontakt zu den Ammen, jetzt und in Zukunft, untersagt.


    Und jetzt geh!“


    


    ***************


    


    „Ich habe gleich gesagt, dass das leichtsinnig von dir war“, ereiferte sich Haremhab.


    Er sah auf Mutnodjemet hinab, die sich auf seinem Bett räkelte.


    „Was hast du denn, er hat keine Beweise“, verteidigte sie sich. „Und seine eigene Cousine wird er ohnehin nicht so ohne weiteres hinrichten lassen. Außerdem glaube ich, dass er von meiner Schuld keineswegs so überzeugt ist, wie er vorgibt. Er wollte mir nur ein wenig Angst einjagen, weil er mich nicht leiden kann.“


    „Er hat Verdacht geschöpft, und das allein ist schon schlimm genug.“


    Haremhab schritt nervös auf und ab.


    „Haremhab, bitte, ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Angsthase bist“, murrte sie. „Ein Mann, der sich so weit nach oben gekämpft und so viele Schlachten geschlagen hat wie du, sollte doch etwas mehr Mumm haben. Er hat selbst gesagt, dass er mich in Ruhe lässt.“


    Haremhab blieb unbeeindruckt.


    „Im Moment vielleicht. Aber wir müssen aufpassen. Und wir werden uns eine Weile nicht treffen. Ich will nicht mit dir in Verbindung gebracht werden. Nicht jetzt. Verstehe das bitte nicht falsch“, fügte er beschwichtigend hinzu, als er sah, wie sich ihre Brauen zusammenzogen. „Ich darf meine Position nicht in Gefahr bringen. Denn das wäre unseren Zukunftsplänen nicht gerade zuträglich, nicht wahr?“


    Mutnodjemet machte einen Schmollmund und erwiderte nichts.


    „Übrigens“, fuhr Haremhab zögernd fort, „warum hast du das überhaupt getan? Ich meine, was hat es uns gebracht? Der Kleine war noch nicht einmal zum Thronfolger ernannt worden.“


    „In diesen Dingen war meine Schwester sehr bewandert“, sagte Mutnodjemet, während sie mit den Fransen ihrer Decke spielte. „Es ist besser, man sorgt vor. Schließlich haben wir beide noch Großes vor, nicht wahr? Und man fängt am besten klein an.“


    Haremhab verstand die Anspielung. Er stellte sich vor, was es wohl für ein Gefühl war, ein hilfloses kleines Baby zu ersticken. Ihm das Tuch so lange aufs Gesicht zu drücken, bis es aufhörte zu strampeln. Es musste schlimmer sein, als einen Mann auf dem Schlachtfeld niederzumetzeln.


    Es begann ihn vor ihr zu grauen. Aber er brauchte sie.


    


    ***************


    


    Zwei Monate später brach Pharao mit seinen engsten Vertrauten erneut nach Waset auf, um den kleinen Thutmose in der königlichen Nekropole beizusetzen. Die Mutter des Prinzen reiste separat; sie hatte darauf bestanden, den kleinen vergoldeten Sarg auf ihrem Schiff zu transportieren. Außer einer kleinen Schar Hofdamen begleitete sie nur ihr Bruder Paramessu.


    Anchesenamun kam dieses Mal nicht mit. Ihre voranschreitende Schwangerschaft machte ihr langsam zu schaffen. Immerhin hatte sie nur noch knapp drei Monate vor sich. Es war sicherer, an einem ruhigen Ort zu bleiben und jederzeit kompetente Ärzte um sich zu haben.


     Die Zeremonien der Beisetzung wurden ohne großen Aufwand durchgeführt. Tutanchamun vollzog die Riten mit ernster, würdevoller Miene, die nichts von dem Aufruhr verriet, der in ihm tobte. Vor seinem inneren Auge erschienen immer wieder Bilder, die Mutnodjemet zeigten, wie sie mit kaltem Lächeln seinem kleinen Sohn ein Tuch aufs Gesicht drückte. Je energischer er versuchte, diese Bilder beiseite zu schieben, desto deutlicher wurden sie. Außerdem zerrte Mutnofrets lautes Geschrei so sehr an seinen Nerven, dass er meinte, es bald nicht mehr länger ertragen zu können.


    Schließlich wurde der winzige Sarg an einem Seil vorsichtig in dasselbe Grab hinabgelassen, in dem Ajala bereits ruhte. Hier würde eines Tages auch Mutnofrets letzte Ruhestätte sein, sollte sie ihren Status als königliche Gemahlin bis zu ihrem Tod nicht verlieren.


    Das Mahl zu Ehren des kleinen Toten war von den Trauernden eingenommen worden, und die Anwesenden zerstreuten sich. Mutnofret warf sich erneut laut klagend in den Staub am Eingang des Grabes und schüttelte die Hände der Frauen ab, die ihr auf die Füße helfen wollten.


    Tutanchamun ging auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    „Komm, wir müssen gehen“, war alles was er sagte. Mutnofret, erstaunt über diese unerwartete Geste, verstummte augenblicklich und erhob sich.


    Der junge König verzichtete diesmal auf eine Besichtigung seines eigenen Grabes. Er wollte so schnell wie möglich zurück nach Mennefer reisen.


    Den Nachmittag verbrachte er im großen Amuntempel, wo er sich mit seinem Ersten Architekten Nebamun traf und letzte Anweisungen für den Bau des großen Pylons erteilte, der südlich von Königin Hatschepsuts Pylon entstehen sollte. Danach besuchte er die Bibliothek, wo er sich weitere Schriftrollen aushändigen ließ, die sich mit der Thematik der Schöpfung der Welt befassten.


    



    Am nächsten Morgen setzten die Schiffe in aller Frühe Segel. Sie hatten zwar den Vorteil, mit der Strömung zu fahren, doch diese war zu dieser Zeit nicht allzu stark. Das Hochwasser der Überschwemmung war größtenteils zurückgegangen, und zu beiden Seiten des Flusses sah man breite Streifen tiefschwarzen Schlamms, in dem sich das Wasser noch hier und da in kleinen Pfützen gehalten hatte. Einige Bauern hatten sogar schon begonnen, den Boden zu pflügen, während ihre Kinder hinter ihnen hergingen und das Saatgut in die Furchen warfen. Die Überschwemmung war optimal gewesen, nicht zu niedrig und nicht zu hoch, was auf eine gute Ernte hoffen ließ. Die Luft roch feucht und modrig, und die Hitze des Sommers war gemäßigteren Temperaturen gewichen.


    Tutanchamun verbrachte die meiste Zeit der Reise an Deck, wo er sich entweder in seine Schriften vertiefte oder die Landschaft betrachtete, die an ihm vorbeiglitt.


    In Mennefer angekommen, fand er Anchesenamun in guter Verfassung vor. Kaum hatte Tutanchamun jedoch seine Staatsgeschäfte wieder aufgenommen, erkrankte er selbst.


    Fast zwei Wochen lang litt er unter Fieberschüben, die sich mit Schüttelfrost abwechselten und ihn an sein Bett fesselten.


    „Mögen die Götter ihm und uns gnädig sein“, murmelte Eje besorgt. „Es ist zweifellos die Sumpfkrankheit, die durch Mückenstiche ausgelöst wird. Man sollte um diese Zeit des Jahres, wo die Mücken wegen der Feuchtigkeit des Bodens besonders zahlreich sind, sich nicht viel draußen aufhalten. Er hätte überhaupt nicht reisen sollen.“


    Tey tätschelte beruhigend seine Hand.


    „Sei zuversichtlich. Seine Majestät ist jung und kräftig, und das Fieber ist, den Göttern sei Dank, nicht allzu hoch. Er wird es schaffen.“


    So war es auch.


    Als Pharao wieder ganz hergestellt war, ging Anchesenamun, die ihn während seiner Krankheit fürsorglich umsorgt hatte und nicht von seiner Seite gewichen war, in die Tempel der wichtigsten Götter, Amun, Ptah von Mennefer und Sechmet, und brachte ihnen Dankesopfer dar.


    Unterdessen beriet sich Tutanchamun des Öfteren mit Maya und Haremhab bezüglich der Finanzierung eines möglichen Kriegszugs gegen Kadesch. Sie hatten die Ausgaben in ihrer voraussichtlichen Höhe kalkuliert, und verglichen diese mit den Rücklagen in den Schatzhäusern der Beiden Länder.


    „Es wird eng“, stellte Maya bedauernd fest, nachdem sie sich wieder einmal zu dritt die Köpfe heiß gerechnet hatten.


    „Meinst du, wir können die fehlende Differenz durch Einsparungen hier und da wettmachen?“, fragte Tutanchamun hoffnungsvoll.


    Maya versuchte, sich durch seine schwere Perücke hindurch am Kopf zu kratzen. Warum er wohl immer diese unförmigen Dinger trägt, wunderte sich Tutanchamun, der sich ohne Kopfbedeckung am wohlsten fühlte. Wie so oft trug er nur das goldene, mit kleinen Scheiben aus Karneol besetzte goldene Diadem als Zeichen seiner Königswürde.


    „Tja, das wird schwer, aber es ist nicht ganz unmöglich“, erwiderte der Schatzmeister. „Ich muss noch einmal alles von vorn bis hinten durchrechnen. Wenn es so nicht klappt, kommen wir um eine besondere Erhebung von Steuern nicht herum.“


    Tutanchamun seufzte.


    „Das wollte ich eigentlich vermeiden“, sagte er. „ Nicht nur wegen der zusätzlichen Belastung für die Bevölkerung, sondern auch, weil dies Aitakamas Spione, die er zweifellos überall eingeschleust hat, hellhörig machen könnte. Sie werden sich denken können, dass ich die zusätzlichen Mittel zur Ausrüstung und Verpflegung meiner Armee brauche, und dann kann sich Aitakama in Ruhe auf einen Angriff und auch auf eine eventuelle Belagerung seiner Stadt vorbereiten.“


    „Dem können wir vielleicht vorbeugen“, ließ sich Haremhab vernehmen, „indem wir in einer offiziellen Verlautbarung einfach einen anderen Verwendungszweck angeben.“


    Tutanchamun und Maya schauten ihn überrascht an.


    „Wie zum Beispiel?“, wollte ersterer wissen.


    „Wir könnten vorgeben, Mittel für den Bau weiterer Tempel und deren Ausstattung zu benötigen“, schlug der General vor. „Das würde eventuellen Spionen glaubwürdig erscheinen, denn sie wissen, dass die Restauration noch in vollem Gange ist.“


    Tutanchamun überlegte kurz.


    „Ja“, nickte er beifällig, „ich glaube, das gefällt mir. Es hieße, diesen falschen Hundesohn Aitakama, der uns nichts als Lügen auftischt, mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Haremhab, du musst mich von jetzt an noch härter trainieren. Selbst wenn ich kurz vor dem Umfallen bin und darum bettle, aufhören zu können, darfst du kein Mitleid zeigen. Ich muss an meine Grenzen gehen, verstehst du?


    Ich will dieses Mal die Schlacht nicht vom Rande aus erleben, sondern ich will ganz vorne mit dabei sein. Vor allem will ich diesen Heuchler persönlich von seinem Thron herunterholen und seine Stadt einnehmen, in die er sich verschanzt hat.“


    Haremhab lächelte angesichts des Eifers, den der junge König an den Tag legte.


    „Wie Deine Majestät wünscht“, versicherte er.


    „Gut“, schloss Tutanchamun. „Gehen wir an die Arbeit.“


    Womit die Audienz beendet war.


    


    Tutanchamun tat, was er angekündigt hatte. Wenn er nicht an Anchesenamuns Seite oder in der Audienzhalle war, dann war er auf dem Trainingsplatz anzutreffen. Er perfektionierte seine Treffsicherheit im Bogenschießen im Stand und aus dem fahrenden Streitwagen heraus, übte sich im Nahkampf mit Schwert und Schlagstock und im Schwimmen. Seinen Streitwagen lenkte er inzwischen besser als Haremhab selbst.


    Audienzen hatte er auf das absolut notwendige Minimum reduziert. Seine Gedanken waren bei seiner hochschwangeren Frau, die über häufig auftretende Wehen klagte und kaum noch ein paar Schritte laufen konnte, ohne sich hinsetzen zu müssen.


    Besorgt fragte er Maia, ob das normal sei. Schließlich erwartete Anchesenamun ihr Kind erst in gut einem Monat.


    „Das ist nichts Ungewöhnliches“, beruhigte sie ihn. „Bei vielen Frauen setzen die Wehen sogar noch früher ein. Das war auch bei mir so. Diese Wehen bereiten den Körper nur auf die eigentliche Geburt vor. Sie kommen und gehen, leiten die Geburt des Kindes aber noch nicht ein.“


    Doch kurz darauf wurde Anchesenamun plötzlich von starken Wehen überkommen, die nicht mehr aufhörten, sondern im Gegenteil immer stärker wurden. Sie schrie vor Schmerzen, verlor ihr Fruchtwasser und wurde schnellstens in den Geburtspavillon gebracht, der in weiser Voraussicht bereits errichtet worden war.


    „Es ist noch fast einen ganzen Monat zu früh“, flüsterte Tutanchamun Maia zu, bevor sie zu Anchesenamun eilte. In seinem Gesicht stand die Angst um seine Frau und sein Kind deutlich geschrieben.


    „So die Götter wollen, wird euer Kind leben“, murmelte sie zurück.


    Damit eilte sie davon.


    Tutanchamun blieb nichts anderes übrig, als in seinen Räumen auf und ab zu gehen und inbrünstig auf einen positiven Ausgang dieser verfrühten Geburt zu hoffen, und darauf, dass Anchesenamun keine allzu großen Qualen durchstehen musste.


    Er wollte beten, doch erst musste er sich darüber klar werden, an welchen Gott er sein Gebet richte wollte.


    In seinem Volk wurden in einer solchen Situation Gebete fast ausschließlich an Tawaret, die flusspferdgestaltige Göttin der Geburtshilfe, oder Bes, den missgestalteten Zwerg, der für Familie, Musik und Tanz zuständig war, gerichtet. Vielleicht auch noch an die Muttergottheiten Isis und Mut, oder an die löwenköpfige Sechmet, die Göttin der Heilkunde und Medizin.


    Er hatte nie jemanden gesehen, der ein Gebet für den glücklichen Ausgang einer Geburt und ein gesundes Kind an einen der wirklich großen Götter wie Amun, Atum oder Ptah gerichtet hätte. Vielleicht meinten die Leute, dass diese Götter sich nur mit den wirklich wichtigen Dingen befassten wie Staatsangelegenheiten, Katastrophen, Dürren oder dem Ausgang eines Krieges. So wie er als König sich nicht mit den Alltagsproblemen jedes Bauern oder den Streitigkeiten zwischen Nachbarn auseinandersetzen konnte, sondern nur über die wichtigsten Probleme der Beiden Länder entschied.


    Der Unterschied war aber der, dass er nur ein Mensch war, wie er selbst und alle seine Untertanen genau wussten. Er konnte niemals mehr leisten, als ein Mensch zu leisten imstande war, daher wurden ihm von vornherein nur die wichtigsten Anliegen vorgelegt.


    Aber die Götter wie Amun, Atum und Ptah, ihnen allen wurde Allmacht und Allwissenheit zugeschrieben. Wenn dem so war, dann musste es ihnen möglich sein, auch auf die kleinste Bitte in der unbedeutendsten Angelegenheit zu reagieren.


    Während seiner Studien der religiösen Schriften, die er aus Waset mitgebracht hatte, war er auf einige sehr interessante Passagen gestoßen, die ihm bis dahin nicht bekannt gewesen waren. Sie befassten sich mit der herausragenden Rolle des Gottes Amun in der Schöpfung der Welt und des Universums und beschrieben sein Wesen. Sein Name bedeutete „der Verborgene“, und in einem der Texte hatte Tutanchamun über ihn gelesen:


    Er ist verborgen vor den Göttern, und seine Natur ist unbekannt.


    Er ist weiter als der Himmel, er ist tiefer als die Duat.


    Keiner kennt sein wahres Aussehen,


    kein Bild von ihm wurde in den Schriften überliefert.


    Niemand kann ihn akkurat bezeugen.


    Er ist zu geheim, als dass seine Großartigkeit entdeckt werden könnte,


    er ist zu groß, als dass er erforscht werden könnte,


    zu mächtig, als dass man ihn erkennen könnte.


    
 Diese Beschreibung der Natur des Gottes hatte ihn zutiefst beeindruckt, entsprach sie doch dem, was er von einem wahrlich göttlichen Wesen erwartete.


    Die Behauptung „Keiner kennt sein wahres Aussehen, kein Bild von ihm wurde in den Schriften überliefert“ hatte ihn jedoch dazu veranlasst, den Rat des Hohepriesters Parenefer einzuholen.


    „Wenn Amun so geheim ist und niemand sein wahres Aussehen kennt“, hatte er den Priester gefragt, „warum wird er dann in unzähligen Statuen dargestellt, die meist die Gesichtszüge des jeweils regierenden Herrschers aufweisen? Und warum wird er in Waset als Teil der Triade verehrt, in der er wie ein Mensch eine Frau und ein Kind hat? Wie passt das alles zusammen?“


    Parenefer hatte nicht lange nachgedacht, sondern nur resigniert mit den Schultern gezuckt.


    „Der Einwand Deiner Majestät ist völlig berechtigt“, hatte der Priester geantwortet. „Das eine verträgt sich eigentlich nicht mit dem anderen. Auch ich habe während meiner Studienzeit über dieses Problem nachgedacht, denn entgegen allgemeiner Auffassung bin ich nicht vorrangig an Macht und Einfluss, sondern an religiösen Inhalten interessiert.“


    „Und was haben deine Überlegungen ergeben?“, hatte Tutanchamun nachgehakt.


    „Ich bin zu dem Ergebnis gekommen“, erläuterte Parennefer, „dass das Wesen Amuns tatsächlich allen und allem verborgen ist, dass er von transzendenter Natur, das heißt von der Natur unabhängig ist, während alle anderen Gottheiten Teil des von Amun geschaffenen Universums sind und je einen oder mehrere Aspekte der Natur verkörpern.


    Das Problem ist, dass wir Menschen nicht mit der Transzendenz unseres Schöpfers umgehen können. Wir haben das Bedürfnis, uns mit ihm zu identifizieren, und das können wir nur, wenn wir ihm menschliche Eigenschaften zuschreiben und ihm ein menschliches Antlitz geben. Besonders wenn wir beten, wenn wir unseren Gott loben oder ihn um etwas bitten wollen, möchten wir ihn in sichtbarer Form vor uns haben. Daher die Vielzahl von Statuen der Götter, die niemand in ihrer wahren Form gesehen hat.


    Das Bedürfnis nach Identifikation mit dem Verborgenen kulminiert in der Anbetung der Triade von Waset, die als das Sinnbild der idealen Familie angesehen wird.“


    Je mehr Tutanchamun über diese Erläuterung des Hohepriesters nachgedacht hatte, desto einleuchtender war sie ihm erschienen. Ja, das Anfertigen von Statuen und Amuletten war das Machwerk von Menschen, mit dem er sich wohl oder übel abfinden musste, das aber nichts an der transzendenten Natur des wahren Schöpfergottes Amun änderte.


    Amuns Rolle als einziger Urheber der Schöpfung der sichtbaren Welt war in einem anderen Text ausführlich beschrieben worden. Er begann mit dem Moment, der der Schöpfung unmittelbar voranging:


    Er (Amun) begann zu sprechen inmitten völliger Stille,


    um zu erschaffen, was da ist und es zum Leben zu erwecken.


    Du hast die Evolution aus nichts eingeleitet,


    die Enneade ist in deinem Körper enthalten.


    Jeder Gott ist in deinem Bild


    vereint in Deiner Person.


    Du bist zuerst entstanden, Du hast Deine Existenz ganz am Anfang begonnen.


    Amun, dessen Existenz selbst den Göttern verborgen bleibt,


    der allerälteste, edler als sie sind,


    er ist der Große von Iunu.



    Die Vorstellung völliger Dunkelheit und Stille, die plötzlich durch die schöpferische Rede Amuns unterbrochen wurde, hatte ihn mit tiefer Ehrfurcht erfüllt. Nur Amun war bereits vor der Schöpfung existent gewesen, alle anderen Götter, sogar Atum oder Ptah, die den diversen Mythen zufolge selbst an der Schöpfung beteiligt gewesen waren, hatten nur eine untergeordnete Rolle gespielt. Die Frage war, ob die anderen sogenannten Götter, die ihrerseits von Amun als Teil der Natur geschaffen worden waren, der Anbetung würdig waren. Oder ob sie überhaupt als separate Gottheiten existierten, da sie als „vereint in Deiner Person“ bezeichnet wurden.


    Tutanchamun tendierte zu der Auffassung, dass die Anbetung Amuns allein genügte, da man damit gleichzeitig auch alle anderen Gottheiten anbetete. Damit wären theoretisch alle Tempel, die nicht Amun geweiht waren, als Gebetsstätten überflüssig.


    Er wusste jedoch, dass er die Tempel, mochten sie überflüssig sein oder nicht, nicht anrühren konnte und auch nicht wollte. Er würde seine persönliche Auffassung und Interpretation religiöser Fragen anderen nicht aufzwingen. Schon gar nicht seinem gesamten Volk. Das hatte schon zu Echnatons Zeiten mit der Anbetung des Aton nicht funktioniert, und es würde auch jetzt nicht funktionieren.


    Er würde die Restauration aller Götter weiterhin so betreiben, wie er sie begonnen hatte, mit Amun an der Spitze.


    Sollte sich jedermann selbst entscheiden, welche Götter er anbetete und welche nicht.


    Er hatte sich entschieden.


    Seine Gedanken kehrten zu Anchesenamun zurück, die gerade die Qualen des Gebärens durchlitt, und er begann in Gedanken zu Amun zu beten.


    Er betete, dass seine Frau und sein Kind leben würden. Er hoffte, dass sein Gebet erhört würde, und machte sich gleichzeitig auf das Schlimmste gefasst.


    Er hatte gut daran getan, denn mehrere Stunden später wurde er in den Geburtspavillon gebeten. Anchesenamun hatte die Geburt körperlich gut überstanden, war aber ein seelisches Wrack. Sie lag auf ihrer Seite und schluchzte unaufhörlich.


    Maia, Tey und Sitamun standen alle weinend um den kleinen Körper herum. Als Tutanchamun näher trat, wichen sie zur Seite. Nur Maia blieb neben ihm stehen.


    Sie gab ihm Zeit, seine leblose Tochter zu betrachten. Sie war fast so groß wie ein voll ausgetragenes Neugeborenes, und die Nabelschnur war bereits abgetrennt worden. Das kleine, dunkel verfärbte Gesicht verriet die Ursache der Tragödie. Dennoch fragte Tutanchamun tonlos, was geschehen sei.


    Maia atmetet tief durch, bevor sie antwortete.


    „Die Geburt ging gut voran, doch als die Kleine geboren war, atmete sie nicht. Wir bemühten uns, sie zum Schreien zu bringen, doch sie konnte nur ganz leise wimmern. Während die Hebamme die Nabelschnur abtrennte, sahen wir, wie die Arme verzweifelt nach Luft rang. Doch offensichtlich bekam sie nicht genug, und wir konnten nur hilflos mit ansehen, wie sie kämpfte und blau anlief, bis…“


    Sie konnte nicht mehr weitersprechen.


    Sitamun trat hinzu und legte eine Hand tröstend auf die Schulter ihres Bruders.


    „Es tut mir so leid“, sagte sie, und auch ihre Stimme zitterte. „Sie wäre so ein schönes Kind geworden, aber ihre Lungen waren noch nicht kräftig genug.“


    Tutanchamun nickte und legte seine Hand kurz auf die ihrige.


    Dann trat er zu Anchesenamun und ging neben ihrem Bett auf die Knie. Er nahm ihre Hand.


    „Liebes, ich weiß, was du durchgemacht hast, und ich bin so stolz auf dich, dass du uns diese wunderschöne Tochter geschenkt hast. Leider“, hier musste auch er gegen die Tränen ankämpfen, „war es ihr nicht vergönnt, hier bei uns zu bleiben. Die Götter haben es anders gewollt. Wir werden sie im Jenseits wiedersehen, wenn auch unsere Zeit gekommen ist.“


    Anchesenamun hatte keine Reaktion auf seine Worte gezeigt. Sie hatte ihn nicht einmal angesehen. Sie weinte unentwegt, und er fragte sich, ob sie ihn überhaupt gehört hatte.


    Er schaute zu Maia, die ihm bedeutete, sich von Anchesenamun zu entfernen, und mit einem letzten Druck seiner Hand erhob er sich.


    Tutanchamun sah seine kleine Tochter noch einmal an. Zwei meiner Kinder sind qualvoll erstickt, schoss es ihm durch den Kopf. Vermutlich.


    „Anchesenamun hat den Todeskampf ihres Babys mitangesehen“, raunte Maia ihm zu. „Wir haben die Kleine vor ihr abgeschirmt, aber als wir auf ihre Fragen nicht antworteten, stand sie plötzlich von ihrem Bett auf, was sie so unmittelbar nach der Geburt gar nicht hätte tun dürfen, und schaute ihr Kind an. Es muss furchtbar für sie gewesen sein, und ich fürchte, sie wird viel Zeit brauchen, sich von diesem Schrecken zu erholen.


    Du musst jetzt sehr viel Geduld mit ihr haben, und im Moment kannst du nicht viel für sie tun.“


    


    ***************


    


    Wieder begann eine Zeit der Trauer, und wieder beriet sich Tutanchamun mit Chaemwese im Haus des Lebens. Diesmal ging es nicht um die Bestimmung der Todesursache, sondern um die Art und Weise, wie der kleine Körper am besten mumifiziert werden sollte.


    „Ich will, dass sie mit besonderer Vorsicht behandelt wird“, wies Tutanchamun den Mumifizierer an. „Wird es dir möglich sein, die Organe zu entnehmen, ohne den Körper zu beschädigen?“


    Chaemwese nickte.


    „Ja, sei unbesorgt, Majestät.“ Er verzichtete taktvoll auf den Hinweis, dass er bei dem kleinen Thutmose bereits das gleiche Problem bewältigt hatte.


    „Ich werde die Prozedur selbst ausführen, um kein Risiko einzugehen“, erklärte Chaemwese. „Wenn es Deine Majestät erlaubt, will ich einen weiteren Vorschlag machen.“


    „Sprich.“


    „Um den Gliedmaßen, die im Vergleich zum Körper nach der Mumifizierung sehr dünn wirken werden, ein lebensechteres Aussehen zu verleihen, könnte ich eine besondere Technik anwenden. Dabei schiebt man flache Leinenkissen unter die Haut von Armen und Beinen, bevor der Körper in Natron gelegt wird. Das bewirkt, dass die Glieder hinterher in richtiger Proportion zum Leib stehen, der ja auch ausgestopft wird. Diese Technik wurde, wenn ich mir diese Anmerkung erlauben darf, bereits bei dem großen Amunhotep Nebmaatre, dem Vater Deiner Majestät, angewandt.“


    Tutanchamun nickte zustimmend.


    „Versuche es. Und jetzt lass mich einen Augenblick allein.“


    Chaemwese verbeugte sich tief und verließ den Raum.


    Tutanchamun wollte sich allein von seiner Tochter verabschieden. Anchesenamun hatte es nicht geschafft, ins Haus des Lebens zu kommen. Ihr Schmerz war noch zu groß.


    Auch er fühlte jetzt den Schmerz, den er bei Thutmose nur ansatzweise gefühlt hatte. Er hatte sich auf dieses Kind gefreut und darauf, es gemeinsam mit Anchesenamun aufzuziehen. Der Traum war geplatzt.


    Er küsste das kalte Gesicht und wandte sich ab.


    Als er seine Tochter das nächste Mal sah, war ihr Körper ausgetrocknet, die Haut grau, aber die Form war erstaunlich lebensecht. Er dankte Chaemwese für seine ausgezeichnete Arbeit. Jetzt musste die Mumie nur noch mit Ölen behandelt, in Leinenbinden gewickelt und mit Amuletten versehen werden.


    Die Zeit der Trauer näherte sich damit ihrem Ende.


    Anchesenamuns Zustand hatte sich nach und nach gebessert. Physisch gesehen war sie bereits wieder in der Lage zu empfangen, wie der königliche Leibarzt Pentu versicherte. Tutanchamun nahm sich jedoch vor, eine Schwangerschaft nach Möglichkeit zu vermeiden, bis seine Frau auch gefühlsmäßig wiederhergestellt war.


    Endlich war es Anchesenamun gelungen, über das Erlebte mit ihm zu sprechen. Sie erzählte davon, wie schrecklich es gewesen war, dem Todeskampf ihrer kleinen Tochter zusehen zu müssen, und wie leer und beraubt sie sich gefühlt hatte, betrogen um den Lohn ihrer Qualen und Mühen.


    Auf Anchesenamuns ausdrücklichen Wunsch hin hatten sie begonnen, die kleine Meresanch gemeinsam zu besuchen. Das Spiel mit dem Mädchen, das bald ein Jahr alt wurde, tat ihr gut, wenn Tutanchamun auch manchmal Tränen in ihren Augen glitzern sah. Er selbst war jetzt geradezu vernarrt in die Kleine, was er jedoch aus Rücksicht auf Anchesenamuns Gefühle nicht allzu offen zeigte.


    Kurz darauf wurde das kleine Mädchen, das keinen Namen erhalten hatte, da es nicht wirklich in dieser Welt gelebt hatte, in einem weiteren kleinen Schachtgrab in Wasets Ort der Wahrheit beigesetzt. Sie lag mit einer winzigen vergoldeten Maske in zwei ineinander geschachtelten vergoldeten Särgen und wurde vorsichtig zusammen mit den notwendigsten Grabbeigaben den Schacht hinabgelassen.


    Dies war jedoch nur die vorläufige Grabstätte der kleinen Prinzessin, denn mit dem Tod ihres Vaters oder ihrer Mutter würde sie in deren Grab umgebettet werden.


    Tutanchamun hoffte inbrünstig, dass er zum letzten Mal das Begräbnis eines nahen Familienangehörigen hatte miterleben müssen.


    Anchesenamuns Trauer kehrte in einem gewaltigen Ausbruch noch einmal zurück, dann schien sie mit dem Tod ihres ersten Kindes abgeschlossen zu haben.


    Noch vor Beginn des achten Regierungsjahres war sie erneut schwanger.


    



    

  


  
    Achtes Kapitel - Jahr 8


    


    


    „Wie kommst du denn auf diese Idee, Anchesenamun?“


    Prinzessin Sitamun hatte vor Erstaunen die Augen so weit aufgerissen, dass sie ihr fast aus dem Kopf fielen, was sie jedoch nicht daran hinderte, sich gleichzeitig ein Stück herrlich süßes Mandelkonfekt in den Mund zu schieben.


    „So etwas habe ich mein Leben lang noch nicht gehört“, fuhr sie genüsslich kauend fort.


    Die junge Königin rutschte unsicher auf ihrem Stuhl hin und her, bis Tia, die ihr die fast hüftlangen tiefschwarzen Haare kämmte, sie bat, still zu sitzen.


    „Ich meine ja nur“, begann Anchesenamun, „es könnte etwas dran sein. Braucht ein Kind im Mutterleib nicht seine Ruhe, um sich gesund entwickeln zu können?“


    Sitamun seufzte. Die Königin war eindeutig zu leichtgläubig und zu leicht zu beeinflussen. Wie ihr Vater Echnaton, der seinerzeit den Lippenbekenntnissen seiner speichelleckenden Höflinge ebenso leicht Glauben geschenkt hatte. Als er die Wahrheit erkannt hatte, war es zu spät gewesen.


    „Das ist sicher richtig, aber der Mutterleib ist ein derart sicherer und geschützter Ort, dass die Mutter ruhig alle normalen Tätigkeiten weiterführen kann, ohne dass ihr Kind Schaden erleidet.“


    Sie hatte das Wort „alle“ besonders betont, was der Königin nicht entgangen war.


    „Denk nur an all die einfachen Hausfrauen“, fuhr Sitamun fort, „die während ihrer Schwangerschaft alle Aufgaben rund um den Haushalt erledigen und manchmal sogar auf den Feldern mitarbeiten. Und an all die schwangeren Frauen, die ihre ehelichen Beziehungen mit ihren Ehemännern nicht einstellen, weil diese meist eben nur diese eine Frau haben. Sie alle tragen ihre Kinder aus, abgesehen von manchen, die Fehlgeburten erleiden, aber das kann immer passieren.


    Wer auch immer dir erzählt hat, liebe Nichte, dass geschlechtliche Beziehungen während der Schwangerschaft schädlich sind, hatte entweder keine Ahnung, oder wollte absichtlich einen Keil zwischen dich und Pharao treiben. Schließlich hält es kein Mann so lange ohne eine Frau aus. Und nur weil Pharao neulich die dumme Mutnofret in die Wüste geschickt hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er nicht bei einer anderen schwach werden könnte.


    Du weißt so gut wie ich, dass er nur mit den Fingern zu schnippen braucht, und schon stehen mindestens zehn Frauen vor seiner Schlafzimmertür. Er würde nicht gerne von ihnen Gebrauch machen, wie ich ihn kenne, aber wenn er gezwungen wäre…“


    Der unvollendete Satz hing bedrohlich in der Luft.


    Tia bedeutete ihr mit den Augen, nicht weiterzureden.


    Sitamun fragte sich, wer Anchesenamun diesen Blödsinn aufgetischt hatte. Mutnodjemet vielleicht? Es wäre ihr zuzutrauen. Sie schien ihr Gift bei jeder Möglichkeit verspritzen zu wollen.


    Ob zwischen ihrem Bruder und seiner Frau alles in Ordnung war? Der Tod ihres ersten gemeinsamen Kindes war sicher ein Schock für beide gewesen. Ein Ereignis, das eine Beziehung erschüttern konnte, vor allem wenn sie schon vorher nicht allzu stabil war. Konnte eine Beziehung, die nicht auf echter Liebe aufgebaut war, überhaupt stabil sein?


    Die Zukunft würde es zeigen.


    „Ich weiß, dass Mutnodjemets Gerede Unsinn ist“, sagte Anchesenamun leise.


    Aha, dachte Sitamun, habe ich doch richtig vermutet.


    „Es ist nur so, dass ich so verzweifelt darauf bedacht bin, dieses Mal mein Kind so weit auszutragen, dass es leben kann. Vielleicht ist es ein Junge, und wir brauchen doch so dringend einen Thronfolger.“


    Jetzt tat sie Sitamun richtig leid. Sie versuchte, ihre Schwägerin aufzumuntern.


    „Tutanchamun hat eben erst Eje zum „Ältesten Sohn des Königs“ erklärt und damit offiziell zum Thronfolger ernannt. Mehrere Skarabäen wurden bereits zum Zwecke der Bekanntmachung an die wichtigsten Tempel und Verwaltungszentren der Beiden Länder gesandt.“


    Sitamun war stolz darauf, dass ihr Bruder dieselbe Methode der Verbreitung wichtiger Nachrichten gewählt hatte, von der ihr Vater Amunhotep seinerzeit Gebrauch gemacht hatte. Die Depeschen aus Stein oder Fayence hatten die Gestalt des heiligen Mistkäfers, der als Symbol der Erneuerung und Wiedergeburt verehrt wurde und dessen flache Unterseite mit der jeweiligen Nachricht beschrieben wurde.


    „Ja, aber das ist doch nur eine Notlösung“, wandte Anchesenamun ein. „Großvater ist schon so alt, dass Tutanchamun ihn vermutlich um ein Vielfaches überleben wird. Natürlich muss ich früher oder später einen Sohn gebären.“


    „Wie kommst du eigentlich darauf, dass es dieses Mal ein Junge ist?“, wollte Sitamun wissen.


    „Sicher bin ich mir da natürlich nicht“, gestand Anchesenamun. „Aber ich habe bis jetzt kaum unter Übelkeit gelitten, ganz im Gegensatz zu meiner ersten Schwangerschaft. Und da ich bald im vierten Monat bin, wird das hoffentlich auch so bleiben. Das ist doch ein Zeichen, dass das Baby ein Junge sein könnte, nicht wahr?“


    „Es könnte so sein, muss aber nicht“, antwortete Sitamun. Jetzt verstand sie, warum ihre Nichte so empfindlich war, was ihre Schwangerschaft betraf. Sie hoffte verstärkt auf einen Thronfolger.


    „Und wenn ich dieses Mal einen gesunden Jungen zur Welt bringe, werden endlich all die niederträchtigen Gerüchte verstummen, die mich seit Thutmoses Tod und mehr noch seit dem Tod meiner kleinen Tochter verfolgen.“


    Sitamun seufzte innerlich. Anchesenamun hatte Recht. Die hässlichen Gerüchte, die Pharao beinahe vollständig zum Schweigen gebracht hatte, indem er seine Große Königliche Gemahlin öffentlich in Schutz genommen hatte, waren nach ihrer Fehlgeburt wieder aufgeflammt. In allen Ecken und Korridoren des Palastes wurde geflüstert, dass die Totgeburt der Königin ihre Strafe für die Morde war, die Nofretete an den Babys im Frauenhaus verübt hatte. Von einem Fluch war die Rede, der auf dem Königshaus lastete, und davon, dass Anchesenamun vielleicht doch den kleinen Thutmose auf dem Gewissen hatte und nun dafür bestraft wurde. Niemand wusste, wie diese Gerüchte entstanden, und wer sie aufbrachte. Sie waren einfach da. Und sie waren nicht totzukriegen.


    Es musste eine unheimliche Belastung für die Königin sein. Und sie konnte nichts dafür.


    „Anchesenamun“, sagte Sitamun eindringlich, „ich hoffe so sehr und bete dafür, dass alles so kommt. Aber falls es nicht so sein sollte, dann musst du gewappnet sein. Du musst auf jeden Schicksalsschlag vorbereitet sein, und du musst dir vor allem ein dickeres Fell zulegen. Dann kann dir kein Gerede und kein Geläster etwas anhaben.“


    „Das sagt mir Tutanchamun auch immer wieder“, bemerkte Anchesenamun, während sie ihren aufwendig geflochtenen Zopf in ihrem silbernen Handspiegel begutachtete.


    „Ich glaube, er kann mit diesen Dingen besser umgehen als ich. Er ist ja auch ein Mann, da empfindet er eine Fehlgeburt nicht als persönliche Niederlage.“


    Sitamun beobachtete Tia, die gerade die Utensilien, die sie zum Frisieren gebraucht hatte, wegräumte. Sie fragte sich, wie viel Tia wohl über die Vorfälle in Echnatons Frauenhaus wusste. Sie war Nofretetes enge Vertraute gewesen. Womöglich hatte Tia selbst in Nofretetes Auftrag Hand an eines oder mehrere der Kinder gelegt? Sitamun schauderte es bei diesem Gedanken.


    Sie mochte nicht länger bleiben. Außerdem musste sie mit Maia reden. Sie erbat sich Anchesenamuns Erlaubnis zu gehen.


    


    ***************


    


    „Es hilft alles nichts, wir kommen nicht drum herum“, sagte Maya bedauernd.


    Seine Audienz mit Pharao war vorüber, und sie entspannten sich beide in Ejes Garten. Das hatten sie auch bitter nötig, so wie sich Tutanchamun und Maya die Köpfe heiß geredet hatten.


    „Nun sei nicht so betrübt“, sagte Eje mit Blick auf seinen Neffen. Der alte Mann saß vornübergebeugt auf der Vorderkante seines Stuhls und stützte sein Gewicht auf den vergoldeten Gehstock, den er jetzt meist bei sich trug. „Besondere Steuererhebungen sind zu allen Zeiten und unter fast allen Königen vorgekommen. Sie sind unumgänglich, wenn besondere Bauprojekte oder Feldzüge anstehen.“


    „Das mag sein“, räumte Tutanchamun ein. „Dennoch widerstrebt es mir zutiefst, der Bevölkerung weitere Steuern aufzuerlegen, wo ihre regulären jährlichen Abgaben schon die Obergrenze dessen darstellen, was sie zu geben imstande sind. Wir müssen unbedingt eine Klausel in mein Dekret aufnehmen, die die ärmeren Familien vor den Steuereintreibern schützt. Ich möchte vorrangig die wohlhabenden Privatleute und die Tempel besteuern. Wenn unser Feldzug erfolgreich ist, bekommen sie ohnehin mehr zurück, als sie gegeben haben, denn Kadesch ist eine reiche Stadt.“


    Sowohl Maya als auch Eje nickten beifällig.


    „Ist es nicht auffallend, dass Aitakama schon lange nichts von sich hat hören lassen?“, bemerkte der letztere.


    „Onkel, meinst du, er hat jetzt schon Wind von der Sache bekommen?“, fragte Tutanchamun.


    „Ich weiß es nicht“, gab Eje zurück. „Entweder das, oder er heckt selbst irgendetwas aus. Jedenfalls sind mindestens fünf Monate vergangen, ohne dass eine seiner üblichen Loyalitätsbeteuerungen eingetroffen wäre. Das hat es bis jetzt noch nicht gegeben.“


    Tutanchamun hatte bei diesen Worten die Stirn gerunzelt.


    „Wenn er wirklich schon etwas von unseren Plänen mitbekommen hat“, sagte er leise, „dann bedeutet das, dass einer oder sogar mehrere seiner Spione mitten unter uns sein müssen. Wir haben diese Dinge bislang nur im engsten Kreis besprochen.“


    „Das stimmt für den Fall, dass er tatsächlich etwas weiß“, entgegnete Eje. „Aitakamas Schweigen kann aber auch ganz andere Gründe haben, oder es kann einfach nur Zufall sein.“


    „Das wäre schon ein komischer Zufall“, knurrte Tutanchamun. „Wie dem auch sei, ich bin der Meinung, dass wir so schnell wie möglich zuschlagen sollten. Am besten wäre es, wenn wir in zwei Monaten losmarschieren. Maya, wie lange wird die Einziehung der Steuern voraussichtlich dauern?“


    Der Vorsteher des Schatzhauses lächelte gequält. Er bremste den Tatendrang seines jungen Herrschers nur ungern.


    „Majestät, ich bedaure es sehr, aber vor Ablauf von drei Monaten können wir in keinem Fall mit dem Eintreffen der Abgaben rechnen. Vielleicht dauert es sogar länger.“


    „Warum geht das nicht schneller?“, fragte der junge König ungeduldig.


    „Deine Majestät muss bedenken, dass sich die Steuererhebung über die ganze Länge der Beiden Länder erstreckt. Vom Delta bis Elephantine. Das dauert seine Zeit.“


    „Gut, gut.“ Tutanchamun klopfte ungeduldig mit dem Fuß. „Dann warten wir eben so lange.“


    „Darf ich fragen, worauf wir warten?“


    Nacht-Min, der eben den Garten seines Vaters betreten hatte, hatte die letzten Worte aufgeschnappt.


    „Setz dich erst einmal hin“, wurde er von seinem Cousin aufgefordert.


    Nacht-Min nahm auf einem Stuhl neben Tutanchamun Platz.


    „Mit dem Feldzug gegen Kadesch müssen wir länger warten, als mir lieb ist“, klärte dieser ihn auf. „Die Steuererhebung dauert mindestens drei bis vier Monate, wie mir Maya eben erklärt hat. Und dann werden wir erst die Mittel haben, um die Truppen anständig auszurüsten und zu trainieren. Bis wir bereit zum Abmarsch sind, können gut sechs Monate ins Land gehen. Und Aitakama hüllt sich derzeit in verdächtiges Schweigen.“


    „Kein Grund zur Sorge“, beruhigte ihn Nacht-Min. „Mit dem Training der Soldaten können wir auch schon früher anfangen. Und der Hundesohn von Kadesch wird seinen Denkzettel schon noch früh genug bekommen.“


    „Und vielleicht kann uns bis dahin Huy etwas unter die Arme greifen“, ließ sich sein Vater vernehmen. „Er ist bereits seit mehreren Monaten wieder in Nubien und sammelt fleißig Tribut ein.“


    „Ja, das wäre natürlich noch besser“, überlegte Tutanchamun. „War seine Frau eigentlich wirklich ganz geheilt, als sie mit ihm nach Ibschek gereist ist?“


    Nacht-Min wurde ernst.


    „Ja, sie war geheilt, oder wenigstens hatte es den Anschein. Aber leider scheint ihre Krankheit wieder ausgebrochen zu sein. Das hat mir Turi erzählt, den ich vorhin auf dem Übungsplatz getroffen habe.“


    Alle schwiegen betroffen.


    Dann fragte Eje: „Ist es schlimm?“


    „Bis jetzt hustet sie wieder und hat Fieber. Meinst du, sie kann es noch einmal schaffen, Vater?“


    Eje atmete tief durch, bevor er antwortete.


    „Das wissen allein die Götter. Aber es ist schwer, den Dämon zu bekämpfen, wenn er zurückkehrt. Das war auch bei Tara so.“


    Er musste es nicht weiter ausführen. Jedermann bei Hof wusste, dass Ejes erste Frau die schlimme Krankheit des blutigen Hustens zunächst überstanden hatte, dem heftigen Rückfall dann jedoch erlegen war.


    Tutanchamun war ehrlich betrübt über diese schlechte Nachricht. Er stellte sich vor, dass Huy vielleicht schon wieder um das Leben seiner Frau bangte. Und dass Sitiah womöglich bald ihre Mutter verlieren könnte.


    „Mögen die Götter Taemwadjsi beistehen und sie noch einmal gesund machen“, sagte er. „Unter diesen Umständen will ich den Königssohn von Kusch nicht bedrängen. Wenn er die Möglichkeit dazu hat, wird er uns bestimmt von sich aus unterstützen.“


    Er trank seinen Weinbecher aus, den er während des Gesprächs ganz vergessen hatte, und erhob sich, was ihm alle anderen nachtaten.


    „Maya, sei so gut und setze einen Entwurf für das Dekret auf“, sagte er, bevor er sich zum Gehen wandte. „Es muss so bald wie möglich fertig sein. Und vergiss nicht, als Begründung die Gründung und Ausstattung von Tempeln anzugeben.“


    Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern verneigte sich der Schatzmeister.


    „Sehr wohl, Majestät.“


    „Wie geht es Anchesenamun?“, erkundigte sich Nacht-Min, der seinen Cousin noch ein Stück begleitete.


    „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, berichtete Tutanchamun. „Besser als während der ersten Schwangerschaft. Aber sie macht sich immer noch völlig verrückt vor Angst, auch dieses Kind zu verlieren. Genauer gesagt, es wird immer schlimmer. Ich kann ja durchaus nachvollziehen, dass sie sich unter Druck fühlt. Sie meint, sie muss dem Land dieses Mal unbedingt einen Thronfolger schenken. Anchesenamun fürchtet, dass sie vielleicht wie ihre Mutter nur Töchter oder, schlimmer noch, überhaupt keine lebenden Kinder gebären könnte. Sie lässt sich viel zu sehr von dem üblen Gerede der Leute beeinflussen. Und das ist schlecht. Ich wage gar nicht daran zu denken, was passieren wird, wenn auch dieses Kind nicht überleben sollte, mögen es die Götter verhüten.


    Wolltest du übrigens nicht deinen Vater besuchen? Warum bist du schon wieder gegangen?“


    „Vater hat gesagt, er müsse sich etwas hinlegen, und ich solle später zurückkommen“, erklärte Nacht-Min. „Sein Alter macht sich langsam bemerkbar. Er hat nicht mehr halb so viel Energie und Ausdauer, wie er früher hatte.“


    „Und ich habe ihn zu meinem Thronfolger eingesetzt.“ Tutanchamun schaute seinen Cousin amüsiert an. „Was habe ich mir dabei gedacht? Mögen die Götter mir so lange Leben schenken, dass ich wenigstens einen Sohn aufwachsen sehe.“


    „So sei es“, antwortete Nacht-Min. Nach kurzem Schweigen sprach er weiter.


    „Vorhin auf dem Übungsplatz habe ich übrigens ein paar interessante Gespräche überhört. Haremhab ist offensichtlich der Meinung, du hättest ihn zum Thronfolger bestimmen sollen, da er wesentlich jünger und tatkräftiger sei als Vater. Ich glaube, dass er nur mit Rücksicht auf mich davon Abstand genommen hat, noch mehr über Vater herzuziehen.“


    „Objektiv gesehen hat er natürlich Recht“, sagte sein Cousin. „Nicht nur in Bezug auf sein Alter, auch bezüglich seiner Fähigkeiten ist er der Mann, der im Fall meines Todes am ehesten dazu geeignet ist, die Beiden Länder zu regieren. Aber ich habe meine Entscheidung ja in der Hoffnung getroffen, dass mein Tod noch in weiter Ferne ist. Ich habe lediglich meine Pflicht erfüllt, die mir die Benennung eines Thronfolgers auferlegt.


    Außerdem taucht da gleich wieder das Problem mit Haremhabs unbändigem Ehrgeiz auf. Er hat alles erreicht, was ein Bürger von Kemet überhaupt nur erreichen kann. Nur die absolute Macht fehlt ihm noch. Wer weiß, zu welchen Taten er verleitet würde, wäre er der offizielle Thronfolger?“


    Nacht-Min schwieg betroffen.


    „Bei deinem Vater jedoch ist das anders“, fuhr Tutanchamun fort. „Ich habe nichts von ihm zu befürchten, denn er liebt mich, als wäre ich sein Sohn. Und auch ich sehe in ihm einen Vater, habe ich doch meinen eigenen kaum gekannt. Dennoch hoffe ich, dass meine Entscheidung nicht zum Tragen kommt.“


    Nacht-Min nickte heftig.


    „Gibt es sonst noch etwas Wissenswertes zu berichten“, fragte Tutanchamun.


    „Ja“, erwiderte Nacht-Min. „Haremhabs enger Freund Paramessu ist, nun, wie soll ich sagen, etwas…“


    „Eingeschnappt?“, schlug sein Cousin vor.


    „Ja, das könnte hinkommen“, lachte Nacht-Min. „Er ist natürlich gar nicht glücklich darüber, dass seine Schwester in den Haremspalast abgeschoben wurde. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass es weder ihm noch irgendeinem anderen zusteht, Pharaos Entscheidungen zu kritisieren.“


    „Noch dazu, wenn sie so wie diese ausschließlich meine privaten Angelegenheiten betreffen“, knurrte Tutanchamun. „Ich glaube noch nicht einmal, dass er in besonderem Maße an Mutnofrets Schicksal interessiert ist. Ihn stört nur, dass ihre Träume von einer glorreichen Zukunft als Mutter des nächsten Königs geplatzt sind. Und damit auch seine eigenen Hoffnungen auf eine verwandtschaftliche Verbindung mit dem Königshaus. Dabei hat sich Mutnofret das alles selbst zuzuschreiben mit ihrem niederträchtigen Verhalten.“


    Bei dem Gedanken an Mutnofret schnaubte er verächtlich. „Sie hat versucht, die Situation schamlos auszunutzen“, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, „als sie mich direkt nach dem Begräbnis meiner Tochter dazu animieren wollte, einen neuen Versuch mit ihr zu machen. Sie dachte wohl, meine Enttäuschung sei so groß, dass ich gleich mit ihr ins Bett steigen würde. Aber da hatte sie sich getäuscht. Und als ich ihr sagte, dass wir überhaupt nicht zueinander passten und ich kein Kind mehr mit ihr in die Welt setzen würde, fing sie an zu lamentieren, wie schlecht ich sie behandele und so weiter. Du hättest sie hören sollen, Nacht-Min, wie sie gezetert hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Völlig respektlos. Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, würde ich es kaum glauben. Schließlich ist mir der Kragen geplatzt, und ich habe sie nach Merwer verbannt. Dort kann sie sitzen und weben und den anderen ausgedienten königlichen Gemahlinnen ihr Leid klagen.


    Aber ich werde Paramessu wissen lassen, dass ich Mutnofret keine Steine in den Weg legen werde, sollte sich jemand finden, der sie heiraten will. Obwohl ich mir das nur schwer vorstellen kann. Und ansonsten hat er in der Sache nichts zu sagen.“


    Unterdessen waren sie am Eingang zu Anchesenamuns Gemächern angekommen. Nacht-Min, der schweigend zugehört hatte, trennte sich von seinem Cousin.


    


    



    ***************


    


    Anchesenamun war sich nicht sicher, ob es richtig war, was sie tat. Ihr Mann würde es nicht gutheißen, das wusste sie. Aber sie wollte alles versuchen, was ihrer Meinung nach helfen konnte, dass sie dieses Mal ihr Kind austrug. Dass es leben würde. Dass es so selbstverständlich atmen würde wie jeder andere Mensch auch, und nicht nach Luft ringend dunkel anlief.


    Schließlich tat sie es. Sie holte den Steinblock unter ihrem Bett hervor, legte ihn auf einen Tisch und kniete davor.


    Die Abbildung auf dem Stein war ihr wohl vertraut. In versunkenem Relief und mit kräftigen Farben bemalt war der Aton als Sonnenscheibe dargestellt, deren Strahlen in kleine Hände ausliefen. Zwei dieser Hände hielten dem darunter dargestellten Königspaar das Zeichen des Lebens, „Anch“, an ihre Nasen, um ihnen so den Atem des Lebens zu schenken.


    Bei dem Königspaar handelte es sich um Anchesenamuns Eltern, Echnaton und Nofretete. Außer ihnen waren noch ihre drei ältesten Töchter dargestellt, Meritaton, Maketaton, und sie selbst, die damals noch Anchesenpaaton hieß.


    Darstellungen dieser Art hatte es damals in Achetaton in solch großer Zahl gegeben, dass sie sie schon fast nicht mehr wahrgenommen hatte. Auf Tempelwänden, auf öffentlichen Gebäuden, in den Schreinen der Privathäuser, der Aton, Echnaton und Nofretete waren allgegenwärtig gewesen. Sie hatten eine solch feste Einheit gebildet, dass sie miteinander identifiziert wurden und der eine Teil ohne den anderen nicht existieren zu können schien.


    Dies hatte sich auf traurige Weise bewahrheitet, denn mit Echnatons Tod war auch die Herrschaft des Aton im Großen und Ganzen beendet gewesen.


    Nofretete , die während der letzten zwei Jahre Echnatons als gekrönte Pharaonin an der Seite ihres Mannes regiert hatte, hatte nach dessen Tod die Alleinherrschaft angetreten, was ihr jedoch nur für ein knappes Jahr vergönnt gewesen war. Sie starb auf mysteriöse Weise, doch die Umstände ihres Todes wurden nie näher untersucht. Zu eifrig war man darauf bedacht, mit dem Zwischenspiel von Achetaton abzuschließen und das illustre Königspaar aus dem Gedächtnis der Leute zu verbannen.


    Anchesenamun betrachtete ihr eigenes Abbild auf dem Relief. Als die jüngste der Prinzessinnen stand sie hintan. Sie erinnerte sich an die Fahrten im Streitwagen, die sie mit ihren Eltern täglich hatten machen müssen und die sie vom königlichen Palast die breite Prozessionsstraße entlang bis ins Innere der Stadt geführt hatten. Die königliche Familie war immer von zahlreichen Leibwächtern und Soldaten begleitet worden, und die Einwohner Achetatons hatten die Ränder der breiten Hauptstraße gesäumt. Besondere Freude hatte die kleine Prinzessin an den Höflingen gehabt, die die Prozession zu Fuß begleiten mussten und schwitzend und schnaufend hinter den Streitwagen hergelaufen waren.


    Anfangs hatte Anchesenpaaton diese Ausflüge geliebt. Doch dann hatte sie gemerkt, dass diese kein Freizeitvergnügen waren, sondern dass sie Teil eines ernsten politischen und religiösen Programmes waren. Ihre Eltern hatten es sich zur Aufgabe gemacht, mit diesen täglichen Rundfahrten die Reise der Sonnenscheibe nachzuahmen, wie sie jeden Tag von einem Horizont zum anderen wanderte. Und da mit dem Aufgang der Sonne die chaotische Zeit der Nacht endete und die Welt gleichsam zu neuem Leben erwachte, wurden sowohl die Reise der Sonne als auch die Reise in den goldenen Streitwagen mit der Schöpfung selbst gleichgesetzt.


    In diesem täglichen Schauspiel stellten sich Echnaton und Nofretete neben dem Aton als Schöpfer dar. Und die Prinzessinnen waren als lebende Manifestationen ihrer schöpferischen Kraft unabdingbar. Sie mussten an dem Ereignis teilnehmen, ob sie wollten oder nicht.


    Anchesenamun erinnerte sich daran, dass sie bei mehr als nur einer Gelegenheit von ihrer Mutter beinahe mit Gewalt auf den Streitwagen gezogen worden war. Weder Krankheit noch Müdigkeit waren als Entschuldigungsgrund akzeptiert worden. Und sie hatte auch nicht vergessen, dass ihre Mutter in dieser Beziehung wesentlich unnachgiebiger gewesen war als ihr Vater. Eher hätte man einen Stein erweichen können, als dass Nofretete Mitleid mit einer weinenden Tochter gehabt hätte.


    Kaltherzig hatte man sie hinter vorgehaltener Hand genannt. Und kaltherzig war sie sicherlich gewesen. Dennoch konnte Anchesenamun keinen Groll empfinden, als sie die Abbildung ihrer Mutter betrachtete. Im Gegenteil. Sie wollte so sein wie Mutter gewesen war, ein bisschen wenigstens. Sie wollte etwas von ihrer Kaltblütigkeit haben, damit sie mit ihren eigenen Problemen besser zurechtkam.


    Darum wollte sie den Aton bitten. Und um einen gesunden Sohn natürlich.


    Doch zunächst wollte sie den Aton mit der Rezitation der Lobeshymne gnädig stimmen, die ihr Vater eigens komponiert hatte. Sie hoffte, dass sie die Worte nach so vielen Jahren noch zusammenbrachte.


    Anchesenamun streckte die Arme in der typischen Gebetshaltung nach vorne aus. Sie begann zu rezitieren;


    „Dein Aufgang ist schön am Horizont des Himmels, lebender Aton, Beginn des Lebens.


    Wenn du erscheinst am östlichen Horizont, füllst du das ganze Land mit deiner Schön-


    heit. Mögest du schön….“


    
 „Majestät, Pharao will dich sehen!“


    Tias aufgeregte Stimme hatte ihre Rezitation abrupt beendet.


    Anchesenamuns Herz raste, ihre Hände zitterten, als sie den Steinblock vom Tisch nahm und zurück unter ihr Bett schob.


    „Was machst du denn da?“


    Die Stimme ihres Gemahls versetzte sie in noch größere Aufregung, obwohl sie keineswegs scharf geklungen hatte.


    „Oh, nichts, ich tue gar nichts“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich räume nur ein bisschen auf. Sei gegrüßt, mein Gemahl.“


    Tutanchamun sah seine Frau prüfend an. Er fand es angebracht, unter vier Augen mit ihr zu sprechen, daher schickte er die wartende Tia fort.


    Er setzte sich auf den nächstbesten Stuhl.


    „Komm, setz dich zu mir.“


    Anchesenamun folgte der Aufforderung und nahm ihm gegenüber Platz.


    Tutanchamun beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine.


    „Sag mir, warum du so aufgeregt bist. Sei unbesorgt, es passiert dir nichts.“


    Sie schielte verstohlen zu dem Block, der halb unter ihrem Bett hervorlugte.


    „Den habe ich schon gesehen“, sagte Tutanchamun ruhig. „Wofür hast du ihn gebraucht? Zum Gebet?“


    Anchesenamun schwieg und biss sich auf die Unterlippe.


    „Meinst du, der Aton kann dir geben, was du dir erhoffst?“, fragte Tutanchamun.


    Jetzt sah ihm die Königin in die Augen.


    „Ich weiß es nicht, aber ich versuche, es von ihm zu bekommen. Von ihm oder einem anderen Gott.“


    Tutanchamun sah sie nachdenklich an.


    „Man kann sich nur etwas von jemandem erbitten, der es auch zu geben imstande ist“, sagte er leise. „Alles andere ist Zeitverschwendung. Würdest du dir von einem armen Bauern große Reichtümer erhoffen?“


    „Natürlich nicht“, antwortete sie mit Nachdruck.


    „Ich auch nicht. So weit sind wir uns also einig. Und für so große Wünsche wie Gesundheit, Wohlstand oder Kinder braucht man sicherlich jemanden, der allmächtig ist, nicht wahr?“


    Anchesenamun nickte. „Der Aton ist allmächtig, hat Vater immer gesagt“, sagte sie.


    Tutanchamun wunderte sich, dass seine Frau immer noch so sehr an dem hing, was Echnaton gelehrt hatte. Sie hatte sich oft bei ihm darüber beschwert, wie ausgenutzt und ungeliebt sie sich früher gefühlt hatte. Und dennoch klammerte sie sich an die Werte, die ihr in ihrer Kindheit vermittelt worden waren.


    „Das mag sein, dass er das gesagt hat“, räumte er ein. „Und vermutlich hat er es selbst auch geglaubt. Aber man muss das Wesen eines Gottes kennen, um beurteilen zu können, ob er allmächtig sein kann oder nicht. Das Symbol des Aton ist die Sonnenscheibe, deren Strahlen in Händen auslaufen. Die Gottheit selbst ist jedoch nicht die Sonne als Scheibe oder als Himmelskörper, sondern das Licht, das von ihr ausgeht. Das geht ganz deutlich aus dem Beinamen des Aton hervor, den Echnaton selbst komponiert und in zwei Kartuschen gefasst hat, wie du weißt.


    Es lebe Re, der Herrscher der Horizonte, der im Horizont jubelt, in seiner Identität als Licht, das im Aton kommt.
 Damit ist für mich klar, dass Echnaton das Licht als Gottheit verehrt hat, wohingegen die Sonnenscheibe des Aton nur dessen sichtbare Darstellung, sozusagen das Vehikel des Lichts, ist. Kann Licht ein allmächtiger, allgegenwärtiger Schöpfergott sein?“


    Anchesenamun sagte nichts, sondern zuckte nur leicht mit den Schultern.


    „Ich denke“, fuhr Tutanchamun fort, „die Antwort ist eindeutig. Licht ist ein Teil der sichtbaren, geschaffenen Welt. Es kommt daher als Schöpfer der Welt nicht in Frage.


    Sicher, Licht ist ein wesentlicher Bestandteil der Natur und für unser Leben und das Wachstum der Pflanzen unabdingbar. Aber das gilt genauso für andere Komponenten wie Wasser, Luft, Erde und vieles mehr.


    Der Gott, der die ganze sichtbare und unsichtbare Welt erschaffen hat, kann nicht selbst Teil dieser Welt sein. Und der einzige Gott, der eine solche Unabhängigkeit besitzt, ist Amun. Ich sage das nicht“, sagte er mit besonderem Nachdruck, „weil ich mich nach ihm benannt habe oder weil es das offizielle Programm der Restauration so will. Ich habe mich durch das Studium der Schriften der Tempel davon überzeugt, dass Amun eine gesonderte Stellung einnimmt.


    Ich will dir nicht verbieten, deine Gebete an den Aton oder andere Götter zu richten, wenn du es für richtig hältst. Aber denke darüber nach, ob dir das etwas nützen kann. Genauso ist es meiner Meinung nach Unsinn, mit seinen Bitten von einem Gott zum anderen zu rennen, nur um endlich das zu bekommen, was einem bislang versagt wurde. Manche Dinge sollte man besser akzeptieren und versuchen, damit zu leben.“


    Und ich weiß, wovon ich spreche, fügte er in Gedanken hinzu, als er an Sitiah dachte.


    Tutanchamun nahm seine Frau sanft in die Arme.


    „Was auch immer geschieht, wir werden es zusammen durchstehen“, flüsterte er ihr zärtlich zu. „Und so Amun will, werden wir diesmal mit einem gesunden Kind belohnt.“


    



    


    **************


    


    Die Frau auf dem Bett glühte vor Fieber fast genauso stark wie Re zur Mittagszeit, und ihre trockenen, aufgesprungenen Lippen bewegten sich unablässig, ohne dass ein Laut hörbar war. Ihr flacher Atem ging schnell, genauso wie ihr Herz, dessen Schläge dahinrasten wie die Hufe eines galoppierenden Pferdes. Dann und wann zuckten ihre Gliedmaßen unkontrolliert, wobei sie leise stöhnte.


    Ihre Augen waren offen, doch ihr glasiger Blick schien nichts zu erkennen.


    Das junge Mädchen, das vergeblich versucht hatte, ihr etwas Wasser einzuflößen, wandte sich weinend ab. Da erst sah sie ihren Vater neben sich stehen.


    „Mutter hat keinen einzigen Schluck getrunken“, berichtete sie mit zitternder Stimme. „Und ich glaube, sie erkennt mich überhaupt nicht mehr.“


    „Sitiah“, sagte Huy sanft zu seiner Tochter, „du musst tapfer sein. Deine Mutter wird bald von uns gehen, denn der Dämon hat ihren Körper zerstört und ihr alle Lebenskraft geraubt.“


    Er legte seine Hände auf Sitiahs Schultern, deren Weinen bei seinen Worten noch heftiger geworden war, während er den Todeskampf seiner Frau beobachtete. Ihr erschreckend magerer Körper wurde gerade wieder von einem der krampfartigen Hustenanfälle geschüttelt, die sie auch jetzt noch überkamen.


    Je schneller es geht, desto besser ist es für sie, dachte er mitleidig.


    „Sitiah, geh und ruhe dich etwas aus. Ich halte hier Wache.“


    Sie spürte, dass er mit seiner Frau noch einmal allein sein wollte, und verließ den abgedunkelten Raum.


    Huy atmete tief durch, bevor er sich neben Taemwadjsis Krankenbett niederließ, das vermutlich bald ihr Sterbebett sein würde. Er nahm ihre Hand fest in seine und strich ihr zärtlich über das heiße Gesicht. Dabei nannte er sie mehrmals beim Namen, doch sie schien ihn weder zu hören noch die Berührung wahrzunehmen.


    Er versuchte nicht, gegen die Schuldgefühle anzukämpfen, die in ihm aufstiegen.


    Warum hatte er seine Frau mit nach Nubien genommen? Sie war gerade erst von ihrer Krankheit genesen, und er hätte wissen müssen, dass sie jederzeit einen Rückfall erleiden konnte. Er war egoistisch gewesen, hatte seine Frau an seiner Seite und, warum es leugnen, in seinem Bett haben wollen, anstatt sie in Waset zu lassen.


    Andererseits hatte Taemwadjsi selbst darauf bestanden, ihn zu begleiten. Als sie zum zweiten Mal erkrankt war, hatte sie tapfer immer wieder behauptet, dass das ebenso passiert wäre, wenn sie in Waset oder an irgendeinem anderen Ort gewesen wäre.


    Der Arzt, der zumindest versucht hatte, sie zu behandeln, war der gleichen Ansicht gewesen. Das war keine Krankheit, die nur in Nubien auftrat. Zudem war der Dämon, der dafür verantwortlich war, bereits in ihrem Körper gewesen, als sie herkam. Schlafend zwar, doch entschlossen, das bereits begonnene Werk der Zerstörung fortzusetzen und zu vollenden.


    Was würde aus Sitiah werden, wenn ihre Mutter nicht mehr da war? Deren größte Sorge war es gewesen, dass ihre Tochter mit knapp siebzehn Jahren immer noch unverheiratet war.


    Er würde die alleinige Verantwortung für sie tragen, und er musste einen Weg finden. Aber das konnte warten.


    Huy spürte, dass das Ende seiner Frau gekommen war. Er würde sie nicht allein sterben lassen, ob sie etwas von seiner Gegenwart bemerkte oder nicht. Aber sollte er Sitiah rufen?


    Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als sich die Tür leise öffnete.


    „Wie geht es Mutter?“


    Als sie keine Antwort bekam, trat Sitiah näher. Sie sah, dass ihre Mutter mit geschlossenen Augen ruhig, fast entspannt, dalag. Sie war nicht sicher, ob Taemwadjsi noch atmete oder nicht.


    „Ist sie…“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Noch nicht“, antwortete ihr Vater müde. „Aber sie ist auf dem Weg ins Jenseits, denke ich.“


    Sitiah warf sich schluchzend auf den ausgemergelten Körper, doch Huy zog sie sofort wieder hoch.


    „Tu das nicht“, sagte er streng. „Der Dämon wird gleich ihren Körper verlassen, und dann sucht er sich ein neues Opfer. Du darfst ihm nicht so nahe kommen!“


    Sitiah wusste, dass ihr Vater Recht hatte. So kauerte sie weinend auf dem Boden, bis sie auch ihn weinen hörte. Da wusste sie, dass es geschehen war.


    Es war ein Glück, dass die kleine Anhäufung von Gebäuden, von der aus der Königssohn von Kusch das ihm unterstehende Gebiet verwaltete, über einen Arzt verfügte, der sich auch aufs Einbalsamieren verstand. Rasch war ein Zelt errichtet worden, ein gutes Stück von der Wohnanlage entfernt. Darin lag Taemwadjsis Leiche auf einer hölzernen Bahre, eingebettet in Natron, um in etwa vier Wochen fertig für die Überführung nach Waset zu sein. Dort konnte sie dann mit den notwendigen Amuletten versehen werden, die hier fehlten.


    Sitiahs Brüder waren auf dem Weg nach Nubien, um ihre Familie auf der Heimreise nach Waset zu begleiten.


    „Gut, dass Turi und Paser bald eintreffen“, sagte Huy zu Sitiah, als sie auf dem Rückweg vom Tempel waren, wo sie beide Taemwadjsis Ka Opfer dargebracht und Bittgebete für sie gesprochen hatten. „Ich weiß, dass du dich genauso allein fühlst wie ich. Es wird uns besser gehen, wenn sie hier sind.“


    Sitiah nickte und unterdrückte tapfer die Tränen, die ihr immer dann in den Augen brannten, wenn sie nicht weinen wollte.


    „Es gibt da etwas, was ich mit dir besprechen muss, Sitiah“, kündigte er an, als sie das Haus erreicht hatten. „Lass uns in mein Arbeitszimmer gehen.“


    Sitiah wusste instinktiv, dass es um ihre Zukunft ging. Was hätte es auch sonst sein sollen?


    „Sitiah, du weißt selbst, dass wir uns ernsthaft um deine Zukunft kümmern müssen“, begann Huy, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    „Du wirst wie alle jungen Frauen heiraten und einen eigenen Haushalt gründen müssen. So sieht es das Leben vor, und die meisten jungen Mädchen sehen diesen Dingen mit Freude entgegen. Du hast doch nichts gegen das Heiraten, oder?“, erkundigte er sich vorsichtshalber.


    „Nein, natürlich nicht“, entgegnete Sitiah mit gesenktem Blick. „Es kommt nur darauf an, den richtigen Mann zu finden.“


    Huy seufzte. Auch ihm steckte das Fiasko, das sie mit dem unglückseligen Ameneminet erlebt hatten, noch immer in den Knochen.


    „Darum geht es mir ja gerade“, sagte er. „Bislang hast du dich für keinen deiner Heiratsbewerber interessiert. Und ich gebe zu, dass es schwer ist, sich für jemanden zu entscheiden, der eben mal vorbeikommt. Daher finde ich, es ist das Beste, wenn du dich nach dem Begräbnis für eine Weile am königlichen Hof in Mennefer aufhältst.“


    Auf Sitiahs Zügen malte sich Erstaunen.


    „Ich weiß, es muss überraschend für dich kommen“, gab ihr Vater zu, „obwohl das nicht so sein sollte. Schließlich habe ich enge Verbindungen zum Palast und bin selbst eigentlich ein Würdenträger des Hofes wie andere auch, nur mit dem Unterschied, dass mich mein Aufgabengebiet meist von der königlichen Residenz fernhält.


    Doch deine Mutter hatte eine unerklärliche Abneigung gegen die Vorstellung, dich in der Nähe des Königshofes zu wissen. Mehrere Male habe ich den Vorschlag gemacht, dich nach Mennefer zu schicken, anstatt immer wieder gutsituierte Männer für dich ausfindig zu machen, über die wir zu wenig wussten. Deine Mutter hat jeden meiner Vorstöße in diese Richtung geradezu panisch im Keim erstickt. Sie nannte nie einen wirklich triftigen Grund dafür, außer dass der Hof ihrer Meinung nach ein Ort voller Intrigen und damit für ein junges Mädchen wie dich völlig ungeeignet sei. Zum Teil hat sie damit natürlich Recht gehabt, aber wo gibt es das nicht? Wo immer Menschen zusammenleben, entstehen Ränkeleien, Intrigen und kursieren Gerüchte. Das ist in jedem Dorf und in jeder Familie so.


    Zudem müsstest du nicht direkt am Hof leben, sondern könntest bei einem deiner Brüder unterkommen. Die kennen sich beide bestens mit den Gepflogenheiten des Palastes aus und helfen dir gerne. Was meinst du dazu, Sitiah?“, schloss Huy und sah seine Tochter hoffnungsvoll an.


    Sitiah wusste nicht, ob sie Freude, Angst oder einfach nur Erleichterung empfinden sollte. Erleichterung darüber, dass ihr Vater sie nicht nach dem Grund für Mutters ablehnende Haltung gefragt hatte.


    Offensichtlich war es ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie etwas darüber wissen könnte. Und sie war heilfroh darüber, denn sie hätte nicht gewusst, was sie hätte antworten sollen. Die Wahrheit zu sagen, wäre unmöglich gewesen. Dafür war es jetzt viel zu spät. Und sie hätte ihrem Vater keine Lüge auftischen wollen.


    Daher neigte sie nur den Kopf und sagte, sie sei einverstanden.


    Huy fiel ein Stein vom Herzen.


    


    ***************


    


    Die Gerüchteküche brodelte wie nie zuvor. Das konnte kein Zufall sein, so viel Unglück war schon lange nicht mehr über eine Große Königliche Gemahlin hereingebrochen.


    Sicher hatte sie die Strafe eines Gottes getroffen, oder vielleicht war sie sogar von allen Göttern zusammen verflucht worden.


    Anchesenamun hatte eine Fehlgeburt erlitten, kaum dass sie ihren fünften Schwangerschaftsmonat vollendet hatte. Natürlich hatte das Kind, wiederum ein Mädchen, keine Chance gehabt, zu überleben. Anders als seine Schwester hatte es nicht einmal den Versuch machen können zu atmen. Der Fötus war wahrscheinlich bereits im Mutterleib gestorben.


    Auch Anchesenamun schien innerlich gestorben zu sein. Auch nachdem sie aus dem Geburtspavillon entlassen worden war und wieder ihre Gemächer bezogen hatte, verbrachte sie ihre Tage, indem sie dumpf vor sich hinbrütete und auf nichts und niemanden reagierte. Nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, ging sie ziellos in ihren Räumen umher oder saß schluchzend auf ihrem Bett, die Arme fest um sich geschlungen.


    Die junge Königin war untröstlich. Selbst Tutanchamun, der mehrere Male versucht hatte, seiner Frau durch gutes Zureden zu helfen, hatte seine Besuche angesichts der Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen schließlich eingestellt.


    Das kleine Mädchen war inzwischen von seinem Vater in der königlichen Nekropole von Waset bestattet worden. Dort lag es Seite an Seite mit seiner Schwester. Anchesenamun hatte sich geweigert, die Reise nach Waset anzutreten.


    Auch nach Tutanchamuns Rückkehr besserte sich ihr Zustand um nichts. Zutiefst besorgt suchte Maia den jungen König auf.


    „Es kann so nicht weitergehen mit ihr“, sagte sie eindringlich. „Man muss ihr helfen. Sie kann nicht ewig in diesem Dämmerzustand bleiben.“


    Tutanchamun, der vornübergebeugt dasaß, das Kinn auf beide Hände gestützt, sah sie müde an.


    „Maia, man kann ihr nicht helfen, weil sie sich nicht helfen lässt“, erklärte er. „Glaubst du, ich habe es nicht versucht? Ich habe ihr wieder und wieder gesagt, dass solche Dinge passieren können, dass es nicht ihre Schuld ist, dass ich nicht verzweifelt auf ein Kind warte, und dass ich auf das Gerede der Leute nichts gebe. Und ich habe das alles nicht nur so daher gesagt, sondern ich meine es auch so.


    Anchesenamun hat sich alles schweigend angehört, aber ich weiß, dass ich sie nicht erreicht habe. Und zudem habe ich das Gefühl, dass sie sich immer mehr gegen das sperrt, was ich sage. Sie verschließt sich mir gegenüber völlig. Meine Gegenwart ist ihr unangenehm, das habe ich bei jedem meiner Besuche gespürt. Und ich weiß auch, warum. Ich erinnere sie jedes Mal von neuem an die Katastrophe, die über sie hereingebrochen ist, weil ich ihr Ehemann bin. Ich bin sozusagen der Urheber ihres Unglücks, und deshalb bin ich die letzte Person, die ihr helfen kann.“


    Maia hatte mit bekümmerter Miene zugehört.


    „Aber einen Ausweg muss es doch geben“, sagte sie flehentlich. „Wenn sich nichts ändert, geht eure Ehe noch in die Brüche, und dann wird alles noch schlimmer.“


    Tutanchamun war aufgestanden und füllte zwei Becher mit Wein. Einen davon gab er Maia, den anderen leerte er in einem Zug.


    „Ich glaube ohnehin nicht, dass sich unsere Ehe retten lässt“, sagte er, während er sich nachschenkte.


    „Wie meinst du das?“, fragte Maia entsetzt.


    Tutanchamun stellte seinen Becher ab und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er sah seine Ziehmutter fest an.


    „Diese Ehe war von Anfang an nicht stabil genug, um Schicksalsschläge wie diese zu überstehen. Wir waren miteinander verheiratet worden, ohne dass uns jemand gefragt hätte. Du wirst dich daran erinnern, Maia, wie ich mich anfangs gegen Anchesenamun sperrte. Erst als ich sah, dass ich mit anderen Frauen auch kein Glück hatte, wandte ich mich ihr zu.“


    Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber die würde sie ohnehin wohl nie erfahren.


    „Es war keine echte Liebe zwischen uns, musst du wissen“, fuhr er fort. „Auch wenn es so ausgesehen haben mag. Und das macht sich jetzt auf grausame Weise bemerkbar. Anchesenamun ging es nur darum, sich zu beweisen. Sie wollte ihre Sache besser als ihre Mutter machen und einen Thronfolger zur Welt bringen. Dieses Ziel hat sie nicht erreicht, und sie fühlt sich als Versagerin. Keine Macht der Welt kann ihr dabei helfen, aus dieser Krise herauszukommen, wenn sie es nicht selbst tut. Und soweit ich es beurteilen kann, ist sie weit davon entfernt.“


    „Aber ihr habt doch noch so viel Zeit“, sagte Maia. „Irgendwann werdet ihr, so die Götter wollen, ein gesundes Kind haben.“


    Tutanchamun schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich will keinen neuen Versuch mit ihr starten“, sagte er müde. „Ich werde Anchesenamun wissen lassen, dass ich unsere Beziehung als beendet ansehe. Sie wird weiterhin Große Königliche Gemahlin bleiben, wenn sie es wünscht, aber zwischen uns wird nichts mehr sein.“


    Maia schluckte. Das hatte sie nicht erwartet.


    „Und wann gedenkst du wieder eine Frau zu nehmen?“, fragte sie.


    „Ich weiß es noch nicht. Irgendwann. Im Moment ist mir überhaupt nicht danach zumute.“


    „Ja, dann…“, sagte Maia ratlos. Sie holte tief Luft. „Ich hoffe, ich bin dir nicht zu nahe gekommen mit diesen Dingen.“


    Tutanchamun nahm ihre Hände in seine.


    „Maia, wenn mir irgendjemand nahe kommen darf, dann bist du es“, versicherte er. „Es tut mir leid, dass ich dir nichts Erfreulicheres mitteilen konnte, aber glaube mir, es ist besser so.“


    In dieser Nacht fand er keinen Schlaf. Er dachte über seine Beziehung zu Anchesenamun nach, über seine beiden anderen Ehen, über seine toten Kinder, und er fühlte sich wie ausgehöhlt. Politisch gesehen war seine Regierungszeit bislang ein voller Erfolg gewesen, doch sein Privatleben ließ sehr zu wünschen übrig.


    Er fühlte, wie Trauer und ein Gefühl des Verlustes wie nagender Hunger in ihm aufstiegen. Dabei war er sich nicht einmal ganz sicher, worum er eigentlich trauerte. War es Anchesenamun? Nein, er trauerte nicht wirklich um das Ende ihrer Beziehung, denn im Grunde hatte er immer gewusst, dass es eines Tages so kommen würde. Trotz der Leidenschaft und einer gewissen Verliebtheit, die anfangs unzweifelhaft vorhanden gewesen waren, war ihre Beziehung doch nicht auf echter Liebe gegründet gewesen, und so war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie durch irgendeine Unbill erschüttert würde. Es hatten nicht einmal die Totgeburten sein müssen, ein kleineres Unglück hätte dafür auch ausgereicht.


    Tutanchamun trauerte auch seinen Kindern nicht wirklich nach. Mit ihrem Tod hatte er abgeschlossen. Es war etwas anderes, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Gedanken wieder um Sitiah kreisten, um ihre junge, frische Liebe, die gerade erst aufgeblüht war, als sie sich auch schon unlösbaren Schwierigkeiten gegenübersah. Eine Liebe, die trotz allem die Zeit, die räumliche Trennung und sogar Sitiahs Heirat überstanden hatte.


    Eigentlich wollte er gar nicht an sie denken. Er durfte es nicht einmal, aber er konnte sich nicht dagegen wehren. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie jetzt wohl aussehen würde, wie sie lebte, ob sie glücklich war. Er grollte ihr nicht, denn er verstand die Situation, in der sie sich befunden hatte. Dennoch war er überzeugt davon, dass sie zusammen glücklich geworden wären, hätten sie die Chance dazu gehabt. Sicher wäre auch ihre Beziehung nicht frei von Problemen gewesen, aber sie hätten für alles gemeinsam eine Lösung gefunden.


    Seine Gedanken lösten sich widerwillig von Sitiah und richteten sich auf seine eigene Zukunft. Irgendwann, vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft, würde er wieder heiraten und eine mittelmäßige Ehe führen. Er hatte keine Ahnung, wer seine zukünftige Frau sein würde, aber er war sich sicher, dass er sie nie wirklich lieben würde. Denn er hatte sein Herz bereits vergeben, es gehörte Sitiah, und sie hatte es ihm nicht zurückgegeben.


    Tutanchamun erinnerte sich plötzlich daran, wie sein Onkel Eje einmal von jemandem gefragt worden war, ob er seine erste Frau geliebt habe. Eje hatte darauf mit einer Gegenfrage geantwortet: Könnte ich Tey so lieben, wie ich es tue, wenn ich vorher bereits geliebt hätte? Nein, hatte er selbst geantwortet. Wer einmal im Leben wirklich geliebt hat, kann nicht noch einmal lieben, selbst wenn das Objekt der Liebe nicht mehr existiert.


    Tutanchamun erkannte erst jetzt, wie recht sein Onkel gehabt hatte.


    


    ***************


    


    Am Morgen kleidete er sich rasch an und nahm schnell ein kleines Frühstück ein. Er hatte keine Audienzen für diesen Tag geplant, was die Gelegenheit für eine Aussprache mit Anchesenamun günstig machte.


    Er fragte sich, ob sie wohl wenigstens bei dieser Gelegenheit etwas sagen würde. Und wenn, würde es an seinem Entschluss, ihre Beziehung zu beenden, etwas ändern?


    Tutanchamun fühlte sich nicht wohl. Nicht nur, dass er eine schlaflose Nacht hinter sich hatte. Sein Vorhaben fiel ihm nicht leicht. Immerhin hatten sie zwei Jahre als Eheleute miteinander verbracht. Er beeilte sich, seine Gemächer zu verlassen. Er wollte es hinter sich bringen.


    In Anchesenamuns Räumen angekommen, wies er Tia an, sich zu entfernen. Sie würde später zwar sowieso jede Einzelheit erfahren, da war er sich sicher, aber es war ihm unangenehm, jemanden in Hörweite zu wissen.


    Das Gespräch verlief so, wie er es sich vorgestellt hatte. Genau genommen war es kein Gespräch, sondern ein Monolog, denn Anchesenamun erwiderte nichts, als Tutanchamun ihr erklärte, dass sie sich nur noch bei den wichtigsten Anlässen sehen würden, und auch dann nur, wenn es absolut unumgänglich war. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er jegliche private Beziehung zu ihr aufkündigte, weil es seiner Meinung nach so besser für sie beide war.


    Sie lässt all das genauso an sich ablaufen wie das Wasser, mit dem sie von Tia im Bad übergossen wird, dachte er unwillkürlich, als er sie so regungslos dasitzen sah. Und dennoch spürte er, wie verkrampft sie war. Er spürte die Spannung, die von ihr ausging, und die ihm zeigte, dass sie seine Gegenwart kaum ertragen konnte.


    Schließlich ließ er sie allein. Er war davon überzeugt, eine schwere, aber richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    


    ***************


    


    Als der Hethiter und sein kleines Gefolge die Audienzhalle verließen, folgten ihnen die verstohlenen Blicke des gesamten versammelten Hofstaats. Jede Einzelheit ihrer Haartracht, ihrer Bärte und ihrer Kleidung wurde in Augenschein genommen. Es geschah nicht oft, dass ein Abgesandter des großen Königs Suppiluliuma, der das gewaltige Reich der Mitanni in die Knie gezwungen und ihren König Tuschratta in die Flucht geschlagen hatte, vor Pharao erschien.


    Vor allem aber war es der Schmuck der kleinen Gruppe, der Aufsehen erregte. Er bestand aus reinstem Silber, das die Hethiter ebenso liebten, wie man in Kemet dem Gold verfallen war. In Kemet war Silber sehr selten.


    Der Wortführer der Gruppe, ein gewisser Mugallu, hatte außerdem demonstrativ ein kurzes Schwert so in seinen Gürtel geschoben, dass es für alle gut sichtbar war. Es bestand aus Eisen, dessen Erz in den hethitischen Bergen in großen Mengen vorkam. Die Hethiter verstanden sich darauf, allerlei Gegenstände und vor allem auch Waffen daraus zu schmieden, die an Härte die herkömmlichen, aus Bronze hergestellten Waffen weit übertrafen.


    Die beiden Türsteher zogen die mächtigen Flügel zurück, und die Abgeordneten wurden umgehend in die Obhut einer Abteilung von Pharaos eigener Leibwache gegeben.


    „Hoffentlich sind sie irgendwo im schäbigsten Teil der Stadt einquartiert worden“, knurrte Pharao recht unzeremoniell zwischen zusammengebissenen Zähnen. Nacht-Min, der zu den wenigen Auserwählten gehörte, die dicht neben dem Thron stehen durften, hatte die Bemerkung gehört und musste ein Grinsen unterdrücken.


    Der junge König erhob sich von seinem Thron, wo er prachtvoll gekleidet und versehen mit allen Insignien seiner Macht beinahe zwei Stunden lang regungslos gesessen und sich Mugallus Freundschaftsbeteuerungen angehört hatte. Um die Abgesandten des hethitischen Königs möglichst tief zu beeindrucken, war der gesamte Hofstaat versammelt worden.


    Als Pharao, gefolgt von seinen Fächerträgern, Vertrauten und einem kleinen Kontingent seiner Leibgarde, würdevoll die Rampe des Podestes hinunterschritt, sah er auf ein Meer von gebeugten, weiß gekleideten Rücken herab. Niemand richtete sich auf, bevor er durch die Hintertür den Thronsaal verließ.


    „Zuerst muss ich mich so schnell wie möglich von dieser Aufmachung befreien“, teilte er seinem Cousin mit, der ihn in seine angrenzenden Gemächer begleitete, „und dann muss ich mich unbedingt auf dem Übungsplatz abreagieren.“


    Nacht-Min nickte zustimmend. „Das ist das Beste, was wir nach dieser Tortur tun können.“


    Sie hatten das Ankleidezimmer erreicht, wo Ipy bereit stand, um Pharaos Insignien entgegenzunehmen. Dies lief nach einem festgelegten Ritual ab, bei dem jeder Handgriff einstudiert war. Unter vielen Verbeugungen, die nicht nur Pharao selbst, sondern auch der hohen Doppelkrone, Krummstab und Wedel galten, verstaute der Kammerdiener die Abzeichen der Macht in ihren Behältnissen.


    „Glaubst du, es ist Zufall“, fragte Tutanchamun, während ihm die lange, mit unzähligen Goldplättchen besetzte Zeremonialrobe und der schwere Goldschmuck abgenommen wurden, „dass der Hethiter seine Abordnung gerade jetzt geschickt hat, wo wir uns auf den Feldzug gegen Kadesch vorbereiten?“


    „Es wäre schon ein seltsamer Zufall“, erwiderte Nacht-Min. „Wahrscheinlicher ist, dass der alte Fuchs entweder durch Aitakamas oder seine eigenen Spione Wind von der Sache bekommen hat. Aber das ändert nichts an unseren Plänen, oder?“


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete sein Cousin. „Es war sowieso nicht zu erwarten gewesen, dass wir unsere Aktivitäten völlig geheim halten können.“ Tutanchamun atmete erleichtert auf, als er endlich auch vom letzten Teil seiner Ausstaffierung befreit war. Ipy reichte seinem Herrn einen kurzen Schurz und ein einfaches kurzärmeliges Hemd, dann war seine Arbeit getan.


    „Ich muss mich auch noch umziehen, bevor ich trainieren kann“, bemerkte Nacht-Min.


    Sein Cousin musterte ihn von oben bis unten und lachte.


    „Ja, wenn du nicht deine schöne weiße Robe ruinieren willst, solltest du das tun“, riet er ihm. „Wir sehen uns dann gleich auf dem Übungsplatz. Und mach dich auf ein hartes Training gefasst!“


    „Natürlich“, sagte Nacht-Min munter. „Übrigens, mein Vater wünschte dich nach der Audienz zu sehen.“


    „Sag ihm, er soll zum Trainingsplatz kommen, wenn er mich gleich sprechen will. Ansonsten muss er bis zum Abend warten.“


    



    Eje saß unter einem kleinen Baldachin am Rande des Übungsplatzes und wartete darauf, dass die Kämpfer eine Pause einlegten. So verbissen, wie die jungen Männer zur Sache gingen, sah es nicht danach aus, dass dies bald geschehen würde. Aber das machte nichts, denn er hatte Zeit. Eje deckte sich nicht mehr mit so viel Arbeit ein, wie er es früher getan hatte. Und so kam es, dass er mehr Zeit für sich hatte und für die angenehmen Dinge des Lebens. Wenn nur erst einmal die Angelegenheit um Kadesch geregelt wäre, würde er sich vielleicht sogar ganz auf sein Landgut in Achmim zurückziehen. Tey lachte ihn jedes Mal aus, wenn er davon anfing. Das wird dir bald zu langweilig werden, denn du kannst ohne die Intrigen des Hofes überhaupt nicht leben, sagte sie dann immer.


    Vielleicht hatte sie ja Recht damit, aber der Gedanke an völlige Ruhe erschien ihm sehr verlockend. Ich habe einfach nicht mehr dieselbe Energie, die ich früher hatte, dachte er. Im Grunde habe ich mein Leben gelebt.


    Die jungen Männer trainierten hart, und sie legten nur kurze Pausen ein, um sich mit Flüssigkeit zu versorgen. Nach den Übungen im Nahkampf kam das Bogenschießen an die Reihe, dann das Speerwerfen. Schließlich stand als letzte Disziplin Streitwagenfahren auf dem Programm.


    General Haremhab fand endlich etwas Muße und gesellte sich zu Eje.


    „Was meinst du, Gottesvater, sind wir gut genug, um uns den Hethitern zu stellen?“, fragte er.


    „Wenn alle Soldaten so motiviert und diszipliniert sind wie diese erlesene Truppe, dann können wir es mit der ganzen Welt aufnehmen“, meinte dieser. „Glaubst du, die Hethiter werden einen Vergeltungsschlag verüben, wenn wir Kadesch einnehmen?“


    „Das ist gut möglich“, mutmaßte der General. „Das haben sie jedenfalls getan, nachdem Echnaton Kadesch angegriffen hatte. Und dabei war sein Angriff noch nicht einmal erfolgreich gewesen.“


    „Die Hethiter haben damals nur die Gegend von Amki angegriffen“, erinnerte sich Eje. „Es war im Grunde nicht mehr als ein kleiner Raubzug, der uns nicht wehgetan hat. Dieses Mal wird auch nicht mehr passieren, denn die Hethiter sind an einem wirklichen Krieg mit uns nicht interessiert.“


    „Wie kannst du da so sicher sein? Glaubst du den Freundschaftsbezeugungen der Hethiter?“ Haremhab klang überrascht.


    „Ich glaube ihnen kein einziges Wort“, entgegnete Eje gelassen, „aber ich kenne ihre Interessen. Suppiluliuma hat es auf Mitanni abgesehen, nicht auf uns. Die Mitanni sind gerade dabei, ihre letzten verbleibenden Kräfte zu mobilisieren. Sie planen einige Vergeltungsschläge gegen die Hethiter, und wir sind, wie du weißt, darum bemüht, unseren Angriff auf Kadesch mit den Aktivitäten der Mitanni zeitlich zu koordinieren.“


    Haremhab nickte. „Eine sehr weise Entscheidung, an der ich maßgeblich beteiligt war“, bemerkte er.


    „Wenn die Hethiter erst in Kämpfe mit den Mitanni verwickelt sind“, fuhr Eje unbeirrt fort, „werden sie keine Möglichkeit haben, sich großartig mit Kadesch zu befassen. Wir werden das Problem, so die Götter wollen, endlich ein für alle Mal lösen.“


    „Darf ich mich zu euch gesellen, oder werden hier streng geheime Staatsangelegenheiten besprochen?“, flötete eine kokette weibliche Stimme.


    „Mutnodjemet, was machst du denn hier?“ Eje klang irritiert. „Du weißt doch, dass Frauen hier beim Truppenübungsplatz nicht erwünscht sind.“


    Unbeirrt setzte sie sich neben ihren Vater.


    „Natürlich weiß ich das“, sagte sie und tätschelte beruhigend seine Hand. „Aber so wie ich es sehe, sind die Übungen ohnehin gerade zu Ende. Es besteht also keine Gefahr, dass die jungen Männer durch meine Anwesenheit aus dem Konzept gebracht werden.“ Mutnodjemet lächelte ihren Vater unschuldig an.


    Eje fühlte sich auf einmal äußerst unwohl. Das lag nicht nur an der anzüglichen Bemerkung seiner Tochter, sondern auch daran, dass er zwischen Haremhab und ihr eingepfercht war. Er spürte, wie sie verschwörerische Blicke hinter seinem Rücken tauschten.


    Dann sah Eje erleichtert, dass Tutanchamun und Nacht-Min auf sie zukamen. Beide waren sichtlich erschöpft. Eje staunte wieder einmal, wie ähnlich sich die beiden Cousins geworden waren. Beide waren relativ groß und von schlanker Statur, dabei kräftig, ohne übermäßig muskulös zu sein. Sogar ihre Gesichtszüge ähnelten einander.


    „Ich glaube, das reicht für heute“, stellte Tutanchamun zur Begrüßung fest. „Wir haben uns unser Abendessen redlich verdient.“


    „Das kann man wohl sagen“, pflichtete sein Cousin bei.


    Tutanchamuns Miene verfinsterte sich, als er Mutnodjemet bemerkte.


    „Entschuldige, Majestät, dass ich mich unerlaubterweise hier aufhalte“, säuselte diese übertrieben höflich. „Ich wollte mich nur nach Vaters Wohlergehen erkundigen. Er ist ja nicht mehr der Jüngste, da weiß man nie.“


    Mutnodjemet ignorierend, wandte sich Tutanchamun an Haremhab.


    „Ich glaube, wir sind soweit, Aitakama die Lektion zu erteilen, die er verdient. Wir müssen nur noch warten, bis diese dumme hethitische Delegation das Land verlässt, dann können wir ungehindert unsere Truppen zum Abmarsch bereitmachen. Auch die Mitanni sind bereit, den Hethitern eins auszuwischen. Sie warten nur noch auf unser Signal.“


    Nacht-Min unterhielt sich unterdessen mit seinem Vater.


    „Vorhin war Turi zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Waset auf dem Platz“, berichtete er. „Wie er sagte, ist das Begräbnis seiner Mutter gut verlaufen, aber ihr Tod hat seinem Vater stark zugesetzt.“


    Eje nickte bedächtig. Er hatte Huy persönlich geschrieben und ihm sein Beileid ausgedrückt, denn er wusste aus eigener Erfahrung, was dieser durchgemacht hatte.


    „Er hofft, dass sein Vater sich bald wieder aufrappelt“, fuhr Nacht-Min fort. „Übrigens ist seine Schwester unterwegs nach Mennefer. Sie wird eine Weile bei ihm wohnen.“


    „Ach, wirklich?“, schaltete sich Mutnodjemet ein. „Warum das denn?“


    „Nun ja, sie soll wohl Umgang am Hof haben. Sie ist noch unverheiratet“, setzte er etwas verlegen hinzu.


    „Tatsächlich?“, sagte sie mit übertriebener Lautstärke. „Huys Tochter ist noch nicht verheiratet? Dann müssen die Gerüchte, die ich gehört habe, wohl falsch gewesen sein.“


    Jetzt hatten auch Haremhab und Tutanchamun ihr Gespräch unterbrochen. Der General schaute beschwörend in Mutnodjemets Richtung, Tutanchamun aber stand wie versteinert da.


    „Und ich nehme an, dass sie nach einem passenden Mann sucht“, fuhr Mutnodjemet lautstark fort. Sie genoss sichtlich den Ausdruck des Entsetzens, der sich auf Tutanchamuns Zügen malte. „Wie wäre es mit dir, Bruderherz? Du solltest wirklich auch langsam ans Heiraten denken. Ich habe gehört, dass sie sehr schön sein soll.“


    Nacht-Min war von der Unverfrorenheit seiner Schwester sichtlich peinlich berührt. Er murmelte etwas davon, dass er sich fürs Abendessen frischmachen müsse, und verabschiedete sich. Tutanchamun tat es ihm nach, doch bevor er sich zum Gehen umwandte, warf er einen hasserfüllten Blick auf Mutnodjemet, der Eje nicht entging.


    Wenn Blicke töten könnten, dachte er, müsste sie jetzt tot umfallen.


    „Bist du dir sicher, dass du richtig gehört hast?“, fragte Tutanchamun eindringlich, als sie außer Hörweite waren.


    „Was meinst du?“ entgegnete Nacht-Min erstaunt.


    Tutanchamun war anzusehen, dass er nur ungern damit herausrückte.


    „Das, was du vorhin über Turis Schwester gesagt hast.“


    „Was, dass sie nach Mennefer kommt?“


    „Ja, und vor allem auch, weshalb sie herkommt.“


    „Ach, so.“ Endlich begriff Nacht-Min, worauf Tutanchamun hinauswollte. „Nun ja, es war eigentlich ziemlich deutlich herauszuhören, dass sie verheiratet werden soll“, sagte er. „Zumal alle bisherigen Versuche in dieser Richtung scheinbar fehlgeschlagen sind.“


    Er wunderte sich über das plötzliche Interesse seines Cousins. Sicher, er würde über kurz oder lang wieder heiraten. Aber warum sollte er sich für ein Mädchen interessieren, das er noch nicht einmal gesehen hatte, wenn ihm hier am Hof die Damenwelt zu Füßen lag, und er sich aussuchen konnte, welche er wollte? War es die Qual der Wahl?


    Tutanchamun hatte unterdessen mit zusammengezogenen Brauen nachgedacht.


    „Tu mir einen Gefallen, Nacht-Min“, sagte er schließlich, „und frage Turi noch einmal genauer danach, ob seine Schwester wirklich ledig ist. Ich habe nämlich vor geraumer Zeit gehört, dass sie geheiratet hat, wie Mutnodjemet vorhin so lautstark verkündet hat. Oder frag Paser, wenn du ihn triffst.“


    „Natürlich. Da ist nur ein kleines Problem“, sagte Nacht-Min zögernd, „nämlich dass es falsch aufgefasst werden könnte, wenn ich zu viel nachfrage. Sie könnten meinen, dass ich…“


    „Nacht-Min, wirklich“, unterbrach ihn Tutanchamun ungeduldig, „wo bleibt dein berühmtes Fingerspitzengefühl? Ich weiß genau, dass du es herausfinden kannst, ohne den geringsten Verdacht zu erregen. Ich kann das beim besten Willen nicht selbst machen!“


    „In Ordnung.“


    Nacht-Min fügte sich in sein Schicksal.


    In seinen Gemächern angekommen, konnte der junge König an nichts anderes mehr denken. Seine Gedanken kreisten nur um ein Thema.


    Sitiah sollte bis jetzt unverheiratet sein?


    Er konnte es kaum fassen. Und dennoch, es musste wohl stimmen. Denn eine verheiratete Frau kam nicht ohne ihren Mann an den Hof, das wurde als äußerst unschicklich angesehen.


    Nur um ganz sicher zu gehen, hatte er Nacht-Min beauftragt, genauer nachzuforschen. Doch er war sich im Grunde jetzt schon sicher, dass Turi keine falschen Auskünfte gegeben hatte.


    Wie kam es, dass Sitiah bislang nicht geheiratet hatte? Sie hatte mehrere Heiratsbewerber gehabt, wie Nacht-Min angedeutet hatte. Von einem davon hatte er selbst erfahren, damals in Nubien.


    Hatte Sitiah nur keinen dieser Männer passend gefunden? Oder hatte sie sich gegen das Heiraten allgemein gesperrt? Und wenn letzteres der Fall war, warum? Hatte sie womöglich auf ihn warten wollen?


    Zu viele Fragen, auf die es keine Antwort gab. Noch nicht. Er würde sich in Geduld fassen müssen, bis er Sitiah wiedersah. Sie würde zweifellos an den Banketten, die immer wieder im Palast gegeben wurden, teilnehmen.


    Wie würde ihre Begegnung verlaufen? Was würde geschehen, wenn sie sich nach acht Jahren zum ersten Mal wieder gegenüberstanden?


    


    ***************


    


    Karma war aufgeregt wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal auf Reisen geht. Gewissermaßen traf das auch zu, denn sie hatte Waset noch nie zuvor in nördlicher Richtung verlassen. Nur dass sie kein kleines Mädchen war, sondern eine Frau fortgeschrittenen Alters. Dennoch konnte sie ihre Aufregung kaum verbergen.


    Zu Beginn der Reise saß die beleibte Nubierin überhaupt nicht still. Ohne Unterlass ging sie auf dem Schiff umher, lief vom Bug zum Heck, und von einer Reling zur anderen. Die Katze Nofret folgte ihr auf Schritt und Tritt, und mehr als einmal stolperte Karma über das Tier.


    Du wirst noch ganz dünn werden, bis wir ankommen, wollte Sitiah schon scherzen. Doch dann erschien blitzartig das Bild ihrer Mutter vor ihren Augen, die vor ihrem Tod fast bis auf die Knochen abgemagert war, und die Worte erstarben ihr auf der Zunge.


    Sitiah war froh, dass Karma so sehr mit allem um sich herum beschäftigt war. So konnte sie zumeist ungestört ihren eigenen Gedanken nachhängen. Sie wusste, dass sie an einem wichtigen Punkt in ihrem Leben angekommen war. In Mennefer würde sich entscheiden, wie ihr weiterer Lebensweg aussehen würde: Entweder sie würde einen der gutsituierten Höflinge heiraten, oder…


    Sie versuchte, über die Alternative nicht nachzudenken. Denn es war sinnlos, würde sie verrückt machen, und am Ende würde sie höchstwahrscheinlich doch nur enttäuscht werden.


    Was auch immer geschehen würde, Sitiah hoffte, es würde bald geschehen. Sie wusste nicht, wie lange sie bei Turi wohnen könnte, ohne sich als Eindringling zu fühlen. Sie mochte zwar seine Frau Iahmes, mit der sie sich in Waset richtig angefreundet hatte, aber jetzt hatte sie ein kleines Kind, und das mochte manches ändern. Genauso wenig wollte Sitiah von einem ihrer Brüder zum anderen weitergereicht werden.


    Endlich neigte sich ihre mehrtägige Schiffsreise dem Ende zu. Bevor sie Mennefer erreichten, zogen sie an der südlich gelegenen Totenstadt vorüber. Sitiah wusste, dass sich hier die zeitgenössischen Grabanlagen der höchsten Würdenträger des Landes befanden, aber weitaus beeindruckender als diese waren die großen Pyramiden, die sich in der Ferne bereits als riesige Dreiecke abzeichneten. Karma konnte ihren Blick gar nicht mehr von den schweigenden Riesen abwenden.


    „Warte nur, bis du sie ganz aus der Nähe siehst“, lachte Sitiah, „dann wirst du aus dem Staunen gar nicht mehr herauskommen. Und eine riesige Sphinx liegt auch noch davor, die man von hier aus noch nicht sehen kann. Turi hat versprochen, uns das alles zu zeigen.“


    Als sie in Mennefer anlegten, stellte Sitiah fest, dass sich die Stadt auf den ersten Blick nicht wesentlich von Waset unterschied, außer dass sie auf der anderen Flussseite lag.


    Sie verließ das Schiff zusammen mit Karma und einigen Dienern, die mit mehreren Truhen und Nofrets Katzenkorb beladen waren. Wenn sie am königlichen Hof Eindruck machen wollte, war eine umfangreiche und aufwendige Garderobe unverzichtbar.


    Sitiah hielt nach ihrem Bruder Ausschau und hoffte, dass er bald auftauchen würde.


    


    ***************


    


    Im Hafenbereich von Perunefer herrschte reger Betrieb. Unzählige Schiffe lagen vor Anker und wurden entweder be- oder entladen, Waren stapelten sich am Kai und Schiffsleute wuselten geschäftig umher. Schreie und Flüche flogen hin und her, ab und zu ertönte Gelächter.


    Turi hatte bereits gut drei Stunden hier verbracht, denn er wusste nicht genau, zu welcher Zeit das Schiff anlegen würde. Er hatte sich die Augen ausgeschaut, um den roten Wimpel zu entdecken, der hoch oben am Mast flattern sollte.


    Sitiah war mit dem kleineren Schiff der Familie gereist, denn das große Prunkschiff lag in Nubien, wohin Huy nach dem Begräbnis seiner Frau wieder gefahren war.


    Während Turi hier mit Abu, seinem nubischen Hausdiener, wartete, waren ihm noch einmal die Ereignisse der letzten Wochen durch den Kopf gegangen. Der Tod seiner Mutter, der trotz ihrer vorangegangenen Krankheit ein Schock für die ganze Familie gewesen war, ihre Bestattung in Huys Grab, und vor allem die Bitte seines Vaters, Sitiah am königlichen Hof einzuführen, damit sie endlich einen geeigneten Mann finden würde.


    Turi seufzte, als er an die vor ihm liegende Aufgabe dachte. Sein Vater schien davon überzeugt zu sein, dass sich unter den Höflingen und Würdenträgern jemand für Sitiah finden würde. Das mochte so sein, doch Turi dachte an die Heiratsbewerber, die in der Vergangenheit ihr Glück bei seiner Schwester versucht hatten. An jedem von ihnen hatte sie etwas auszusetzen gehabt, und zu guter Letzt hatten sie alle eine Absage erhalten. Dabei hatte es sich bei ihnen allen um gebildete, gutsituierte junge Männer aus guten Familien gehandelt. Nun ja, beim letzten, diesem niederträchtigen Ameneminet, hatte der Schein ganz offensichtlich getrogen.


    Aber insgesamt gesehen konnte sich Turi des Eindrucks nicht erwehren, dass sich seine Schwester aus irgendeinem Grund gegen eine Heirat sperrte. Er hoffte, dass er sich irrte, denn sein Vater setzte große Hoffnungen auf ihn und Paser.


    Turi ging in Gedanken ein paar mögliche Heiratskandidaten durch. Dabei fiel ihm ein, dass neulich der Fächerträger Nacht-Min ein auffälliges Interesse an seiner Schwester gezeigt hatte. Nacht-Min hatte zwar versucht, so unverfänglich wie möglich zu wirken, aber er hatte eindeutig nach dem Zweck von Sitiahs Besuch gefragt und danach, ob sie ledig war.


    Turi runzelte die Stirn. Nicht, dass der Fächerträger eine schlechte Partie gewesen wäre. Ganz im Gegenteil, zumindest objektiv gesehen. Sein Vater hatte jedoch deutlich gemacht, dass er eine Heirat Sitiahs mit einem Mann aus dem engsten Kreis von Pharaos Vertrauten nicht befürwortete. Und Nacht-Min war ganz klar einer der engsten Vertrauten des Königs und stammte obendrein aus einer Familie, die seit Generationen durch Heirat mit dem Königshaus verknüpft war. Davon abgesehen stand Nacht-Min in dem Ruf, ein Frauenheld zu sein, und Turi zweifelte daran, dass er es später mit der ehelichen Treue sehr genau nehmen würde.


    Plötzlich entdeckte er den roten Wimpel, nach dem er so lange Ausschau gehalten hatte, an einem der hintersten Anlegeplätze. Das Schiff musste gerade erst eingelaufen sein. Turi gab Abu und den Sänftenträgern das Zeichen, ihm zu folgen.


    Nachdem sie sich durch das Gewühl gekämpft hatten, sahen sie Sitiah, die ihnen bereits zuwinkte.


    Freudig grinsend ging Turi auf sie zu und begrüßte sie mit einem brüderlichen Knuff. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Reise gut verlaufen war, lud er Sitiah und Karma dazu ein, in den Sänften Platz zu nehmen. In weiser Voraussicht hatte er seine kräftigsten Männer als Träger ausgesucht, die mit dem beachtlichen Gewicht der Nubierin keine Probleme haben würden. Die Diener mit dem Gepäck folgten ihnen.


    Die kleine Karawane setzte sich in Bewegung. Etwa eine halbe Stunde später erreichten sie Turis im nördlichen Distrikt der Stadt gelegenes Haus.


    Als Sitiah aus der Sänfte gestiegen war, wies er auf ein paar bunte Wimpel, die in der leichten Brise flatterten, und die sie in einiger Entfernung über die Dächer mehrerer Häuser hinweg erkennen konnte.


    „Weißt du, was dort ist?“, fragte er seine Schwester.


    „Ein Tempel?“, gab diese zurück.


    „Nein, es ist der Königspalast.“


    „Ich wusste nicht, dass du so nahe beim Palast wohnst“, sagte Sitiah verblüfft.


    „Tja“, sagte Turi stolz, „wer etwas auf sich hält, wohnt in der Nähe des Königs.“


    Im Haus wurde Sitiah von Iahmes und Nefertiri, Pasers Frau, herzlich begrüßt. Paser selbst traf etwas später ein, denn er hatte den Tag nicht freinehmen können. Als einer der Aufseher der Streitwagentruppe hatte er derzeit alle Hände voll zu tun.


    „In vier Tagen wird das nächste große Bankett im Palast gegeben“, berichtete er. „Sitiah kann mit uns zusammen daran teilnehmen. Karma kann natürlich auch mitkommen“, sagte er schnell mit einem Blick auf die Nubierin, die entschlossen zu sein schien, ihre junge Herrin nicht aus den Augen zu lassen.


    Sitiahs Herz begann schneller zu schlagen. So bald schon würde sie im Palast sein? Aber gerade deshalb bin ich ja hier, sagte sie sich dann.


    Der kleine Amunhotep, Turis Sohn, streckte seine pummeligen Arme nach ihr aus, und sie nahm ihn auf den Schoß. Alle waren erstaunt, dass der acht Monate alte Junge bereits ein solches Vertrauen zu Sitiah gefasst hatte, kaum dass er sie gesehen hatte.


    Später führte sie ein Dienstmädchen namens Merineith, ein großes, dünnes Mädchen von etwa fünfzehn Jahren, im Haus herum und zeigte ihr den Garten.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass es hier mitten in der Stadt so große Gärten gibt“, rief Sitiah bewundernd aus. „Das wird Nofret gefallen!“


    „Das ist noch gar nichts“, erwiderte Merineith. „Du solltest erst die Gartenanlagen des Palastes sehen. Die stellen alles andere in den Schatten.“


    Sitiah war erstaunt.


    „Verkehrst du im Palast?“


    „Ja“, bestätigte Merineith nicht ohne Stolz. „Meine Schwester ist dort in den Küchen beschäftigt. Ich kann sie jederzeit besuchen, wenn es meine Arbeit hier erlaubt.“


    Sitiah schwieg, und sie spürte, wie Merineith sie neugierig von der Seite betrachtete. Sicherlich war sie über den Grund ihres Aufenthaltes hier bestens informiert.


    „Wenn du willst“, begann Merineith, „kann ich dich einmal mitnehmen, damit du dich dort umsehen kannst. Vielleicht klappt es schon morgen.“


    Sitiahs Interesse war geweckt. Ein inoffizieller Besuch im Palast schien ein sehr verlockendes Angebot zu sein. Vielleicht…


    Unsinn, schalt sie sich sogleich. Glaubst du vielleicht, du würdest dort rein zufällig Pharao über den Weg laufen? Das war natürlich völlig abwegig. Weder Merineith noch ihre Schwester würde Zugang zu den offiziellen Gebäudeteilen haben.


    Dennoch nahm sie Merineiths Angebot an und fieberte dem nächsten Tag entgegen.


    Sitiah hatte überraschend gut geschlafen. Das mochte an der Luftveränderung liegen, oder es mochten die Nachwirkungen der langen Reise gewesen sein. Außerdem stellte sie erfreut fest, dass die Nächte nicht so heiß und stickig wie in Waset waren, von Nubien ganz zu schweigen.


    Als sie sich gewaschen und eines ihrer einfacheren Kleider angezogen hatte, ging sie hinunter zum Frühstück. Karma wuselte bereits in der Küche herum, und nur Iahmes setzte sich zu Sitiah.


    „Du siehst sehr müde aus“, sagte Sitiah mitfühlend zu ihrer Schwägerin.


    Iahmes lächelte gequält.


    „Amunhotep hat letzte Nacht kaum geschlafen, weil er Zähne bekommt“, erklärte sie. „Erst gegen Morgen ist er endlich ruhig geworden, und jetzt schläft er immer noch.“


    „Leg dich doch auch wieder hin“, schlug Sitiah vor. „Wenn Amunhotep aufwacht, kümmere ich mich um ihn.“


    „Danke, das ist lieb von dir. Aber ich kann jetzt im Moment nicht schlafen. Ich werde es mittags versuchen.“


    „Ist sonst niemand zu Hause?“, erkundigte sich Sitiah. Im Haus war alles sonderbar ruhig.


    „Nein, Turi ist schon weg, er ist heute voll eingespannt“, erklärte ihre Schwägerin. „Und Nefertiri ist gestern Abend zusammen mit Paser nach Hause zurückgekehrt. Es war recht spät, ich glaube, du hast schon geschlafen.“


    „Ja, ich war todmüde“, gestand Sitiah. „Übrigens, Merineith hat mir angeboten, mich heute mit zum Palast zu nehmen. Ist es in Ordnung, wenn ich sie begleite?“


    Bitte, sag nicht nein, dachte sie.


    „Natürlich, warum nicht?“, sagte Iahmes gleichmütig. „Seht nur zu, dass ihr nicht zu lange bleibt.“


    Aus der Küche kamen die Geräusche von klapperndem Geschirr, dazu konnte man Karmas ungeduldige Stimme vernehmen.


    „Ich glaube, Karma hat auch hier bereits das Kommando übernommen“, lachte Sitiah.


    „Ja, es sieht ganz danach aus“, sagte Iahmes. „Obwohl sie ja eigentlich überhaupt nicht zum Arbeiten hergekommen ist. Sie könnte sich einmal so richtig ausruhen.“


    „Das ist nichts für unsere Karma“, meinte Sitiah. „Sie fühlt sich nicht wohl, wenn sie nichts zu tun hat.“


    Als das Frühstück beendet war, klatschte Iahmes in die Hände. Eine der Küchenhilfen erschien und räumte das Geschirr weg.


    Aus dem oberen Stockwerk ertönte Geschrei, und Iahmes machte sich auf, um sich um ihren kleinen Sohn zu kümmern. Später spielte Sitiah mit Amunhotep und machte ihn mit Nofret bekannt. Der Kleine war von der Katze so fasziniert, dass er all seine Zahnschmerzen vollkommen vergaß.


    Die Zeit bis zum Mittagessen verging wie im Flug, und hinterher begaben sich sowohl Iahmes als auch Karma zur Ruhe.


    Sitiah ergriff die Gelegenheit beim Schopf und verließ das Haus mit Merineith, bevor die Nubierin irgendwelche Einwände erheben konnte.


    Der Palast lag diesseits des großen Ptah-Tempels, der das eigentliche Zentrum der Stadt bildete. Turis Haus war nur ein paar Straßen weit entfernt, und sie erreichten die hohe Mauer schnell. Sie ließen den Haupteingang jedoch links liegen, und Merineith steuerte stattdessen auf einen der Nebeneingänge zu. Die beiden Wachen, die dort postiert waren, ließen die beiden jungen Frauen nach einem kurzen Wortwechsel ungehindert durch.


    „Mich kennen beinahe alle Wachen hier“, erklärte sie mit wichtiger Miene, als sie jenseits der Mauer waren. „Und ich kann sogar Fremde wie dich mitbringen.“


    Sie ist ganz schön von sich überzeugt, dachte Sitiah. Wahrscheinlich haben die Wachen ohnehin schon selbst festgestellt, dass von uns keine Gefahr ausgeht.


    Der Pfad, dem sie folgten, war sauber angelegt und bestand aus festgestampftem Sand. An den Getreidesilos, die bald zu ihrer Rechten auftauchten, konnte Sitiah erkennen, dass sie sich bereits in der Nähe der Palastküchen befinden mussten. Die Dienerinnen, die jeden Morgen das Getreide für die Unmengen von Brot, die täglich hier gebacken wurden, zerreiben mussten, sollten nicht allzu weit laufen müssen. Ihre Arbeit war auch so gewiss anstrengend genug.


    Tatsächlich erreichten sie gleich darauf den hinteren Teil der Küchen, wo sich die Backöfen befanden. Gebacken und gekocht wurde unter freiem Himmel, damit der Rauch der vielen Feuer besser abziehen konnte. Der zahllosen Fliegen wegen wurden die Speisen, vor allem Fleisch, jedoch im Innern vorbereitet. Mehrere Diener waren nur damit beschäftigt, Fliegen und sonstiges Ungeziefer zu verscheuchen.


    Die Zeit des Getreidemahlens war lange vorüber, und an die zwanzig Mahlsteine lagen säuberlich aufeinander gestapelt neben einem der Öfen.


    Merineith sprach kurz mit einem jungen Mädchen, dessen Aufgabe es offensichtlich war, das Feuer in den Backöfen zu schüren. Mit ihrem Schürhaken bewaffnet verschwand sie einen Moment lang in der Küche, dann kam sie gefolgt von einer jungen Frau wieder heraus und machte sich an ihre Arbeit.


    Merineith begrüßte die junge Frau, offensichtlich ihre Schwester, und begann sich mit ihr zu unterhalten. Da Sitiah etwas abseits stehengeblieben war, konnte sie nichts verstehen. Sie sah jedoch, dass Merineiths Schwester ihr freundlich zunickte und auch im Verlauf ihrer Unterhaltung mehrmals interessiert zu ihr hinüberschaute. Sie hatte das ungute Gefühl, den einzigen Gesprächsstoff der beiden zu bilden.


    „Habt ihr euch die ganze Zeit über mich unterhalten?“, fragte Sitiah daher vorwurfsvoll, nachdem Merineith zu ihr zurückgekehrt war.


    Diese ignorierte ihre Frage. Stattdessen trat sie dicht an Sitiah heran und sagte kurz angebunden: „Lass uns gehen.“


    „Wohin gehen wir denn?“, wollte Sitiah wissen.


    „Nicht so laut“, raunte ihr Merineith zu. „Wenn du willst, kann ich dir einen sehr interessanten Ort zeigen.“


    „Und der wäre?“ Sitiah ging die Heimlichtuerei ihrer Begleiterin langsam auf die Nerven. Sie hatte eigentlich nur das Palastgelände ein wenig erkunden wollen.


    „Der Truppenübungsplatz.“


    „Wie bitte? Warum sollten wir denn da hingehen?“


    Merineith kam noch näher heran, während sie neben Sitiah herlief. Sie senkte ihre Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern.


    „Du bist doch mit Heiratsabsichten hierhergekommen, oder?“ Das klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage, daher antwortete Sitiah nicht.


    „Ich will dir die Sache nur etwas erleichtern“, fuhr Merineith genauso leise fort. „Ich kann dir sozusagen eine Art Vorschau auf das geben, was du hier erwarten kannst.“


    Da Sitiah immer noch nicht reagierte, wurde sie deutlicher.


    „Auf dem Übungsplatz wird gerade jetzt trainiert, wie ich von meiner Schwester erfahren habe. Es sind alles junge Männer der Elite des Landes, die für dich in Frage kommen. Und du kannst sie dir in aller Ruhe ansehen, wie sie in ihren knappen Schurzen trainieren. Dann kannst du schon mal überlegen, wer dir gefallen könnte, bevor du zum nächsten Bankett gehst.“


    Sitiah war das Ganze erst richtig peinlich gewesen, doch dann überlegte sie. Die Chancen waren gut, dass sich auch Pharao dort aufhielt, denn sie wusste, dass auch er sich auf den bevorstehenden Kriegszug vorbereitete. Aber sie mochte Merineith nicht danach fragen.


    „Das klingt ja ganz gut“, meinte sie schließlich, „aber ich würde mir ziemlich dumm vorkommen, am Rande des Platzes herumzustehen.“


    „Wir werden nicht herumstehen“, erklärte Merineith. „Wir müssen uns ohnehin verstecken, weil Seine Majestät, er lebe, sei heil und gesund, angeordnet hat, dass sich keine weiblichen Wesen in der Nähe des Übungsplatzes aufhalten dürfen. Die jungen Männer können sich sonst nicht richtig konzentrieren, nehme ich an.“


    Sitiah konnte sich gut vorstellen, dass die Trainierenden aus dem Konzept gebracht wurden, wenn sie von Horden von gaffenden jungen Frauen umgeben waren.


    „Na, was ist? Wenn wir dort hinwollen, müssen wir uns beeilen, sonst ist das Training zu Ende, bevor wir ankommen.“


    Es war offensichtlich, dass Merineith selbst Feuer und Flamme war.


    Sitiah nickte, und die beiden Mädchen liefen los.


    Sitiah nahm nichts mehr von der Umgebung wahr oder davon, in welche Richtung sie liefen. Sie war völlig überrumpelt von dieser unerwarteten Möglichkeit, jetzt schon einen Blick auf den zu werfen, der ihre Gedanken während der ganzen letzten Jahre beherrscht hatte. Sie hatte sein Gesicht zwar in den unzähligen Statuen und Reliefs gesehen, die vor allem während seiner ersten Regierungsjahre überall aus dem Boden geschossen waren, aber was war das gegen den Menschen in Fleisch und Blut?


    Während sie dahineilten, schoss ihr durch den Kopf: Ich muss verrückt sein, warum tue ich das überhaupt? Ich blamiere mich bis auf die Knochen, wenn das hier schief geht, und dabei bin ich gerade erst angekommen. Doch dann erwachte die Abenteuerlust in ihr, und sie begann die Sache zu genießen.


    „Wo verstecken wir uns überhaupt?“, fragte sie atemlos.


    „Überlass das ruhig mir“, schnaufte Merineith.


    Wer weiß, wie oft sie das schon gemacht hat, dachte Sitiah.


    „Und was passiert, wenn wir erwischt werden?“, wollte sie wissen.


    „Keine Angst, wir werden nicht erwischt“, kam die zuversichtliche Antwort.


    Kurz darauf saßen sie inmitten des dichten Buschwerks, das einen Teil des Truppenübungsplatzes säumte. Es war sehr beengt, und ein oder zwei spitze Zweige piksten Sitiah unaufhörlich in die Seite, aber die Mühe lohnte sich. Als sie mit beiden Händen die Zweige vor sich auseinanderbogen, bot sich ihnen ein hervorragender Ausblick auf den Übungsplatz. Zu ihrer Linken erstreckten sich mehrere langgezogene Gebäude, die unschwer als Ställe zu erkennen waren. Davor befand sich ein Gatter in der hölzernen Absperrung, die den gesamten Platz umgab, durch welches die Pferde direkt auf die sich daran anschließende Rennbahn gebracht werden konnten.


    Merineith war keineswegs zufrieden.


    „Wir hätten uns mehr beeilen sollen“, zischte sie, „das Training ist schon zu Ende.“


    Sie hatte Recht. Die wenigen Männer, die sich noch auf dem Platz befanden, waren eindeutig im Begriff, ihre Waffen und sonstigen Utensilien zusammen zu räumen.


    „Nun, wir müssen das Beste draus machen“, fuhr Merineith im Flüsterton fort. „Der große, etwas dunkelhäutige da drüben ist Nebamun, Erster der Wagenlenker Seiner Majestät, stammt aus dem Süden. Den kann ich dir nicht empfehlen, hat keine Manieren. Der neben ihm ist ein Cousin des Schatzhausvorstehers Maya. Er ist stinkreich, macht aber keine besonders gute Figur, wie du siehst. Gibt vermutlich einen guten, aber langweiligen Ehemann ab. Da kommt Nacht-Min, Erster Fächerträger Seiner Majestät und außerdem sein Cousin. Der ist gut für dich, wenn du ganz hoch hinauswillst. Aber erwarte nicht, dass er dir treu ist. Dann haben wir ….“


    Sitiah hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Ihre Augen waren von einem zum anderen gewandert, hatten vergeblich nach den vertrauten Gesichtszügen gesucht. Erst als sich einer der Männer, der mit dem Rücken zu ihnen stand, umwandte, um mit Nacht-Min zu sprechen, endete die Suche.


    Er war gleichzeitig kein bisschen und doch genauso, wie Sitiah ihn sich immer vorgestellt hatte. Sie hatte jahrelang versucht, das Bild des jungen Prinzen, das sie in sich trug, mit den in Stein gehauenen Bildnissen des heranwachsenden jungen Königs in Einklang zu bringen. Es war ihr nicht recht gelungen, doch was sie jetzt in einiger Entfernung vor sich sah, hätte ihre Bemühungen ohnehin überflüssig gemacht.


    Die feingeschnittenen Gesichtszüge, die sie sofort problemlos wiedererkannt hätte, hatten die weichen Rundungen der Kindheit und frühen Jugend verloren. Sie verrieten deutlich, dass sie zu jemandem gehörten, der die ersten beiden Jahrzehnte seines Lebens beinahe hinter sich hatte. Dennoch war dem Gesicht eine angenehme ovale Form geblieben, mit einem festen Kinn, das wie der entschlossene Zug um den vollen Mund auf Charakterstärke hinwies. Die Nase war wie damals auffallend schmal und klein, nur etwas länger vielleicht. Die dunklen Augen wirkten selbst aus dieser Entfernung groß und ausdrucksvoll.


    „Hörst du mir überhaupt zu, Sitiah?“


    Merineiths Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. „Wen schaust du denn so intensiv an?“, fragte sie neugierig. „Doch nicht Pharao? Mach dir da keine Hoffnungen. Seine Majestät ist eine Nuss, die sehr schwer zu knacken ist, wenn ich mir den Vergleich erlauben darf. Niemand weiß genau, worauf Seine Majestät wartet. Unzählige Hofdamen haben in letzter Zeit ihr Glück versucht, seit sich Pharao von Ihrer Majestät getrennt hat, doch vergeblich.“


    Merineiths Worte klangen wie Musik in Sitiahs Ohren. Konnte es möglich sein, dass er auf sie wartete? Sie seufzte. Es war zu schön, um wahr zu sein.


    Merineith war dazu übergangen, die letzten der möglichen Kandidaten zu beschreiben. Sitiah schenkte ihr keine Beachtung. Sie beobachtete, wie Tutanchamun die Pfeile, die ihm gerade von Nebamun überreicht worden waren, einzeln inspizierte, bevor er sie in seinen Köcher gleiten ließ. Dabei unterhielt er sich angeregt mit Nacht-Min und dem jungen Mann, den Merineith als langweiligen Ehemann eingestuft hatte.


    Mit geschmeidigen Bewegungen hob er selbst noch ein paar Pfeile auf, bevor er sein Krummschwert aufnahm und seinen Bogen schulterte.


    „Wir müssen zurück, ich habe noch zu tun“, raunte Merineith in Sitiahs Ohr. „Ich glaube, du hast genug gesehen. Hör zu, Sitiah, wir müssen so schnell wie möglich hinter den Ställen verschwinden. Bleib immer dicht hinter mir!“


    Damit hatte sie auch schon begonnen, rückwärts aus dem Gebüsch herauszukriechen. Sitiah hatte einige Schwierigkeiten mit den spitzen Zweigen, an denen ihre Kleidung immer wieder hängenblieb, aber schließlich erreichte sie Merineith, die gerade vorsichtig ihren Kopf aus dem Buschwerk herausstreckte.


    „Die Luft ist rein“, verkündete sie. „Los!“


    Sie liefen, so schnell sie konnten. Die Stallgebäude boten ihnen zunächst Deckung, doch jenseits davon mussten sie ein kleines Stück offenen Geländes überqueren.


    Sie bogen gerade in vollem Lauf um die Ecke, da kam ihr fluchtartiger Rückzug zu einem abrupten Halt.


    Der Aufprall traf Sitiah völlig unvorbereitet. Beinahe taumelte sie zu Boden, konnte sich jedoch im letzten Moment gerade noch fangen. Ihr Blick glitt am dem Hindernis, das ihr immer noch den Weg versperrte, entlang, und blieb schließlich an einem Paar dunkler Augen hängen, die sie überrascht anblickten. An die Stelle der Überraschung trat Erkennen, und ein belustigtes Funkeln war das letzte, das Sitiah sehen konnte, bevor sie zwei Schritte zurück trat und sich tief verbeugte.


    „Willkommen bei Hof, Sitiah“, sagte eine warme Stimme. „Erhebe dich.“


    „Ich fühle mich geehrt, dass sich Seine Majestät noch an meinen Namen erinnert“, erwiderte Sitiah, während sie sich langsam aufrichtete.


    Ihre Blicke trafen sich. Wie lange sie einander in die Augen sahen, hätte keiner von ihnen nachher zu sagen gewusst. Sitiah wusste, es gehörte sich nicht, Pharao anzustarren. Doch es war ihr unmöglich, ihren Blick abzuwenden.


    „Dein Name ist nicht das einzige, woran ich mich erinnere.“


    Seine bedeutungsvolle Bemerkung brachte Sitiah zurück in die Wirklichkeit. Sie lächelte, während sie ihre Augen niederschlug.


    „Wir werden uns hoffentlich bald wieder sehen“, sagte Tutanchamun. „Und sieh dich in Zukunft vor, es wimmelt hier überall von Leuten.“


    Mit diesen Worten setzten die beiden jungen Männer ihren Weg fort. Sitiah hatte Nacht-Min erst jetzt bemerkt.


    Die arme Merineith zitterte am ganzen Leib. Wie sie sie nach Hause brachte, war Sitiah später selbst ein Rätsel. Sie erzählte Iahmes, dass Merineith sich plötzlich nicht wohlgefühlt hätte, um das Dienstmädchen gleich ins Bett stecken zu können.


    In gewisser Weise war das nicht einmal gelogen.


    


    ***************


    


    Ipy war besorgt. Zum ersten Mal seit langem, genauer gesagt, seit Pharao das Fieber der Sümpfe befallen hatte, fürchtete er um das Wohlergehen seines Herrn. Denn seit genau zwei Tagen verbrachte Seine Majestät seine freie Zeit damit, auf seinem Bett zu liegen und die Decke anzustarren. Dann und wann lächelte er geheimnisvoll ohne irgendeinen erkennbaren Grund. Pharao schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein. So weit, dass er darüber sogar vergaß, etwas zu sich zu nehmen. Was sonst gar nicht seine Art war, denn sein Herr hatte üblicherweise einen gesegneten Appetit. Jetzt aber räumte Ipy die Teller mehr oder weniger unberührt ab. Vorhin war sogar der Becher mit Pharaos Lieblingswein noch voll gewesen, obwohl er geraume Zeit auf dem kleinen Beistelltisch gestanden hatte. Eine Fliege schwamm darin herum, und Ipy hatte das Getränk eiligst entsorgt.


    Er runzelte die Stirn. So etwas war noch nie vorgekommen. Bisher hatte noch nie eine Fliege die Gelegenheit gehabt, in Pharaos Wein zu schwimmen. Dafür war der Wein immer viel zu schnell weg. Ob es doch ein Dämon sein konnte, der Seiner Majestät jeglichen Appetit und Durst geraubt hatte…


    Bereits gestern hatte er seinem Herrn angeboten, seinen Leibarzt kommen zu lassen. Doch Seine Majestät hatte rundweg abgelehnt. Ihm ginge es prächtig, hatte er behauptet.


    Ipy war sich da nicht so sicher. Sollte er noch einmal einen Vorstoß wagen?


    Er hörte, wie die Wachen am Eingang des königlichen Apartments salutierten. Er ging nachsehen, wer da gekommen war.


    Erleichtert stellte er fest, dass es Pharaos Cousin Nacht-Min war, der Einlass begehrte. Er meldete den Besucher seinem Herrn. Kaum war Nacht-Min eingetreten, nahm ihn der Kammerdiener beiseite. Ob er sich wohl von Pharaos Gesundheitszustand überzeugen könne, und notfalls darauf drängen würde, den Arzt kommen zu lassen?


    Zu Ipys Erstaunen schien Nacht-Min die Sache jedoch nicht sehr ernst zu nehmen. Er versprach zwar, sein Bestes zu tun, lächelte dabei aber fast genauso geheimnisvoll wie Pharao selbst.


    Nacht-Min war sich nicht sicher, ob Tutanchamun seinen Gruß gehört hatte. Oder ob er überhaupt seine Anwesenheit bemerkte.


    Er lag langgestreckt auf seinem Bett und starrte ins Leere. Nacht-Min überlegte, ob er etwas sagen sollte; doch dann zog er es vor, zu schweigen.


    „Ich muss unbedingt mit ihr sprechen“, sagte sein Cousin unvermittelt. „Unter vier Augen.“


    Nacht-Min brauchte nicht lange zu überlegen, wen Tutanchamun meinte. Seit seiner unerwarteten Begegnung mit der Tochter des Königssohns von Kusch war ihm klar, dass die beiden etwas Besonderes miteinander verband. Dass sie zusammen gehörten. Die Art, wie sie einander angesehen hatten, wie sie die Welt um sich herum vergessen zu haben schienen, ließ gar keinen anderen Schluss zu. Noch nie war sich Nacht-Min so überflüssig vorgekommen wie in jenem Moment.


    Hinterher hatte sein Cousin keine großen Erklärungen abgegeben. Nur so viel hatte er ihn wissen lassen, dass sein Interesse Sitiah gegolten hatte, seit sie seinerzeit zusammen im Kap des Palastes unterrichtet worden waren. Und dass Eje die ganze Zeit davon gewusst hatte.


    Das sah seinem Vater ähnlich. Kein Wort hatte er ihm je davon gesagt.


    „Denkst du an morgen Abend?“, fragte er.


    „Ja“, erwiderte Tutanchamun. „Sie wird sicher an dem Bankett teilnehmen. Es muss sich eine Gelegenheit ergeben, dass ich allein mit ihr sprechen kann. Und wenn sich eine solche Gelegenheit nicht von selbst ergibt, müssen wir eben etwas nachhelfen.“


    „Und wie kann ich dabei behilflich sein?“, fragte Nacht-Min.


    „Du kannst dafür sorgen, dass mir niemand folgt, wenn ich mich aus dem Bankettsaal verdrücke“, erklärte sein Cousin. „Wie wir Sitiah von dort wegbekommen, wird sich zeigen. Vielleicht werde ich auch Sitamun in meinen Plan einweihen. Sie weiß in solchen Situationen immer, was zu tun ist.“


    


    ***************


    



    Der große Bankettsaal füllte sich langsam, aber sicher. Die Nacht war gerade hereingebrochen, und gutgelaunte Menschen in Festtagskleidung strömten in die weiträumige Halle. Beim Eintritt wurden ihnen parfümierte Salbkegel angeboten, die man sich auf der Perücke befestigen konnte. Den Frauen wurden zusätzlich Lotosblumen ausgehändigt, die sie sich kokett an ihrem Kopfschmuck befestigten.


    Sitiah besuchte das Bankett zusammen mit Iahmes und Turi. Karma hatte sich so darauf gefreut, einmal den königlichen Palast von innen zu sehen. Doch den ganzen Tag über hatte sie unter heftigen Leibschmerzen gelitten, so dass sie zu Hause bleiben musste.


    Sitiah und Iahmes nahmen je eine Lotosblume entgegen, verzichteten jedoch auf die Salbkegel. Das wohlriechende Fett, das in der Wärme der Menschenmenge langsam zerschmolz und über Haut und Kleidung rann, war nicht jedermanns Sache.


    Sie wurden von einem Diener an ihren Platz geführt. Ihre Tische befanden sich nicht in unmittelbarer Nähe des königlichen Podestes, dennoch war es für Sitiah gut sichtbar. Es war leer, genauso wie die Ehrenplätze in seiner unmittelbaren Nähe, die für Pharaos engste Vertraute bestimmt waren.


    Sitiah sah sich im Saal um. Die meisten Tische waren inzwischen besetzt, und geschäftig herumwuselnde Diener wiesen den letzten Neuankömmlingen ihre Tische zu.


    Der Duft würziger Speisen zog appetitlich durch den Raum, aber solange Pharao nicht anwesend war, würde das Essen nicht aufgetragen werden. Sitiah kannte kaum jemanden der Anwesenden. Nur ein oder zwei Gesichter kamen ihr bekannt vor; sie musste sie wohl auf dem Truppenübungsplatz gesehen haben.


    Die Geschehnisse jenes Tages waren glücklicherweise geheim geblieben. Sitiah selbst hatte natürlich niemandem etwas davon erzählt, und Merineith hatte ebenfalls dichtgehalten. Sicherlich brannte sie darauf, mit ihrer Geschichte anzugeben, denn schließlich stand ihresgleichen nicht jeden Tag Pharao gegenüber. Aber sie wusste, dass sie das Geheimnis ihres Verstecks beim Trainingsplatz nicht auffliegen lassen durfte, und so hatte niemand etwas von der pikanten Episode erfahren.


    Die Fanfare einer Trompete hatte das Erscheinen Seiner Majestät angekündigt. Der königliche Herold hatte mit lauter Stimme Pharaos Titulatur sowie die Namen und Titel der wichtigsten Würdenträger verkündet. Der junge König und sein Gefolge hatten ihren Einzug im Saal gehalten. Gelassen hatte er die Huldigungen der anwesenden Gäste entgegengenommen und auf dem erhöhten Podest Platz genommen. All das war wie immer gewesen.


    Aber kaum saß er an seinem Platz, hatten seine Augen begonnen, den gesamten Saal nach einem bestimmten Gesicht abzusuchen. Als er es fand, konnte er den Blick nicht mehr abwenden. Es war das Gesicht, das er während der letzten Tage andauernd vor sich gesehen hatte. Das seiner Ansicht nach schöner war als alles, was er bisher gesehen hatte.


    Er schenkte den Speisen, die ihm vorgesetzt wurden, kaum Beachtung. Nacht-Min, Haremhab und Maya versuchten vergeblich, eine Unterhaltung mit ihm in Gang zu bringen. So einsilbig hatten sie ihren König noch nie erlebt.


    Tutanchamun überlegte fieberhaft, wie er Sitiah dazu bringen konnte, unbemerkt die Halle zu verlassen, um sich irgendwo draußen mit ihm zu treffen. Wenn er den vollgepackten Saal betrachtete, schien das ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Dennoch, es musste einen Weg geben. Er musste allein und ungestört mit Sitiah reden. Es gab so viele Dinge, die sie klären mussten, bevor sie möglicherweise an eine ernsthafte Beziehung denken konnten. Die Ereignisse der letzten acht Jahre lagen zwischen ihnen und mussten aufgearbeitet werden. Zuhörer konnten sie dabei gewiss nicht brauchen.


    Das Essen war vorüber, und zahllose Diener und Dienerinnen beeilten sich, leere oder halbvolle Teller und Platten abzutragen. Die Gäste unterhielten sich gut, der Wein floss reichlich. Man sah Unterhaltungskünstlern, Musik und Tanz freudig entgegen.


    Tutanchamun kam zu dem Schluss, dass jetzt die beste Zeit sei, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch gerade jetzt war Sitiah nicht an ihrem Platz. Wo war sie nur?


    Endlich entdeckte er sie, wie sie zusammen mit ihrer Schwägerin in einer kleinen Gruppe von Gästen stand. Er erkannte Nebnefer unter ihnen, der sich angeregt mit Sitiah unterhielt. Nebnefer, einer der Führer der Streitwagentruppe, der, wie alle wussten, so bald wie möglich heiraten wollte.


    Wie er sie anglotzte! Der Mann hatte keinerlei Anstand. Und nicht nur er. Als sich Tutanchamun weiter umsah, erkannte er, dass viele der männlichen Gäste Sitiah mehr oder weniger unverhohlen anstarrten. Ihre Blicke glitten an ihr auf und ab, als wäre sie eine Sklavin auf dem Markt. Dabei hatte sie sich weder aufreizend angezogen, noch war sie besonders auffallend geschminkt, wie er zufrieden feststellte. Sie sah einfach nur hübsch aus und wirkte viel frischer und natürlicher als die meisten der Damen hier. Vielleicht war es gerade das, was diese lüsterne Horde so an ihr reizte.


    Seine Miene verfinsterte sich merklich.


    Er beugte sich zu Nacht-Min hinüber. „Geh und bring mir Sitamun her“, raunte er ihm zu „Die Gelegenheit ist günstig. Und mach schnell, sonst könnten morgen früh ein paar Köpfe rollen. Und denk daran: Wenn jemand nach mir fragt, ich bin nicht krank, sondern nur müde und will meine Ruhe haben. Ich will keinesfalls irgendwelche Ärzte am Hals haben.“


    Nacht-Min hatte verstanden und entfernte sich. Haremhab und Maya sahen ihm verwundert nach. Sie waren gerade mitten in einer Unterhaltung mit ihm gewesen.


    Kurz darauf erschien Sitamun. Sie war in den Plan eingeweiht worden und wusste, wo ihr Bruder auf Sitiah warten würde.


    „Ich habe gesehen, wie Usermonts Frau gerade den Saal verlassen hat“, flüsterte sie. „Ich werde versuchen, Sitiah unter dem Vorwand abzuschleppen, dass die Frau des Wesirs sie kennenlernen möchte.“


    Tutanchamun nickte. Die Ausrede schien nicht schlecht zu sein.


    Er beobachtete Sitamun, wie sie sich einen Weg durch die Gäste zu der Gruppe bahnte, in der Sitiah noch immer stand. Jetzt hatte sie sie erreicht und richtete lächelnd das Wort an sie. Er stand auf, flüsterte Nacht-Min etwas ins Ohr, der seinen Platz inzwischen wieder eingenommen hatte, und verschwand. Zwei Wachen der Leibgarde folgten ihm.


    Er wartete bei einer Gruppe von Tamarisken unweit des Eingangs zu seinen Gemächern. Das war der Treffpunkt, den er mit Sitamun vereinbart hatte. Seine Leibwache hatte er davongeschickt, und er hoffte inbrünstig, nicht lange warten zu müssen. Er wollte nicht gern entdeckt werden, wie er in der halben Nacht allein in der Gegend herumstand.


    Endlich näherten sich zwei Gestalten. Auf Anhieb erkannte er die voluminöse Silhouette seiner Schwester. Die andere musste demnach Sitiah sein. Es hatte geklappt.


    Sie kamen bis auf wenige Schritte an ihn heran, dann drehte sich Sitamun um und ging zurück. Sitiah blieb zögernd stehen und neigte ihren Kopf, dann sah sie ihn erwartungsvoll an. Silberweißes Mondlicht flutete über ihr Gesicht und verlieh ihren Zügen eine beinahe überirdische Schönheit.


    Wie passend für die Tochter des Mondes, musste er unwillkürlich denken.


    „Gehen wir“, sagte er. „Ich glaube, wir haben uns eine Menge zu erzählen.“


    Sie gingen nebeneinander her auf seine Gemächer zu.


    „Ich nehme an, Sitamun hat dich unterwegs darüber aufgeklärt, dass ich auf dich warte, und nicht die Frau des Wesirs.“


    Sitiah lachte leise.


    „Ja, das hat sie. Und ich muss sagen, ich war angenehm überrascht. Ich war ehrlich gesagt nicht sehr erpicht darauf, noch mehr Geplänkel anzuhören.“


    „Das kann ich verstehen“, meinte er. „Ich kann dir versichern, dass dir nichts entgangen ist.“


    Er schwieg einen Moment lang.


    „Ich hatte das Gefühl“, fuhr er fort, „wir beide müssten unbedingt unter vier Augen miteinander reden. Es gibt so vieles, was ich dir erklären muss. Das heißt, wenn du es überhaupt hören willst.“


    „Wenn ich es nicht hören wollte“, sagte Sitiah leise, „wäre ich nicht hergekommen.“


    Tutanchamun hatte eine zweite Öllampe angezündet. Im milden Schein der Flammen, die dann und wann sanft flackerten, sahen sie einander an. Sie saßen sich gegenüber, getrennt nur durch einen kleinen Tisch aus Ebenholz, auf dem außer der Lampe noch ein Weinkrug und zwei Becher standen.


    „Weißt du, dass ich bis vor kurzem geglaubt habe, du seiest längst verheiratet?“, eröffnete er Sitiah.


    „Wie bitte?“ Sie war ehrlich erstaunt. „Wie kann das sein?“


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete er. „Irgendwie kam das Gerücht auf. Vor Jahren schon. Ich hörte es damals von Maia, die es ihrerseits von Tia erfahren hatte, die es wiederum wer weiß wo aufgeschnappt hatte. Ich nehme an, du kennst diese Namen?“, fragte er vorsichtshalber nach.


    Sitiah nickte. „Ja, ich weiß, von wem du sprichst.“


    „Es war ein solcher Schock für mich, dass ich überhaupt nicht daran dachte, der Sache auf den Grund zu gehen“, gestand Tutanchamun. „Davon abgesehen habe ich mich wohl auch davor gescheut. Denn wenn sich das Gerücht bestätigt hätte, wäre ich unweigerlich auch auf die Identität deines Ehemannes gestoßen. Und dann hätte ich für nichts garantieren können. Ich wäre womöglich der Versuchung erlegen, ihm etwas Unangenehmes zustoßen zu lassen. Und außerdem war da noch dieser Traum.“


    „Ein Traum?“, fragte Sitiah erstaunt. „Du hast von mir geträumt?“


    Tutanchamun nickte.


    „Ja, das habe ich. Dazu musst du wissen, dass ich normalerweise keine Träume habe, denen ich irgendeine Bedeutung beimessen würde. Das heißt, wenn ich mich überhaupt an etwas erinnern kann. Doch dieser Traum war anders.


    Kurz nachdem ich von deiner angeblichen Heirat erfahren hatte, träumte ich, dass ich vor deinem Haus vorgefahren war und von dir verlangte, mit mir zu kommen. Doch du lehntest ab. Ich packte dich bei der Hand, aber du zogst sie zurück und gingst wortlos zurück ins Haus.


    Es war alles so deutlich, dass ich das Geschehen sogar heute noch in allen Einzelheiten vor mir sehe. Ich war davon überzeugt, dass das ein Zeichen für mich sein musste, das mir bedeutete, dich in Ruhe zu lassen.


    Daher ließ ich die Sache auf sich beruhen. Ich nahm an, dass du aus freien Stücken geheiratet hattest. Dein Vater ist meiner Einschätzung nach nicht der Mann, der seine Tochter gegen ihren Willen in eine Ehe zwingen würde.“


    Sitiah schwieg, dann nickte sie. „Das hat er bis zuletzt nicht getan, obwohl ich alle Heiratsanträge ablehnte“, sagte sie.


    „Warum?“


    Sitiah sah ihr Gegenüber fragend an.


    Tutanchamun formulierte seine Frage deutlicher.


    „Warum hast du alle Bewerber abgelehnt? Warum hast du nicht geheiratet?“


    Es trat eine Stille ein, in der nur das leise Tropfen der Wasseruhr zu hören war. Dann atmete Sitiah tief durch, und die Flamme in der Lampe vor ihr flackerte heftig.


    „Ich habe wohl gewartet“, sagte sie leise. „Auf etwas, von dem ich selbst nicht glaubte, dass es je eintreffen würde.“


    „Hast du gehofft, ich würde dich heiraten?“, fragte Tutanchamun nach.


    „Ich habe es gehofft und zugleich gefürchtet“, antwortete sie. „Ich habe wohl auch immer daran gezweifelt, dass ich als königliche Gemahlin glücklich werden könnte. Wie meine Mutter.“


    „Deine Mutter? Wusste sie von uns?“, fragte er gespannt.


    „Ja“, bestätigte Sitiah. „Sie fand den Papyrus bei mir, den du mir geschrieben hattest.“


    „Was?“ Jetzt war die Reihe an ihm, erstaunt zu sein. „Du hättest ihn vernichten müssen, nachdem du ihn gelesen hattest.“


    „Das hätte ich nicht über mich gebracht“, sagte sie leise. „Es war ja das einzige, was mir von dir geblieben war. Woran ich mich festhalten konnte.“


    Tutanchamun schwieg. Ihre Worte hatten ihn zutiefst berührt.


    „Deine Mutter war übrigens nicht die einzige Mitwisserin“, gestand er ihr.


    „Nein? Wer wusste noch davon?“


    „Eje. Mein Onkel. Auch er hat es nur durch Zufall mitgekriegt. Er hatte gesehen, wie meine Wache dir den Papyrus zusteckte. Mein Onkel hatte seine Augen damals einfach überall. Zum Glück ist das jetzt nicht mehr so.“


    „Und wie hat er darauf reagiert?“


    Tutanchamun überlegte kurz. „Er regte sich eigentlich nur darüber auf, dass ich ihm untersagte, sich in meine privaten Angelegenheiten einzumischen. Im Übrigen war er ohnehin der Meinung, dass sich mein Interesse an dir bald im Sande verlaufen würde.“


    „Und?“, wollte Sitiah wissen. „Hatte er Recht?“


    „Nein“, sagte er bestimmt. „Mein Interesse an dir ließ niemals nach. Aber ich wagte keinen Versuch mehr, mit dir Kontakt aufzunehmen. Und du warst inzwischen in Nubien, ich die meiste Zeit hier in Mennefer. Wie hätte ich dir unbemerkt eine Nachricht zukommen lassen können, und wie hättest du mir antworten sollen? Es war ein Ding der Unmöglichkeit. Und da war noch etwas, das die ganze Zeit über an mir nagte.“


    „Was meinst du damit?“, wollte Sitiah wissen.


    Tutanchamun atmete tief durch.


    „Erinnerst du dich an unser allerletztes Treffen“ sagte er leise, „als wir Zukunftspläne schmiedeten und du sagtest, du wolltest nicht, dass ich König würde? Dass Könige so unnahbar sind und zu viele Frauen haben?“


    Sitiah sah ihn betroffen an. „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnern würdest“, gestand sie.


    „Das dachtest du nicht?“ Er lehnte sich zurück und sah Sitiah genau an. „Du hast vermutlich keine Ahnung, wie sehr mich das beschäftigt hat. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich mir, dass du mich gar nicht mehr wolltest. Weil ich König geworden war. Dass der Papyrus, auf dem ich meine Liebesbeteuerung aufgeschrieben hatte, für dich nur ein wertloser Fetzen war. Sicher, oft dachte ich auch daran, dass deine Gefühle für mich immer noch so stark waren wie meine für dich. Daher sehnte ich eine Gelegenheit herbei, mich mit dir zu treffen und alles zu besprechen.


    Ich setzte große Hoffnungen auf meinen nubischen Feldzug. Ich war überzeugt, dich dort anzutreffen und mit dir sprechen zu können. Doch wie enttäuscht war ich, als du nicht da warst!“, schloss er vorwurfsvoll.


    „Es war nicht meine Schuld“, verteidigte sich Sitiah. „Auch ich wollte dich wiedersehen, aber meine Mutter hatte mich absichtlich zurück nach Waset verfrachtet.“ Ihre Augen verengten sich, als sie Tutanchamun ihrerseits mit einem anklagenden Blick bedachte.


    „Und was machte es schon, dass ich nicht da war“, sagte sie heftig, „Ajala war schließlich zur Stelle! Und nicht nur sie!“


    Er reagierte nicht auf ihren Ausbruch. Jetzt war nicht die Zeit für langatmige Erklärungen.


    Er beobachtete sie, wie sie sichtlich erregt aufstand und zum Fenster ging. Eine Strähne ihres tiefschwarzen Haares tanzte im Lufthauch des Windfängers. Ihr Rücken war ihm zugewandt.


    Tutanchamun war über die Wende, die ihr Gespräch genommen hatte, nicht überrascht. Früher oder später hatten sie auf diesen kritischen Punkt stoßen müssen.


    Sitiahs Atem war langsam ruhiger geworden. Ihr Ärger schien abgeflaut zu sein, und er spürte, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Wozu noch länger um den heißen Brei herumreden? Er wusste, dass sie beide einander wollten, dass sie beide jahrelang auf diesen Moment hingelebt hatten. Er wusste auch, dass der entscheidende Schritt von ihm ausgehen musste, und er war bereit, ihn zu tun.


    Tutanchamun stand auf und trat hinter Sitiah, wobei er seine Hände sanft auf ihre Oberarme legte.


    „Sitiah…“, sagte er beschwörend.


    Der Moment der Entscheidung war gekommen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie lief davon, oder….


    Sie drehte sich um und schlang im gleichen Augenblick ihre Arme um seinen Hals. Grenzenlos erleichtert umschlang er sie ebenso fest, und so verharrten sie lange Zeit. Wie lange, hätten sie nicht sagen können, aber Zeit spielte ohnehin keine Rolle mehr. Zeitlos war auch der Kuss, der sich daran anschloss, und den sie nur unterbrachen, um einander ewige Treue zu schwören.


    Sitiah erwähnte später einmal, dass sie während dieser ersten Umarmung das Gefühl gehabt hatte, nach einer langen, beschwerlichen Reise endlich am Ziel angekommen zu sein. Tutanchamun fühlte dasselbe, und so wie Reisende nach ihrer Ankunft all das tun, wozu sie unterwegs keine Gelegenheit hatten, holte das frischgebackene Paar nach, was es jahrelang versäumt hatte.


    Die Wasseruhr zeigte bereits die zwölfte Stunde der Nacht an, als Tutanchamun nachschaute. Es würde bald hell werden.


    „Sitiah, wir haben ein riesengroßes Problem“, sagte er. „Oder hast du vergessen“, fuhr er fort, als sie ihn verständnislos ansah, „dass du einfach so aus dem Bankettsaal verschwunden bist und dein Bruder keine Ahnung hat, wo du steckst?“


    Erschreckt setzte sie sich auf.


    „Das habe ich völlig vergessen!“, rief sie. „Ich habe Turi und Iahmes mit meinem Verschwinden bestimmt in helle Aufregung versetzt. Ich muss sofort zurück in den Bankettsaal!“


    „Immer mit der Ruhe.“ Tutanchamun sah sich gezwungen, ihren Eifer zu bremsen. „Dort ist jetzt garantiert keine Menschenseele mehr. Bis in die Morgenstunden hat noch keines meiner Bankette gedauert.“


    „Aber was soll ich dann tun?“, fragte Sitiah verzweifelt.


    Tutanchamun lachte leise.


    „Eins nach dem anderen. Erst ziehen wir uns etwas an, dann schicke ich einen Boten zu ihnen nach Hause, wo sie vermutlich schon lange angekommen sind. Sie können schließlich nicht mitten in der Nacht das ganze Palastgelände nach dir absuchen. Alles Weitere wird sich finden. Oh, und natürlich muss ich nachher in der Morgenaudienz verkünden lassen, dass du meine Frau geworden bist. Irgendwelche besonderen Titel oder Beinamen gefällig?“


    Lächelnd schmiegte sie sich noch einmal an ihn.


    „Nein, danke, ich will einfach nur deine Gemahlin sein.“


    


    ***************


    


    „Das gibt es nicht“, sagte Turi ungläubig. „Sie kann doch nicht einfach spurlos verschwunden sein!“


    Doch so war es. Von Sitiah fehlte jede Spur, sie war wie vom Erdboden verschluckt. Dabei war es sehr spät geworden, und die meisten Gäste waren bereits nach Hause gegangen.


    Das letzte, was Iahmes zu berichten hatte, war, dass Prinzessin Sitamun Sitiah gebeten hatte, sie zu begleiten, um Usermonts Frau zu begrüßen.


    „Warum bist du nicht mitgegangen?“, fragte er immer wieder. „Warum war die Wesirsfrau nicht im Saal? Warum hast du Sitiah überhaupt gehen lassen?“


    In seiner Verzweiflung überhäufte Turi seine Frau so lange mit Vorwürfen, bis diese den Tränen nahe war.


    „Was hätte ich denn tun sollen?“, verteidigte sie sich. „Immerhin war es nicht irgendjemand, sondern Ihre Hoheit Prinzessin Sitamun, der ich ihre Bitte ja wohl kaum abschlagen konnte. Sie sagte, dass Usermonts Frau bereits gehen wollte, Sitiah aber noch unbedingt kennenlernen wollte und draußen auf sie wartete.“


    Turi sah ein, dass Iahmes keinen Anlass zu der Vermutung gehabt hatte, dass hier irgendetwas nicht stimmen könnte. Erst im Nachhinein erschien das Ganze seltsam, zumal weder Prinzessin Sitamun noch die Frau des Wesirs auffindbar waren. Genauso wie Sitiah.


    Erst war er nur leicht verärgert gewesen, als Sitiah lange nicht auftauchte, dann hatte er es mit der Angst zu tun gekriegt. Dann wieder sagte er sich, dass an einem solch sicheren Ort wie dem königlichen Palast, wo es von Wachen nur so wimmelte, seiner Schwester nichts zugestoßen sein konnte. Aber wo, bei allen Göttern, war sie? Was war passiert?


    Turi verzichtete darauf, die übrigen Gäste nach Sitiahs Verbleib zu befragen, um sich nicht lächerlich zu machen. Außerdem konnte das ihren Heiratschancen schaden.


    So blieb ihnen schließlich nichts anderes übrig, als den Heimweg ohne Sitiah anzutreten.


    Zu Hause angekommen, wurde die Aufregung nur noch größer. Zum einen bestätigte sich die heimlich gehegte Hoffnung nicht, sie könnte vielleicht schon vor ihnen angekommen sein. Zum anderen begann Karma, die angeblich ihrer Leibschmerzen wegen nicht hatte schlafen können, sich mit Selbstvorwürfen zu überschütten, weil sie ihren Schützling nicht selbst begleitet hatte. Sie machte ein solches Gezeter, dass Turi sie schließlich anfuhr, endlich still zu sein.


    Mitten in die gespannte Atmosphäre hinein platzte dann ein königlicher Bote mit der Nachricht, dass sich die Tochter des ehrenwerten Königssohns von Kusch im königlichen Palast in der Obhut Seiner Majestät befinde, und dass es ihr gut gehe. Der Aufseher der Streitkräfte Seiner Majestät Turi möge sich zur Morgenaudienz im Palast einfinden.


    „Was hat das zu bedeuten, in der Obhut Seiner Majestät?“, fragte Karma mit unverhohlenem Misstrauen in das darauf folgende perplexe Schweigen hinein.


    Turi zuckte nur mit den Schultern. Insgeheim hatte er jedoch bereits eine vage Vorstellung davon, was das bedeutete.


    


    ***************


    


    Die Höflinge, die nach Beendigung der Audienz aus dem Palast strömten, hatten nur ein Gesprächsthema. Aufgeregt diskutierten sie die Neuigkeit, die Pharao fast beiläufig erwähnt hatte. Die Tochter des Königssohns von Kusch war praktisch über Nacht königliche Gemahlin geworden. Dabei war sie erst vor ein paar Tagen in Mennefer eingetroffen. Wie war das möglich gewesen? Sicher hatte Huy selbst die Fäden im Hintergrund gezogen.


    Sie selbst hatten wochenlang vergeblich versucht, Pharaos Aufmerksamkeit auf ihre Töchter, Schwestern oder Cousinen zu lenken, in der Hoffnung, er werde eine von ihnen zur Frau nehmen. Seitdem die Entfremdung des Königspaars voneinander bekannt geworden war, hatte die Hysterie ungeahnte Ausmaße angenommen. Denn es wurde spekuliert, dass Anchesenamun über kurz oder lang ihre Position als Große Königliche Gemahlin an ihre Rivalin würde abtreten müssen, sollte die sich besser bewähren.


    Die neue Gemahlin war zwar bislang nur eine einfache Nebenfrau, und Pharao hatte betont, dass die Rechte der Großen Königlichen Gemahlin von seiner neuen Heirat unberührt blieben, aber das konnte sich jederzeit ändern.


    Turi hatte der Verkündung der neuen Position seiner Schwester halb mit Erstaunen, halb mit Befriedigung beigewohnt. Er war froh darüber, dass Sitiah endlich verheiratet war, und darüber, dass die Unklarheiten der Vergangenheit beseitigt waren. Der Grund, warum sie sich so lange vor dem Heiraten gesträubt hatte, lag jetzt so klar vor ihm, dass er sich fast wunderte, nicht schon früher darauf gekommen zu sein. Denn eines war sicher. Das Band zwischen Pharao und Sitiah war nicht erst jetzt geknüpft worden, es bestand schon seit den Tagen ihrer Kindheit.


    In weiser Voraussicht hatte Turi eiligst den Palast verlassen, bevor er von neugierigen Höflingen umringt und ausgefragt werden konnte. Er brannte darauf, zu Hause Bericht zu erstatten. Und natürlich musste sein Vater umgehend informiert werden.


    Was würde er wohl dazu sagen?


    


    ***************


    


    Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile sowohl bei Hof als auch in ganz Mennefer und reiste sogar mit den Schiffen flussauf und flussab. Bald wusste man in allen größeren Städten, Tempeln und Palästen, dass Pharao eine neue Frau genommen hatte und dass ihre Beziehung vermutlich sogar romantischer Natur war. So etwas kam nicht alle Tage vor.


    Ausgerechnet die königliche Amme Maia war eine der letzten Pharao nahestehenden Personen, die von dem wichtigen Ereignis erfuhr. Sie hatte sich für eine Weile auf ihren Landsitz im Nildelta zurückgezogen und hatte dort keine Nachrichten aus dem Palast erhalten.


    Bei ihrer Ankunft am königlichen Hof wunderte sie sich zuerst über die bedeutungsvollen Blicke und das geheimnisvolle Getuschel der Dienerschaft, dann über das seltsame Verhalten ihrer Freundinnen Tey und Sitamun, die sie in Empfang genommen hatten.


    „Was ist denn mit euch los?“, fragte sie verwundert. „Ihr beide scheint vor Vergnügen fast zu platzen. Ist etwas Komisches passiert, während ich weg war?“


    Sitamun warf Tey einen vielsagenden Blick zu.


    „Hast du wirklich noch nichts davon gehört?“, fragte sie. „Unterwegs vielleicht?“


    „Warum sagt ihr nicht einfach, was los ist?“ Maia klang leicht irritiert.


    Wieder tauschten die beiden einen Blick, dann rückte Sitamun endlich mit der Sprache heraus.


    „Pharao hat wieder geheiratet.“


    „Ach, wirklich?“ Maia war ehrlich überrascht.


    „Und weißt du auch, wen?“


    „Woher soll ich das wissen?“ beschwerte sich Maia. „Sitamun, wenn du es mir nicht gleich sagst, dann….“


    „Sitiah, die Tochter des Königssohns von Kusch.“


    Grenzenloses Erstaunen malte sich auf Maias Zügen.


    „Was, wie kommt die denn hierher? Und war sie nicht schon einmal verheiratet?“


    „Erstens, sie kam hierher, um zu heiraten“, erklärte Tey trocken, „und zweitens, sie war noch nicht verheiratet. Jemand muss seinerzeit ein falsches Gerücht verbreitet haben.“


    „Das ist ja…“ Maia ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. „Es ist eine sehr freudige Nachricht, die ich allerdings erst einmal verdauen muss.“


    „Natürlich.“ Sitamun drückte ihr fürsorglich einen kleinen Fächer in die eine Hand und einen Becher Wein in die andere, den Maia dankbar leerte.


    „Wie lange war Sitiah schon in Mennefer?“, wollte sie wissen. Es konnte nicht allzu lange gewesen sein, denn sie selbst hatte nichts von der bevorstehenden Ankunft des Mädchens gewusst.


    „Nur vier Tage“, antwortete Tey.


    „Vier Tage? Und wie kam es dazu, dass sie in so kurzer Zeit… Es hat doch keine Absprache zwischen Tutanchamun und Huy gegeben, oder?“


    „Ich denke, davon wüsstest du“, stellte Sitamun fest.


    „Natürlich“, sagte Maia. „Das heißt, so sicher bin ich mir da eigentlich gar nicht mehr. Habt ihr eine Ahnung, wann Pharao voraussichtlich Zeit für mich haben wird?“


    „Tja“, wieder flog Sitamuns Blick zu Tey, „in letzter Zeit ist es etwas schwierig geworden, Pharao allein anzutreffen. Er ist entweder auf dem Übungsplatz, oder er ist mit seiner Sitiah zusammen. Sie ist praktisch bei ihm eingezogen. Und sie hat sogar ihre Katze mitgebracht.“


    „Sie wohnt nicht in den Frauengemächern?“ Maia kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


    Sitamun schüttelte den Kopf. „Nein, und ich kann es eigentlich auch verstehen“, entgegnete sie. „Sitiah passt überhaupt nicht zu diesen tratschenden, langweiligen Frauen, die nichts anderes im Kopf haben, als sich zurechtzumachen und über vergangene Tage zu reden. Ich kenne sie schließlich gut genug. Tutanchamun hat etwas davon gesagt, dass er neue Gemächer für sie anbauen lassen will, aber das kann noch eine Weile dauern. Im Moment hat er es damit jedenfalls nicht sehr eilig.“


    „Das sind ja alles sehr interessante Neuigkeiten“, meinte Maia nachdenklich. Dass Tutanchamun auch noch eine Katze in seinen Gemächern duldete, war schon sehr bezeichnend. Seine Abneigung gegen Katzen war allgemein bekannt. Schleichende, hochmütige Kreaturen nannte er sie immer.


    „Ich bin kaum angekommen, und schon komme ich aus dem Staunen gar nicht mehr heraus“, sagte Maia schließlich. „Weiß Pharao von meiner Ankunft?“


    Sitamun nickte. „Ja, ich denke schon.“


    „Dann wird er sich sicher bald bei mir melden. Könnt ihr mir in der Zwischenzeit nicht etwas mehr darüber erzählen, wie die beiden zueinander gefunden haben?“


    „Maia, das lass dir mal lieber von Pharao selbst erzählen.“, entgegnete die Prinzessin lächelnd.


    


    



    ***************


    


    Für das junge Paar hatte eine wunderbare und aufregende Zeit begonnen. Sie waren einander fremd und doch vertraut; vertraut war ihnen das ursprüngliche Wesen des jeweils anderen, das sich seit ihrer Kindheit nicht verändert hatte. Fremd waren sie sich insoweit, als dieses Wesen durch ihre jeweiligen Erlebnisse der vergangenen Jahre geprägt worden war. Ihre tiefe Liebe zueinander machte es ihnen jedoch leicht, beides zu einem Ganzen zu verbinden.


    Sie hatten sich viel zu erzählen. Sitiah berichtete von ihrem Aufenthalt in Nubien, den Spannungen, unter denen ihr Verhältnis zu ihrer Mutter gelitten hatte, von ihrer Bekanntschaft mit Ajala und den Männern, die um ihre Hand angehalten hatten. Sie ließ dabei auch die unangenehme Episode um Ameneminet nicht aus, erwähnte aber nicht, um wen es sich gehandelt hatte.


    Tutanchamun erzählte seinerseits, wie sehr ihn die täglichen Rituale, der streng geregelte Tagesablauf und die allgegenwärtigen Leibwächter und Diener anfangs eingeengt hatten und er fast gemeint hatte, ersticken zu müssen. Wie er später Wege gefunden hatte, sich nach und nach mehr Freiraum zu schaffen, so dass sein Leben wieder erträglich wurde. Und natürlich, wie er noch später mit den Frauen, die er nicht geliebt hatte, Schiffbruch erlitten hatte. So kamen sie mit sich und dem Erlebten ins Reine.


    „Gestern habe ich einen Brief an Vater aufgesetzt“, sagte Sitiah eines Morgens. „Wann, meinst du, werde ich ihn abschicken können?“


    Tutanchamun, der neben ihr im Schatten einer großen Dom-Palme saß, griff nach ihrer Hand.


    „Am besten gibst du ihn Maya, der demnächst selbst Korrespondenz nach Nubien schicken wird. Keine Angst“, setzte er hinzu, als er ihren zweifelnden Blick sah, „er wird deinen Brief bestimmt nicht lesen. Das geht so am schnellsten, denn das Schiff legt den ganzen Weg ohne Zwischenaufenthalt zurück.“


    „Wirklich? Gut, dann mache ich das so. Könntest du vielleicht…“


    „Jaja, ich werde ihm den Brief geben“, sagte Tutanchamun lächelnd. „Ich hoffe, du hast deinem Vater alles möglichst schonend beigebracht.“


    „Ich habe es versucht, aber es war keine leichte Aufgabe“, gestand Sitiah. „Wie auch immer man es dreht und wendet, es wird eine ungeheure Überraschung für ihn sein. Kein Wunder, dass meine Brüder heilfroh waren, als ich ihnen sagte, dass ich Vater selbst schreiben will.


    Nicht nur, dass er natürlich nicht damit gerechnet hat, dass ich dich heiraten werde. Ich habe ihm außerdem all die Hintergründe geschildert, von denen er bislang keine Ahnung hatte. Vor allem die Tatsache, dass meine Mutter von der Angelegenheit wusste und mich absichtlich vom Hof fernhielt, um mich zu schützen, wird ihn sicher schockieren. Ich glaube, es war das erste und einzige Mal, dass Mutter etwas vor ihm geheim gehalten hat, und sie hat ihr Geheimnis sogar mit in ihr Grab genommen.“


    Tutanchamun nickte verständnisvoll und drückte mitfühlend ihre Hand.


    „Es tut mir wirklich leid, dass deine Mutter so früh gestorben ist. Ich hätte sie gern kennengelernt.


    Weißt du, ich bin davon überzeugt, dass sie dich wirklich sehr geliebt hat. Sie wollte dich vor dem bewahren, was ihrer Meinung nach nur eine riesengroße Enttäuschung für dich werden konnte. Oder sogar Schlimmeres. Wie einfach wäre es für sie gewesen, dich gewähren zu lassen, und abzuwarten, wie es ausgeht. Es gibt genügend gewissenlose, ehrgeizige Mütter, die eine solche Situation weidlich ausgenutzt hätten. Aber so war sie nicht.


    Sie konnte ja nicht wissen, was du mir bedeutest, und dass mein ganzes Bestreben sein wird, dich glücklich zu machen und vor allem Schaden zu bewahren. Ich hoffe, sie hat ein gutes Leben im Jenseits, und ich hoffe auch, dass dein Vater sich für dich freuen wird. Er hat doch persönlich keine schlechte Meinung von mir, oder?“


    „Natürlich nicht“, lachte Sitiah. „ Er hält große Stücke auf dich, und das nicht nur, weil du sein König bist.“ Sie seufzte. „Es wird schon alles in Ordnung kommen.“


    „Das meine ich auch.“ Tutanchamun stand auf und streckte sich. „Wir sollten uns ein bisschen bewegen, ich bin vom vielen Sitzen ganz steif geworden.“


    Er streckte Sitiah seine Hand entgegen und zog sie hoch.


    Hand in Hand liefen sie am See entlang und zurück auf die königlichen Gemächer zu.


    Sie waren noch nicht ganz angekommen, da verlangsamte Tutanchamun seinen Schritt.


    „Wie wäre es, wenn wir kurz bei Maia vorbeischauen?“, schlug er vor. „Sie ist gestern angekommen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu begrüßen.“


    Sitiah zögerte. „Ich weiß nicht“, sagte sie zweifelnd. „Wäre es nicht besser, wenn du erst einmal allein mit ihr sprichst?“


    „Keine Angst, sie wird dir bestimmt nicht den Kopf abreißen“, sagte er grinsend. „Komm!“


    Maia war angenehm überrascht, als sie die beiden sah. Sie begrüßte Sitiah genauso herzlich wie Tutanchamun. Als sie ihnen gegenübersaß, schüttelte sie unwillkürlich den Kopf.


    „Ich kann es einfach noch nicht fassen“, sagte sie. „Wenn ich mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, dass ihr beide ein Paar werdet. Es ist nicht erst nach Sitiahs Ankunft hier geschehen, nicht wahr?“


    „Nein“, bestätigte Tutanchamun, „es hatte bereits damals begonnen, bevor ich gekrönt wurde. Die ganzen folgenden Jahre hindurch fanden wir nicht zusammen, bis wir uns plötzlich wieder gegenüberstanden. Obwohl ich die ganze Zeit über wusste, dass Sitiah die einzige Richtige für mich ist, habe ich mich erneut in sie verliebt.“


    Sitiah schlug die Augen nieder, und Maia lächelte.


    „Ja, das sehe ich“, sagte sie augenzwinkernd. „Und ich freue mich unendlich für euch. Doch gleichzeitig ärgere ich mich über mich selbst. Ich frage mich, wie es kommt, dass ich nie etwas gemerkt habe, und dass du dich mir nicht anvertraut hast. Wo sind meine mütterlichen Instinkte gewesen, wo war mein Verstand? Aber ich glaube“, und dabei sah sie ihren Ziehsohn intensiv an, „das sind Fragen, die wir ein andermal klären sollten.“


    Tutanchamun, der ihren Blick erwidert hatte, nickte.


    „Ja, dazu ist jetzt nicht die richtige Zeit. Wir sind auch nur auf einen Sprung hereingekommen.“


    Maia unterhielt sich noch kurz mit Sitiah über ihre Familie, dann machten sich die beiden auf.


    „Ich werde Maia heute Abend noch einmal treffen, und es ist besser, wenn ich dann allein bin“, sagte Tutanchamun unterwegs. „Ich will nicht, dass sie sich weiterhin unnötig mit Selbstvorwürfen quält.“


    Sitiah nickte. „Ja, du musst unbedingt mit ihr sprechen“, sagte sie.


    Sie waren inzwischen eingetreten.


    „Bis dahin…“, begann er.


    „Möchtest du etwas Wein?“, fragte Sitiah mit Blick auf den bereitstehenden Krug.


    „Der Wein kann warten. Im Moment will ich nur dich.“


    


    ****************


    


    


    „Ich kann einfach nicht verstehen, wie mir etwas so Wichtiges entgehen konnte“, begann Maia. „Wenn ich überlege, wie sehr dich das alles bedrückt haben muss… Dabei war die Last, die du ohnehin zu tragen hattest, schon schwer genug. Warum hast du dich mir nie anvertraut?“


    „Ich war einige Male sehr nah dran, es zu tun“, sagte Tutanchamun wahrheitsgemäß. „Besonders in der Zeit, als aller Augen auf mich gerichtet waren, als alle, sogar du, mich bedrängten, endlich eheliche Beziehungen mit Anchesenamun oder anderen Frauen aufzunehmen. Ich war damals entschlossen gewesen, auf Sitiah zu warten; ein Entschluss, den ich leider nicht in die Tat umsetzen konnte. Aber meinen anderen Entschluss, nämlich niemanden sonst in mein Geheimnis einzuweihen, weil ich Sitiah die Möglichkeit geben wollte, aus freiem Willen heraus ihre Entscheidung zu treffen, gab ich nicht auf. So schwer es mir viel.“


    Maia schwieg bedrückt. Sie erinnerte sich, wie sie selbst auf Tutanchamun eingeredet hatte, versucht hatte, ihn zu überreden, endlich seine Ehe zu vollziehen. Wie mochte er sich dabei gefühlt haben? Sie mochte gar nicht erst versuchen, sich das vorzustellen, jetzt wo sie den wahren Grund kannte. Aber damals, da war sie insgeheim besorgt gewesen, dass etwas mit ihm nicht stimmen könnte, in körperlicher oder anderer Hinsicht. Sie hätte ihren sensiblen Ziehsohn wirklich besser kennen müssen.


    „Andere wussten davon, während ich völlig im Dunkeln tappte“, bemerkte sie tonlos. Sie wusste selbst, dass dieser Vorwurf unangebracht war, aber sie musste es einfach sagen. Die Erkenntnis, dass Eje, Tey und Sitamun von der Angelegenheit gewusst hatten, nagte sehr an ihr.


    „Du weißt doch, Maia, dass ich mich keinem von ihnen freiwillig anvertraut habe“, sagte Tutanchamun mit Nachdruck. „Onkel hatte mich auf frischer Tat ertappt, also musste ich es ihm sagen. Er erzählte es Tey, weil sie wie sein zweites Ka ist und er keine Geheimnisse vor ihr haben kann. Und Sitamun, nun ja, sie zählte wohl einfach zwei und zwei zusammen und kam zu dem Schluss, dass mein damaliger nächtlicher Wutausbruch mit der Nachricht von Sitiahs angeblicher Heirat zusammenhängen könnte. Eine Nachricht, die ich ausgerechnet aus deinem Mund erfahren musste.


    Wenn du dir unbedingt einen Vorwurf machen willst, dann den, dass du hättest wissen müssen, dass ich niemals wegen einer politischen Angelegenheit so reagieren würde, wie ich es damals tat. Und du hättest überlegen müssen, was der wahre Grund sein könnte. Dann wärest du vielleicht wie Sitamun auf die Wahrheit gestoßen.“


    Maia sah sehr betroffen aus, als sie sich von ihrem Stuhl erhob und ans Fenster ging. Sie wollte die Tränen nicht zeigen, die in ihren Augen schwammen.


    Tutanchamun trat neben sie. „Ich mache dir diesen Vorwurf aber nicht“, sagt er beschwichtigend. „Denn es ist immer leichter, im Nachhinein die Dinge zu beurteilen. Ich glaube, ich weiß, warum du damals keinen Verdacht geschöpft hast. Das war nicht deshalb so, weil unsere Beziehung nicht innig genug gewesen wäre. Im Gegenteil.“


    Sie sah ihn fragend an.


    „Gerade weil du immer wie eine Mutter für mich warst“, fuhr er fort, „und ich dir, soweit ich zurückdenken kann, ohne Vorbehalt immer alles anvertraut habe, bist du überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, es könnte etwas geben, das ich vor dir verheimliche. Ist das nicht so?“


    „Ja, du hast Recht“, sagte sie erleichtert, obwohl ihr dabei die Tränen über die Wangen flossen. „Ich wäre nie im Leben darauf gekommen, dass du mir etwas vorenthalten könntest. Dabei hätte ich wissen müssen, dass sich so vieles ändern kann, wenn ein Kind erwachsen wird. Ich war einfach blind.“


    Tröstend legte er seinen Arm um ihre Schultern.


    „Sei nicht mehr betrübt, Maia. Fehler können jedem passieren, und ich habe es dir auch nicht gerade leicht gemacht, mir auf die Schliche zu kommen, nicht wahr?“


    Endlich gelang ihr ein Lächeln. „Nein, das hast du in der Tat nicht.“


    „Es war nie etwas falsch in unserer Beziehung, verstehst du, und das ist es auch jetzt nicht“, sagte Tutanchamun. „Ich habe dir immer voll vertraut und dir auch alles anvertraut. Nur dieses eine Mal nicht. Und das hatte eben einen ganz besonderen Grund. Übrigens, was hättest du gemacht, wenn ich dir von meinem Problem erzählt hätte? Hättest du Sitiahs Eltern gebeten, mir ihre Tochter zur Frau zu geben? Oder hättest du mir geraten, Sitiah zu zwingen, mich zu heiraten?“


    Maia blieb eine Weile still, dann sagte sie leise: „Ich weiß es nicht. Aber wenn ich nur damals dieses dumme falsche Gerücht nicht verbreitet hätte, hätte sich sicher ein Weg aufgetan. Ihr hättet eher zusammenfinden können, und vieles wäre euch erspart geblieben.“


    Tutanchamun schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich finde, es ist gut, dass alles so gekommen ist.“


    „Wie bitte?“, fragte Maia ungläubig. „Das verstehe ich nicht. So, wie ich es sehe, habt ihr einige Jahre dadurch vergeudet, dass du in dem Glauben gelebt hast, Sitiah wäre anderweitig verheiratet.“


    Tutanchamun antwortete nicht gleich. Er setzte sich erst wieder hin und atmete tief durch.


    „Ich sehe es anders, Maia“, sagte er leise. „Es ist alles so gekommen, wie es am besten war. Und damit meine ich nicht nur, dass ich schließlich und endlich mit Sitiah zusammengekommen bin. Ich meine den ganzen Weg, der uns dorthin geführt hat.


    Zuerst einmal wusste ich nicht, ob sie mich überhaupt noch wollte, nachdem ich König geworden war. Das mag komisch klingen, aber sie gehört eben nicht zu der Sorte von Frauen, die sich dem König an den Hals werfen, nur weil er König ist. Im Gegenteil, sie hoffte, dass ich nie König werden würde, weil sie sich dann ein Leben mit mir nicht vorstellen konnte, wie sie mir bei unserem letzten Treffen gesagt hatte. Diese Äußerung war es, die mich dann veranlasst hat, den Kontakt mit ihr zu suchen. Ich konnte ihr zwar eine Mitteilung zukommen lassen, ich erhielt aber keine Antwort darauf. Später hoffte ich, sie in Nubien anzutreffen, aber sie war nicht da, und in meiner Enttäuschung nahm ich Ajala zur Frau. Und vielleicht hätte ich es auch so getan. Und das ist ein entscheidender Punkt.


    Wenn ich Sitiah beizeiten geheiratet hätte, so wie ich es vorhatte, was wäre dann geschehen, wenn man mir hier und da Frauen angeboten hätte, sei es als Tribut, diplomatisches Geschenk oder einfach nur als Nebenfrau? Wenn ich nicht hätte widerstehen können, weil ich geglaubt hätte, mir entgeht etwas, wenn ich mich nur auf eine Frau beschränke, wie es mir immer wieder zugeflüstert wurde? Es hätte das Ende unserer Beziehung bedeutet.


    So aber bekam ich Sitiah zunächst nicht. Stattdessen hatte ich andere Frauen, von denen eine bei der Geburt ihres Kindes starb und die zweite schlichtweg eine Katastrophe war. Meine Beziehung zu Anchesenamun schien zunächst gut zu laufen, und es sah wohl so aus, als sei es wirkliche Liebe zwischen uns. Aber so war es nicht, wie ich natürlich nur allzu gut wusste, und durch die Belastung, die wir durch die Tragödien unserer toten Kinder erfuhren, löste sich der schöne Schein in Rauch auf.


    Jetzt, wo ich mit Sitiah zusammen bin, habe ich das Gefühl, dass das alles seinen Zweck hatte. Nicht nur sind wir beide über die Jahre hinweg reifer geworden, sondern ich bin außerdem kuriert von jeglichem Verlangen nach anderen Frauen, denn ich weiß nun, dass ich nichts verpasse. Und Sitiah ist sich darüber klar geworden, dass sie mit keinem anderen Mann zusammenleben kann außer mit mir. Es mangelte ihr nicht an Gelegenheit, aber sie entschied sich zu warten, selbst auf die Gefahr hin, dass sie für immer allein bleiben würde.


    Schließlich haben zwei sehr unerfreuliche Ereignisse, nämlich der Tod ihrer Mutter und das Ende meiner Beziehung zu Anchesenamun, den Weg für uns geebnet. Kann das alles Zufall gewesen sein? Nie und nimmer. Ich bin überzeugt, dass alles göttliche Fügung war, wie eigentlich alles im Leben.“


    „So muss es wohl sein“, sagte Maia zutiefst beeindruckt. Ihr war viel leichter ums Herz geworden. „Möge euer Glück noch viele Jahrzehnte andauern.“
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    „Wie konnte das geschehen?“, fragte Tutanchamun aufgebracht. „Mahu hatte weiß Gott mehr als genügend Männer zur Verfügung, und dennoch konnte in das wichtigste aller Gräber, die sie zu bewachen hatten, eingebrochen werden. Es ist unfassbar!“


    Maya, der nicht nur dem königlichen Schatzhaus, sondern auch allen Angelegenheiten der königlichen Nekropole vorstand, versuchte den Ansatz einer Erklärung abzugeben.


    „Deine Majestät hat Recht damit, dass den Sicherheitskräften in Achetaton genügend Mittel zu Verfügung standen, um die Gräber der königlichen Familie und der Noblen dort zu bewachen. Bislang haben sie auch gute Arbeit geleistet. Ich kann es mir nur so erklären, dass die Aufmerksamkeit in letzter Zeit vielleicht etwas nachgelassen hat, gerade weil keine Vorfälle zu verzeichnen waren. Was natürlich keine Entschuldigung für ihre Nachlässigkeit sein kann“, fügte er eilig hinzu, als er Pharaos finstere Miene sah.


    


    „Diese sogenannte Nachlässigkeit kann meinem Bruder und seinen Töchtern möglicherweise ihre Existenz im Jenseits gekostet haben“, erinnerte der junge König. „Ihrer aller Mumien sind von den Grabräubern, oder sollte ich sie besser Leichenfledderer nennen, übel zugerichtet worden. Und es ist anzunehmen, dass Mahu das Ausmaß der Zerstörung in seinem Bericht heruntergespielt hat.



    Ein erfahrener Einbalsamierer wird die Mumien zwar oberflächlich wieder herrichten können, aber so unversehrt, wie sie am Tag ihres Begräbnisses waren, werden sie nie wieder sein. Ganz abgesehen davon, dass nicht nur ihre ewige Ruhe gestört wurde, sondern auch die der Großen Königlichen Gemahlin Teje und meiner Schwester Baketaton.“


    


    Er machte eine Pause, in der er den Gottesvater Eje eindringlich ansah.


    „Onkel, Mahu hat in seinem Bericht mehrfach betont, dass die Mumien meiner Mutter und Baketatons völlig unangetastet geblieben sind“, fuhr er fort. „Ich hoffe sehr, dass er die Wahrheit sagt, denn ansonsten würde ihn das teuer zu stehen kommen. Sieht das nicht danach aus, dass es den Eindringlingen gar nicht oder zumindest nicht vorrangig um Diebstahl ging, sondern um einen gemeinen Racheakt an denjenigen Mitgliedern meiner Familie, die bereits von manchen als Ketzer bezeichnet werden?“


    Eje wiegte bedächtig das Haupt. Er saß, auf seinen Stock gestützt, vornübergebeugt und in sich zusammengesunken da, eine Haltung, die inzwischen typisch für ihn geworden war. Die schlimme Nachricht aus Achetaton hatte ihn so sehr getroffen, dass er noch wesentlich hinfälliger als sonst wirkte.


    


    „So könnte es sein“, entgegnete er mit kraftloser Stimme. „Es könnte jedoch auch der Fall sein, dass die Grabräuber mit den Mumien von Echnaton und seinen Töchtern begonnen hatten, weil diese leichter zugänglich waren, und einfach keine Zeit hatten, ihr zerstörerisches Werk fortzusetzen. Schließlich wurden sie bei ihrem schändlichen Tun gestört, und hätten sie nicht diesen Ausguck oben auf dem Felsen platziert, hätten Mahus Männer die ganze Bande dingfest machen können. So aber ging ihnen nur einer ins Netz, vermutlich der Gierigste von allen, der nicht damit aufhören konnte, wertvolle Gegenstände an sich zu raffen.“


    


    „Er wird es sicher schon bitter bereut haben, so gierig gewesen zu sein“, sagte Haremhab grimmig. „Mahu wird nicht zimperlich mit ihm umgehen, bis er ein volles Geständnis ablegt und die Namen seiner Kumpane preisgibt.“


    


    „Und ich hoffe, dass wird bald geschehen“, fügte Tutanchamun hinzu. „Ich werde jedenfalls keine Ruhe haben, bis ich meine Angehörigen erneut ordnungsgemäß bestattet habe und die Schuldigen der Reihe nach gepfählt werden, wie es sich für Grabräuber gehört. Ich werde keine Gnade walten lassen. Und ich werde die Restaurierung der Mumien persönlich überwachen, denn sonst wird mir mein Gewissen keine Ruhe lassen. Wenn es heute nicht schon zu spät wäre, wäre ich auf der Stelle abgereist. So muss ich mich bis morgen früh gedulden.“


    


    Er machte eine kleine Pause, bevor er die Audienz für beendet erklärte.


    Eje hatte seinen Neffen gebeten, noch auf einen Sprung mit zu ihm zu kommen. Er hatte noch ein paar wichtige Fragen, die er nicht vor den anderen hatte stellen wollen.


    „Was gedenkst du mit deiner Mutter und Baketaton zu tun?“, wollte er wissen. „Sollen sie in Echnatons Grab bleiben?“


    „Auf keinen Fall lasse ich sie dort“, sagte Tutanchamun bestimmt. „Nicht nur der mangelnden Sicherheit wegen. Achetaton ist nicht der richtige Ort für sie. Mutter war zu keiner Zeit eine wirkliche Anhängerin des Atonkultes gewesen. Sie hatte es nur als ihre Verpflichtung angesehen, Echnatons religiösen Eifer so weit wie möglich unter Kontrolle zu halten, und dabei war ihr vorgegebenes Interesse an seinem Kult von Vorteil. Wenigstens ist das die Version, die ich hauptsächlich von dir und Maia gehört habe. Ich selbst war ja damals viel zu jung, um diese Dinge zu begreifen.“


    „Was wir dir erzählt haben, ist die reine Wahrheit“, bestätigte sein Onkel. „Hätte Teje nicht ständig auf ihren Sohn eingewirkt, wer weiß, wo wir heute stehen würden. Nofretete pflegte ihren Einfluss auf Echnaton leider weniger zum Wohle des Landes als zu ihrem eigenen Vorteil geltend zu machen. Obwohl sie mein eigen Fleisch und Blut war, muss ich sagen, dass es kaum jemals eine selbstsüchtigere Frau auf Erden gegeben haben dürfte.“


    Das dürfte auch auf deine andere Tochter zutreffen, dachte Tutanchamun.


    Laut sagte er: „Wie auch immer, Nofretetes Grabstätte befindet sich an einem sicheren Ort, und wir brauchen uns um sie keine Sorgen zu machen. Allerdings finde ich es bezeichnend für ihre wahre Einstellung zum Atonkult, dass sie sich nicht in Achetaton bestatten ließ, wie es Echnaton seinerzeit bestimmte.


    Er hat diese Verfügung, die besagte, dass er selbst, Nofretete und Meritaton in den östlichen Hügeln Achetatons bestattet werden sollten, selbst wenn sie anderswo sterben sollten, sogar auf einer der Grenzstelen in Stein meißeln lassen. Maketaton war damals noch nicht geboren, aber es ist klar, dass sich die Bestimmung auch auf sie und alle weiteren Kinder erstrecken sollte.


    Daher werde ich Echnaton und seine beiden Töchter in seinem Grab belassen. Mutter und Baketaton werde ich jedoch nach Waset überführen lassen.“


    „Wo wirst du sie beisetzen lassen?“, fragte Eje. „In Amunhoteps Grab?“


    „Das wäre naheliegend. Die endgültige Entscheidung werden wir jedoch treffen, wenn wir vor Ort sind.“


    Nach einer kleinen Pause fragte Eje: „Wo ist eigentlich deine Sitiah heute?“


    „Sie unternimmt heute einen Ausflug mit ihrem Bruder und ihrer heißgeliebten Karma“, erwiderte sein Neffe. „Sie wollten unbedingt die großen Pyramiden besuchen. Ich hoffe, sie kommt bald zurück. Sie weiß ja noch nicht, dass ich morgen früh abreise.“


    „Wird sie dich nicht begleiten?“, fragte Eje. „Nicht, dass ich neugierig sein will“, fügte er entschuldigend hinzu.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Tutanchamun kurz angebunden.


    Er nagte an seiner Unterlippe. Das tat er oft, wenn er scharf nachdachte.


    „Ich werde das Gefühl nicht los, dass da noch etwas war, was ich heute vorhatte. Aber ich komme nicht drauf, was es ist. Egal“, sagte er, als er sich erhob. „Es wird mir schon noch einfallen. Ich nehme an, du brauchst mich nicht mehr?“


    Eje schüttelte den Kopf. Das geschah bedächtig, wie sich alle seine Bewegungen verlangsamt hatten.


    „Nein. Danke, dass du dir Zeit für deinen alten Onkel genommen hast.“


    „Nun übertreibe es mal nicht“, schalt ihn Tutanchamun. „Ich weiß genau, dass du weder so alt noch so hinfällig bist, wie du dich gerne gibst.“


    „Aber offensichtlich bin ich langweilig geworden“, klagte Eje. „Tey ist jetzt öfter mit ihren alten Freundinnen zusammen als mit mir, und von Mutnodjemet und Nacht-Min sehe ich in letzter Zeit auch nicht viel.“


    „Bei mir hat sich Nacht-Min auch äußerst rar gemacht“, sagte sein Neffe nachdenklich. „Ich sehe ihn praktisch nur noch bei Audienzen oder beim Training. Hast du eine Ahnung, was los ist?“


    Eje machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte verschmitzt. „Ich könnte mir vorstellen, dass er eure traute Zweisamkeit nicht stören will.“


    „Ach, so ist das also.“ Tutanchamun hob vielsagend die Augenbrauen. „Dann sollte er mal besser zusehen, dass auch er bald in den Genuss trauter Zweisamkeit kommt. Ich werde meine Augen offenhalten. Manche Leute muss man zu ihrem Glück zwingen!“


    In seinen Gemächern angekommen, wurde er von Ipy umgehend informiert, dass im Vorraum seines Empfangszimmers Besuch auf ihn wartete. Er war überrascht, Sitiah und Meritamun, die Amme seiner kleinen Tochter, vorzufinden. Die kleine Meresanch hatte zu Sitiahs Füßen gesessen und munter auf die Katze Nofret eingeplappert, während sie sie ausgiebig streichelte. Als sie ihren Vater sah, sprang sie auf und lief ihm entgegen.


    „Papa! Komm, wir müssen meinen Garten ansehen!“


    Noch während sie sprach, fiel ihm siedend heiß ein, woran er sich vorhin nicht hatte erinnern können. Er hatte Meresanch versprochen, ihr kleines Gemüsebeet zu bewundern und ihr zuzusehen, wie sie es bewässerte. Weil er in letzter Zeit praktisch jede freie Stunde mit Sitiah verbracht hatte, hatte er seine kleine Tochter nur äußerst sporadisch gesehen. Mit ihren gut drei Jahren war die Kleine sehr aufgeweckt und hatte Meritamun mit Fragen gelöchert, warum Papa gar keine Zeit mehr für sie hatte. Meritamun, die Meresanch inzwischen nicht mehr stillte, hatte jetzt die Rolle der Erzieherin und Ersatzmutter übernommen. Da Meritamun Taneferet immer noch zusammen mit Pharaos Tochter aufzog, bildeten die drei eine richtige kleine Familie. Dennoch hing Meresanch mit vollem Herzen an ihrem Vater.


    Tutanchamun hatte gewusst, dass Sitiah früher oder später auf Meresanch treffen würde. Er hatte befürchtet, dass sie die Kleine ablehnen würde, denn seine Heirat mit Ajala damals war ein schwerer Schlag für Sitiah gewesen. Aber jetzt sah es so aus, dass die beiden ganz entspannt miteinander umgingen.


    Meritamun hatte sich nach einer förmlichen Begrüßung zurückgezogen. Tutanchamun hatte sich mit etwas Mühe von Meresanch losgemacht und stattdessen Sitiah in seine Arme gezogen.


    „Schön, dass du wieder da bist“, sagte er. „Wie war euer Ausflug?“


    „Herrlich, wir sind aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen“, berichtete Sitiah. „Aber leider haben wir von der schrecklichen Nachricht gehört, nachdem wir zurückkamen. Es tut mir so leid.“


    „Ja, es ist in der Tat eine schlechte Nachricht“, sagte er bitter. „Und das gerade jetzt, wo wir praktisch bereit zum Abmarsch nach Kadesch sind. Das wird uns einiges an Zeit kosten.“


    Tutanchamun hatte nicht bemerkt, wie sich ein Schatten auf Sitiahs Züge gelegt hatte. Sie sah es nicht gern, dass ihr Liebster, kaum dass sie zusammengefunden hatten, erneut auf einen Feldzug gehen wollte. Sie wusste, dass er aktiv an den Kämpfen teilnehmen würde, und das machte ihr Angst. Im Grunde war sie froh, dass der Marsch auf Kadesch aufgeschoben wurde.


    „Habt ihr lange auf mich gewartet?“


    Tutanchamuns Frage riss sie aus ihren düsteren Gedanken.


    „Nein, nicht sehr lange. Wir haben uns bereits unterwegs getroffen, und sind dann gemeinsam weitergegangen.“


    „Meresanch scheint dich zu mögen“, stellte er fest.


    Sitiah lachte. „Jedenfalls hat sie auf meinem Schoß gesessen und geredet wie ein Wasserfall. Dann kam Nofret daher und nahm sofort ihre ganze Aufmerksamkeit für sich in Anspruch.“


    „Typisch Katze“, rief Tutanchamun. „Einfach daherkommen, sich nehmen, was sie will, und dann wieder verschwinden. Lass uns einen Schluck trinken, dann können wir mit Meresanch zu ihrem Garten gehen. Das heißt, wenn du überhaupt willst.“


    „Ich will schon“, sagte Sitiah. „Die Frage ist nur, ob ich mitkommen darf.“


    „Ja, du darfst auch mitkommen“, verkündete Meresanch, die die Unterhaltung gespannt verfolgt hatte.


    „Na, dann ist das Problem ja gelöst“, lachte Tutanchamun.


    Sie tranken jeder einen großen Becher kühlen Wassers.


    Sein Blick fiel auf Nofret, die gerade mit erhobenem Schwanz an ihm vorbeistolzierte und so tat, als gäbe es ihn gar nicht.


    Die merkt bestimmt, dass ich sie auch nicht mag, dachte er. Dann kam ihm eine Idee. „Sitiah“, begann er leise, so dass Meresanch ihn nicht hören konnte, „wie wäre es, wenn du Nofret von jetzt an mit Meresanch in ihrem Kinderzimmer wohnen lassen würdest? Dann wären alle zufrieden. Ich wäre die Katze los, du könntest sie immer noch ab und zu sehen und Meresanch hätte eine neue Spielkameradin.“


    Er sah sie erwartungsvoll an.


    „Einverstanden“, sagte Sitiah lächelnd. „Meritamun kann Nofret abholen.“


    „Hervorragend. Jetzt sollten wir langsam gehen, sonst wird es zu spät.


    Unterwegs berichtete Tutanchamun Sitiah die wenigen Einzelheiten des Einbruchs in Echnatons Grab, die ihm bekannt waren. Meresanch hatte die Hand ihres Vaters genommen und hüpfte mehr, als dass sie lief.


    „Da ist es!“, rief sie und deutete aufgeregt auf einen recht großen umzäunten Garten. Sie machte sich los und rannte darauf zu. Kaum war sie angekommen, tauchte ein alter Mann wie aus dem Nichts zwischen den Grünpflanzen hervor.


    „Das ist Ibnefer“, erklärte Tutanchamun. „Und dies ist sein Reich. Er herrscht über den königlichen Kräutergarten, in dem er außer Gemüse und Kräutern zweifellos auch allerlei Giftpflanzen züchtet. Alles frisch für den königlichen Teller.“


    Ibnefer machte eine respektvolle Verbeugung in ihre Richtung und hielt der kleinen Prinzessin lächelnd eine volle Wasserkanne entgegen.


    „Wenn der Arme nur wüsste, was du ihm gerade unterstellt hast“, sagte Sitiah mit gespielter Betroffenheit. „Warum nimmst du dir nicht vorsichtshalber einen Vorkoster, für alle Fälle?“


    „Wenn mich jemand unbedingt umbringen will, dann soll er es ruhig tun“, erwiderte er gelassen. „Aus demselben Grund habe ich meine Leibwache auf das absolut notwendige Maß reduziert. Sie dient eigentlich mehr zur Schau als zum Schutz. Und das ist gut so, denn sonst könnten wir uns nicht so frei und unbehelligt bewegen, wie wir es zum Beispiel gerade jetzt tun.“


    Sie sahen Meresanch zu, wie sie das Wasser gleichmäßig über ihren Pflanzen ausgoss. Ibnefer schickte sich an, die Kanne erneut für sie zu füllen.


    „Nimm ihr nur nicht die ganze Arbeit ab, sie soll ruhig selbst etwas tun“, rief Tutanchamun dem Mann zu.


    „Sehr wohl, Majestät“, sagte der Mann mit einer weiteren Verbeugung. „Es gibt schon mehr als genug Unkraut für sie zu zupfen.“


    Tutanchamun und Sitiah hatten sich auf dem Boden neben Meresanchs Gemüsebeet niedergelassen. Die kleine Prinzessin war immer noch eifrig bei der Arbeit. Man konnte die Ansätze von Gurken, Zwiebeln, Bohnen und vor allem Salat erkennen. Sie sah sehr niedlich aus in ihrem kurzen Leinenrock und den winzigen Sandalen. Ihre Jugendlocke, die traditionelle Haartracht der Prinzen und Prinzessinnen, baumelte im Takt ihrer Bewegungen hin und her, und die Spitze ihrer kleinen Zunge lugte zwischen ihren Zähnen hervor.


    „Pass auf, dass es nicht wieder zu viel wird“, riet Tutanchamun der kleinen Gärtnerin.


    „Sie hat es oft zu gut gemeint mit dem Gießen“, raunte er Sitiah zu, „und eine ganze Reihe ihrer Pflanzen sind deshalb schon verfault. Das hier ist bereits ihr zweiter Versuch. Ich hoffe, dass es diesmal klappt, denn Meresanch will mich unbedingt mit selbstgezogenem Gemüse bewirten.“


    Sitiah lachte. „Ich gönne es ihr. Sie gibt sich wirklich viel Mühe. Was macht sie jetzt, spricht sie mit den Pflanzen?“


    Tatsächlich bewegten sich ihre Lippen unablässig, während sie dazu übergegangen war, Unkraut zu zupfen.


    „Es würde mich nicht wundern“, sagte Tutanchamun. „Meresanch plappert ohnehin ständig wie ein Wasserfall. Wenn sich das nicht ändert, kann man ihren zukünftigen Ehemann nur bemitleiden.“


    Nach einem Moment des Schweigens fuhr er fort: „Mir ist da gerade etwas eingefallen. Ich glaube, ich werde Nacht-Min den Vorschlag machen, Meritamun zur Frau zu nehmen.“


    „Das Kindermädchen?“, fragte Sitiah erstaunt.


    „Genau die. Es ist wirklich höchste Zeit für ihn zu heiraten“, meinte er. „Ich fürchte, dass er sonst nie die Kurve kriegt. Und Meritamun kenne ich seit nunmehr über drei Jahren. Sie ist sehr bodenständig und zuverlässig, und darüber hinaus ist sie auch leidlich hübsch, wenn ich mir diese Anmerkung erlauben darf.“


    „Du darfst“, erwiderte Sitiah großzügig. „Was ist mit ihrem Mann geschehen?“


    „Er starb an einer schweren Krankheit noch vor Taneferets Geburt. Taneferet ist Meritamuns Tochter. Meritamun stammt aus der Gegend bei Iunu, wo ihre Familie ein ausgedehntes Landgut besitzt. Doch da sie durch ihre Bekanntschaft mit Maia Meresanchs Amme wurde, ist sie nicht dorthin zurückgekehrt.


    „Will Meritamun überhaupt wieder heiraten?“, fragte Sitiah.


    „Das weiß ich nicht“, erwiderte er. „Vielleicht könntest du das herausfinden, während ich unterwegs bin?“


    Sitiah wurde ernst. Sie mochte den Gedanken an seine Abreise nicht.


    „Ich wünschte“, sagte sie seufzend, „ich könnte mit dir kommen.“


    „Ich hätte es auch gern, wenn du mich begleiten könntest. Aber….“


    „Aber was?“, fragte sie erstaunt.


    Tutanchamun sah sie schweigend an. Sitiah begann, sich unbehaglich zu fühlen.


    „Ist etwas nicht in Ordnung mit mir?“


    Er sagte immer noch nichts. Dann begann er zu lachen.


    Nun war Sitiah vollkommen irritiert. „Könntest du mir bitte sagen…“


    Sie brach ab, als sie sah, dass sie keine Antwort erhalten würde. Tutanchamun lachte immer noch, er schien gar nicht aufhören zu können. Sogar Meresanch sah für einen Moment interessiert auf, dann vertiefte sie sich wieder in ihre Arbeit.


    Endlich hatte er sich soweit beruhigt, dass er mit einiger Mühe sprechen konnte.


    „Entschuldige, aber es kam einfach so über mich“, brachte er hervor. „Ich wollte vorhin nur sagen, dass ich nicht weiß, ob eine lange Schiffsreise gut ist in dem Zustand, in dem du vermutlich bist.“


    „Zustand?“, wiederholte Sitiah entgeistert. „Meinst du…“


    „Ich meine nur, dass du seit der Zeit unserer Heirat keine Blutung hattest, dabei hättest du mindestens zwei Mal bluten müssen. Aber das muss natürlich nicht heißen, dass du schwanger bist“, sagte er vieldeutig.


    Endlich hatte Sitiah verstanden.


    „Du hast Recht, ich weiß gar nicht, wo ich meinen Kopf hatte!“, rief sie. „Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass ich meine letzte Blutung während meiner Reise hierher nach Mennefer hatte. Es war mir furchtbar unangenehm auf dem Schiff, daher kann ich mich noch genau daran erinnern.“


    „Verstehst du jetzt, warum ich vorhin so lachen musste?“, fragte er. „Ich meine, es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn ein Mann seiner Frau mitteilt, dass sie vermutlich schwanger ist, oder? Normalerweise geschieht das anders herum.“


    Sitiah schaute ihn einen Moment lang stumm an. Dann fing sie an zu lachen, fast genauso heftig wie zuvor Tutanchamun.


    „Ich glaube, wir sollten langsam gehen“, raunte er ihr zu. „Ibnefer schaut schon ganz seltsam zu uns herüber. Wahrscheinlich meint er, wir seien am helllichten Tag schon stockbetrunken.“


    Er stand auf und ging zu Meresanch.


    „Komm, wir müssen langsam gehen“, forderte er sie auf. „Soweit ich gesehen habe, hast du alles gründlich bewässert und auch das letzte Unkraut beseitigt.“


    Die Kleine nickte und stand auf. Bevor er es verhindern konnte, hatte sie sich ihre schmutzigen Hände an ihrem weißen Rock abgewischt.


    „Na, das hätte nicht sein müssen“, sagte Ibnefer. Der freundliche Gärtner kam mit einem Krug voll Wasser heran, das er jetzt über Meresanchs Hände goss.


    „Das reicht fürs Erste“, meinte ihr Vater. „Den Rest muss Meritamun erledigen.“


    Sie machten sich auf den Weg zu Meresanchs Kinderzimmer. Die Kleine hatte ihren Vater und Sitiah an den Händen gefasst und ließ sich immer wieder von ihnen hochziehen und durch die Luft schwingen. Dabei gluckste sie vor Vergnügen.


    Nachdem sie Meresanch in Meritamuns Obhut gegeben hatten, gingen sie Hand in Hand zu ihren eigenen Gemächern.


    „Ich freue mich, dass Meresanch so gut mit dir zurechtkommt“, begann Tutanchamun. „Und du mit ihr, wie es scheint. Ich weiß, dass es für dich sicher nicht leicht ist, das Kind einer anderen Frau zu akzeptieren.“


    „Was in der Vergangenheit war, berührt mich nicht“, entgegnete Sitiah. „Darüber bin ich hinweggekommen. Wichtig ist nur, was die Zukunft bringt.“


    Er legte einen Arm um ihre Schultern.


    „Da sei ganz unbesorgt“, sagte er mit warmer Stimme. „Du bist mein ein und alles, jetzt und in Zukunft. Und ich hoffe, das bin ich auch für dich. Wir werden glücklich sein, solange wir leben, und auch der Tod kann uns nur vorübergehend trennen. Und, so die Götter wollen, werden wir sogar mit Kindern gesegnet werden.


    Das bringt mich wieder zu der Frage, ob du mich auf meiner Reise begleiten solltest. Wenn du dich rundum wohl fühlst, sehe ich keinen Grund, der dagegen spricht.“


    „Es geht mir so gut, dass ich nicht einmal den leisesten Verdacht hatte, schwanger zu sein“, erwiderte sie.


    „Dann ist es beschlossen. Du kommst mit mir.“


    


    ****************


    


    Drei Tage später hatten sie Achetaton erreicht. Ihre kleine Flotte bestand nur aus der königlichen Barke und einem weiteren Schiff, das sich Eje, Nacht-Min und Maja teilten, sowie mehreren kleinen Booten, die mit Soldaten bemannt waren.


    „Ich hatte gehofft, diese unglückselige Stadt nie wieder betreten zu müssen“, sagte Tutanchamun mit düsterer Miene, während das Schiff anlegte. „Und ich werde dafür sorgen, dass dieser Aufenthalt so kurz wie möglich sein wird. Wenn es irgendwie machbar ist, werden wir morgen früh wieder ablegen.“


    „Hast du gar keine angenehmen Erinnerungen an diese Stadt?“, fragte Sitiah, die dicht neben ihm stand.


    „Kaum“, erwiderte er. „Genau genommen ist das einzig Positive die Tatsache, dass wir beide uns dort begegnet sind. Ansonsten kann ich mich nur an die Selbstsucht und Selbstverherrlichung des damaligen Königspaares erinnern und an die irgendwie künstliche Atmosphäre, die über allem lag. Diese Dinge habe ich sogar schon als der kleine Junge, der ich damals war, gespürt, wenn ich auch noch nicht alles von dem begreifen konnte, was um mich herum vorging.“


    Tutanchamun ging allein von Bord, wie sie es besprochen hatten. Er hatte vor, zusammen mit seinem Onkel, Nacht-Min und Maya geradewegs Echnatons Grab aufzusuchen, den Zustand der Mumien zu begutachten und dann umgehend die Verladung der Särge seiner Mutter und seiner Schwester in die Wege zu leiten.


    Am Kai wurden sie bereits von Mahu, dem ehemaligen Chef der Sicherheitskräfte König Echnatons, mit mehreren Streitwagen empfangen. Der Mann war in den letzten acht Jahren, die seit seiner letzten Begegnung mit Tutanchamun vergangen waren, deutlich gealtert. Sein schütteres Haar war fast vollständig grau geworden. Offensichtlich ging es ihm gut, wie Tutanchamun an dem gewaltigen Bauch erkannte, der sich unter seinem feinen Leinengewand wölbte. Kein Wunder, dachte der junge König bei sich. Er bekommt ja fast das Doppelte des Lohnes, den er seinerzeit unter Echnaton bekam, als Ausgleich dafür, dass er mit einer relativ kleinen Truppe die Sicherheit Achetatons und seiner Gräber gewährleistete. Das meiste davon schien in seinem Bauch zu landen.


    Mahu machte eine dermaßen tiefe Verbeugung, dass Tutanchamun schon befürchtete, er werde sich gar nicht mehr aufrichten können. Dann setzte er zu einer ausführlichen Begrüßung an, mit der er jedoch nicht weit kam.


    „Wir wollen umgehend das königliche Grab aufsuchen“, fiel ihm Tutanchamun ins Wort, „um das Ausmaß des angerichteten Schadens festzustellen. Danach werden wir darüber reden, wie weit du mit deinen Ermittlungen gekommen bist.“


    Angesichts des barschen Tones zuckte Mahu sichtlich zusammen. Wenn er erwartet hatte, seine prekäre Lage durch Schmeicheleien bessern zu können, wurde er jetzt eines Besseren belehrt.


    „Sehr wohl, Majestät“, kam es unterwürfig aus seinem Mund. Er deutete auf die bereitstehenden Streitwagen, die jeder mit einem Fahrer bemannt waren. „Wenn die Herrschaften geruhen mögen, sich auf meine minderwertigen Gefährte zu begeben, können wir sofort aufbrechen.“


    Tutanchamun war von Mahus Unterwürfigkeit nicht beeindruckt.


    „Ich hoffe, du hast für den Transport der Särge auf mein Schiff vorgesorgt“, sagte er. „Wo sind die Träger? Wir brauchen eine ganze Menge davon.“


    „Die Träger erwarten die Befehle Deiner Majestät am Eingang des Königsgrabes“, versicherte Mahu schnell.


    „Gut. Ich will nicht, dass wir durch die Stadt fahren, auch wenn das der kürzeste Weg ist. Wir werden die Route nehmen, die um die Stadt herumführt“, ordnete der junge König an.


    Mahu vollführte eine weitere tiefe Verbeugung.


    „Sehr wohl, Majestät.“


    Es war ungefähr eine Stunde Fahrt, die immer holpriger wurde, je weiter sie vorankamen. Schließlich mussten sie die Streitwagen stehen lassen und zu Fuß weitergehen. Die Männer sprachen wenig miteinander, denn ihre Gedanken weilten bei dem, was sie gleich erwarten würde.


    Endlich standen sie vor dem Eingang zu Echnatons Grab. Tutanchamun schaute sich kurz um. Der Ort hatte eine auffallende Ähnlichkeit mit der königlichen Nekropole zu Waset. Hier wie dort ragten schroffe Felswände zu beiden Seiten des schmalen Tales fast senkrecht in die Höhe. Der Eingang des königlichen Grabes war in den steinigen Boden am Fuß der Felsen gehauen worden. Zufrieden stellte der junge König fest, dass nicht nur direkt am Eingang bewaffnete Wachen postiert waren, sondern auch an diversen strategisch wichtigen Punkten des Tales.


    „Du musst nicht unbedingt mit hineingehen“, sagte Tutanchamun, nachdem er einen Blick auf seinen Onkel geworfen hatte. Eje sah in der Tat sehr erschöpft aus, doch er schüttelte den Kopf.


    „Keine Angst, ich schaffe es schon“, sagte er mit all der Zuversicht, die er aufbrachte. Es war allen klar, dass er sich nicht davon abhalten lassen würde, die Särge seiner geliebten Schwester und seines Neffen an Ort und Stelle zu begutachten.


    Tutanchamun nickte und gab Mahu ein Zeichen. Mit brennenden Fackeln ausgerüstet folgten sie ihm in das Grab hinein.


    Die erste Treppe war steil, aber nicht sehr lang. Daran schloss sich ein abschüssiger Korridor an, der so hoch und breit war, dass er fast schon einer langgezogenen Halle ähnelte. Nach einem guten Stück Weges kamen sie an die Stelle, wo die rechte Wand des Korridors durchbrochen war und den Blick auf einen weiteren Raum freigab. Sie gingen unbeirrt weiter, und niemand verschwendete auch nur einen Blick auf den abzweigenden Raum. Es handelte sich um eine Reihe von aufeinanderfolgenden Kammern, die fast schon ein eigenes Grab bildeten und für Nofretetes Begräbnis bestimmt gewesen waren. Die Räume waren jedoch unvollendet geblieben und nie benutzt worden.


    Weiter ging es, und die Luft wurde zwar stickig, doch nicht so erdrückend wie in Tutanchamuns eigenem Grab. Das musste an den Ausmaßen des Korridors liegen. Tutanchamun erinnerte sich plötzlich daran, wie schlecht sich Anchesenamun gefühlt hatte, als sie sein Grab besichtigt hatten. Ärgerlich schob er den Gedanken an sie beiseite.


    Sie waren an der zweiten Treppe angekommen. Hier zweigte wiederum ein Raum nach rechts ab, und dieses Mal zögerte Tutanchamun. Er wusste, dass in diesem Raum seine Schwester Baketaton bestattet war, und er war versucht, zuerst nach ihr zu sehen. Doch dann gab er sich einen Ruck und folgte Mahu, der bereits die Treppe hinuntergegangen war.


    Unmittelbar am Fuß der Treppe befand sich ein tiefer Schacht, über den hölzerne Planken gelegt waren, um die dahinter liegende Sargkammer zugänglich zu machen. Möglicherweise war das das Werk der Grabräuber gewesen.


    Vorsichtig überquerten sie nacheinander den Schacht und standen endlich in der eigentlichen Grabkammer.


    Zwei steinerne Sarkophage standen Seite an Seite in einer offensichtlich dafür vorgesehenen Nische. Eine einzige nur ansatzweise aus dem Felsen herausgehauene Säule stützte die Decke in der Mitte des niedrigen Raumes, dessen Wände rau und unbemalt waren.


    Mahu war respektvoll zur Seite getreten, um seinen König und dessen Begleiter durchzulassen.


    Tutanchamun ging zu den geöffneten Sarkophagen. Ein jeder enthielt einen vergoldeten Sarg, die einander sehr ähnlich waren und deren Masken beinahe identische stilisierte Gesichtszüge trugen. Er erkannte jedoch sofort, welcher Sarg seiner Mutter gehörte, denn er konnte sich plötzlich an den Tag ihres Begräbnisses erinnern, als wäre es gestern gewesen und nicht vor nunmehr vierzehn Jahren.


    Er winkte Mahu heran und befahl ihm, den Sargdeckel abzunehmen. Nachdem dies von vier Sklaven, die ihnen in das Grab gefolgt waren, mit erstaunlichem Geschick erledigt worden war, blickten sie auf einen zweiten, etwas kleineren Sarg, dem ersten sehr ähnlich. Auch dieser wurde geöffnet, und endlich blickte die kleine Schar auf die Mumie der Großen Königlichen Gemahlin Teje.


    Die Mumie war in einem hervorragenden Zustand, wie Tutanchamun erleichtert feststellte. Die weißen Mumienbinden saßen tadellos und wurden durch goldene Streifen, die um den Körper herum geschnürt waren, festgehalten. Die Binden und die goldenen Riemen waren unangetastet geblieben, was bedeutete, dass die Mumie nicht geschändet worden sein konnte. Das erste, was Grabräuber üblicherweise zerstörten, waren diese Riemen und die oberen Schichten der Leinenbinden, um an die darin verborgenen wertvollen Amulette zu kommen.


    Das Haupt der Mumie schmückte eine wunderschön gearbeitete vergoldete Maske, die deutlich erkennbar Tejes distinguierte Züge darstellten, wenn auch in verjüngter und idealisierter Form.


    „Mahu hat nicht gelogen, als er sagte, dass ihre Mumie von den Grabräubern nicht angetastet worden war“, sagte Tutanchamun zu seinen Begleitern, die auf der anderen Seite des Sarges standen. Er hob seinen Blick und sah, dass seinem Onkel Tränen über die hohlen Wangen liefen. Er fing Nacht-Mins betroffenen Blick auf. Das Alter musste Eje rührselig gemacht haben, denn früher wären Tränen bei ihm undenkbar gewesen.


    Sie wandten sich von Tejes Sarg ab und schenkten ihre Aufmerksamkeit dem Echnatons. Der gleiche Vorgang wiederholte sich, aber als seine Mumie vor ihnen lag, konnten sie deutlich sehen, dass die Plünderer am Werk gewesen waren. Die Mumienbänder waren durch neue von minderer Qualität ersetzt worden, die Totenmaske aus purem Gold war gestohlen und durch eine aus billiger bemalter Kartonnage ersetzt worden. Tutanchamun vermutete, dass viele der Amulette gestohlen worden waren, und er zweifelte daran, dass jemand andere an ihre Stelle gelegt hatte. Aber es bekümmerte ihn nicht. Echnaton hatte ohnehin den traditionellen Jenseitsglauben abgelehnt, und wozu brauchte er dann überhaupt Amulette, die den sicheren Eintritt des Toten in die Welt des Jenseits gewährleisten sollten? Er fand, dass es Echnaton genügen sollte, notdürftig wiederhergerichtet die Ewigkeit in dem Grab verbringen zu dürfen, das er sich ausgesucht hatte.


    Tutanchamun ließ seinen Blick über die Grabbeigaben schweifen, die überall verstreut herumlagen. Die Grabräuber hatten, wie es ihre Art war, alles durchwühlt und übereinandergeworfen, um an die Dinge zu kommen, die klein und handlich waren.


    „Wir haben hier noch keine Ordnung geschafft“, beeilte sich Mahu zu erklären, dem der kritische Blick des Königs nicht entgangen war, „weil wir nicht wussten, welche der Gegenstände die Große Königliche Gemahlin und die Prinzessin auf ihrer Reise begleiten sollten. Wir wollten die Befehle Deiner Majestät abwarten.“


    Wenn dies eine Entschuldigung für eure Faulheit sein soll, dachte Tutanchamun, dann ist es zumindest eine gute.


    „Alles, was der Großen Königlichen Gemahlin zuzuordnen ist und leicht transportiert werden kann, soll auf die Schiffe verladen werden“, bestimmte er. „Ihr und Baketatons Sarkophag müssen hierbleiben, denn ihr Transport würde uns nur aufhalten. Zumindest einer ihrer Schreine soll jedoch mitkommen“, sagte er mit Blick auf die großen vergoldeten Teile, die in einer Ecke lehnten.


    „Ich nehme an, dass ein Teil des Diebesgutes sichergestellt wurde?“ fragte er, wobei er Mahu erwartungsvoll ansah.


    Dieser antwortete mit sichtbarem Stolz.


    „Jawohl, Majestät, wir haben in der Tat den größten Teil der gestohlenen Grabbeigaben geborgen. Ein Teil davon war bei dem Schurken, den wir hier an Ort und Stelle dingfest machen konnten. Den Rest haben wir in den Häusern derjenigen Halunken gefunden, die uns später ins Netz gingen.“


    Tutanchamun nickte. „Besser noch wäre es gewesen, wenn den Räubern von vornherein keine Gelegenheit für ihr Tun gegeben worden wäre.“


    Mahu zog den Kopf ein und verbeugte sich. „Es wird nicht wieder vorkommen, Majestät“, murmelte er.


    „Das hoffe ich. Ansonsten könntest du deine Position, die sehr lukrativ zu sein scheint“, hier ließ Tutanchamun seinen Blick vielsagend über Mahus hervortretenden Bauch gleiten, „ im Handumdrehen verlieren. Im Moment ist alles gesagt. Vor Einbruch der Dämmerung muss alles, was wir für die Überführung brauchen, auf den Schiffen verstaut sein. Die Särge mit den Mumien kommen auf die königliche Barke, der Rest auf das Schiff des Gottesvaters Eje. Ich werde jetzt noch schnell einen Blick auf den Sarg meiner Schwester werfen, dann bin ich hier fertig.“


    Sie verließen die Sargkammer, überquerten den Schaft und gingen die Treppe hoch. Diesmal bog Tutanchamun nach links in den Durchgang zu Baketatons Grabkammer ein.


    Dieser Raum war aufwendig dekoriert und mit Reliefs versehen worden, denn eigentlich hatte hier Echnatons Mutter bestattet werden sollen. Als Baketaton jedoch unerwartet in Echnatons dreizehntem Regierungsjahr gestorben war, hatte man sie hier zur Ruhe gelegt. Königin Teje, die selbst nur ein Jahr später und fast zeitgleich mit Maketaton, Echnatons zweiter Tochter, verschieden war, hatte man auf Echnatons Wunsch in seiner eigenen Grabkammer bestattet. Das „große Sterben“, wie es hinter vorgehaltener Hand seinerzeit genannt wurde, hatte begonnen.


    Auf Maketaton, die den hintersten der drei Räume der Suite bekommen hatte, waren ihre drei jüngsten Schwestern gefolgt. Eine nach der anderen waren sie hinweggestorben und recht lieblos in dem mittleren Raum, der völlig undekoriert geblieben war, bestattet worden. Die vielen Todesfälle hatten Echnatons labiler Natur sehr zugesetzt. Von Baketatons Tod an war es mit ihm schwer bergab gegangen. Er hatte nach der Antwort gesucht, warum ihn der Aton so hart bestrafte. Eine Antwort, die ihm niemand, noch nicht einmal der Aton selbst, hatte geben können. Natürlich hatten die Leute zu flüstern begonnen, dass das Sterben ihrer Kinder Nofretetes Strafe für ihre eigene Grausamkeit war, für die Morde, die sie an mehreren königlichen Prinzen begangen hatte. Die dauerhafte Entfremdung des Königspaares voneinander war unausweichlich geworden.


    Tutanchamun rief sich zur Vernunft. Warum glitten seine Gedanken immer wieder in die Vergangenheit ab? An einem Ort wie diesem war das wohl fast unvermeidlich. Sie standen um den kleinen Sarkophag der Prinzessin Baketaton herum und schauten auf ihren vergoldeten Sarg herab. Sie war nur acht Jahre alt geworden. Sie war seinerzeit seine beste Spielgefährtin gewesen, nur drei Jahre älter als er. Die Bilder der Erinnerung, die vor seinen geschlossenen Augen auftauchten, wurden zu schmerzhaft.


    „Wie wir sehen, ist die Ruhe der Prinzessin von den Grabräubern nicht gestört worden“, sagte Tutanchamun, bemüht, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Mahu wird den Abtransport ihres Sarges und ihrer Grabbeigaben umgehend veranlassen.


    Ich denke, wir können das Grab nun verlassen“, schloss er mit einem Blick auf seine Begleiter. Alle nickten zustimmend, außer Eje. Auch für ihn muss es jetzt gut sein, dachte Tutanchamun.


    Sie traten den Rückweg an. Der junge König hatte das Gefühl, mit der Überführung seiner Mutter und Schwester nach Waset seine letzte Verbindung zu diesem unglückseligen Ort abzubrechen. Und das war gut so.


    Während die Arbeiten in Echnatons Grab in vollem Gange waren, besuchten die Männer Mahus Residenz, die ihm gleichzeitig als Wohnhaus, Amtsgebäude und Gefängnis diente. Hier wurden sie von Neferhotep, Mahus rechter Hand, begrüßt. Er zeigte ihnen die Protokolle der Geständnisse, die die Grabräuber abgelegt hatten.


    „Kläre uns über die näheren Umstände des Verbrechens auf“, forderte Tutanchamun ihn auf.


    „Sehr wohl, Majestät, zu Euren Diensten“, begann Neferhotep. Er schien ein aufrichtiger Mann zu sein, wesentlich jünger und tatkräftiger als Mahu. Ein geeigneter Nachfolger für ihn, schoss es Tutanchamun durch den Kopf.


    „Das Verbrechen wurde zuerst von der regulären Wüstenpatrouille bemerkt, die auf ihrer nächtlichen Streife den Mann bemerkt hatten, der oben auf dem Felsen als Ausguck hockte“, berichtete Neferhotep. „Leider hatte auch dieser die Soldaten gesehen und einen weiteren Mann, der unten am Eingang zum Grab wartete, alarmiert. Dieser wiederum warnte die Räuber im Inneren des Grabes, die sich bis auf einen zunächst verdrücken konnten.


    Der Mann, der auf frischer Tat und mit seinem Diebesgut ertappt und festgenommen worden war, wurde hierher gebracht und dazu bewegt, die Namen seiner Kumpane preiszugeben. Sie stammen allesamt aus einem nahegelegenen Dorf und wurden umgehend festgenommen und eingesperrt. Die Protokolle enthalten eine Mischung aus Geständnissen und gegenseitigen Beschuldigungen, wie es bei solchem Abschaum üblich ist. Der Hergang des Verbrechens und ihre Schuld gehen daraus eindeutig hervor.“


    „Welche Methoden wurden angewandt, um die Männer zum Sprechen zu bringen?“


    Auf die Frage seines Königs hin sah Neferhotep kurz hilfesuchend zu Mahu hinüber, der kaum merklich nickte.


    „Nachdem die Schurken Peitschenhiebe erhalten hatten, die in offenen Wunden resultierten, und ihnen für den Fall ihres Schweigens Schlimmeres angedroht worden war, waren sie gern zum Sprechen bereit gewesen.“


    Alle Anwesenden nickten beifällig. Das war der normale Gang der Dinge in solchen Fällen.


    „Ihre Bestrafung wird nicht so glimpflich ausfallen“, sagte Tutanchamun mit finsterer Miene. „Die Verbrecher sind alle auf dem Pfahl hinzurichten, und zwar in unmittelbarer Nähe ihres Dorfes, damit sie den Einwohnern als warnendes Beispiel dienen. Der Wesir des Südens wird in wenigen Tagen hier eintreffen und der Vollstreckung meines Urteils beiwohnen.“


    Schweigen folgte der Verkündung von Pharaos hartem, aber gerechten Urteil.


    „Der Fächerträger zur Rechten Seiner Majestät Nacht-Min wird kurz mit den Gefangenen reden und ihnen mitteilen, welches Schicksal sie erwartet.“


    Nacht-Min verließ zusammen mit Neferhotep den Raum, um Pharaos Befehl auszuführen.


    „Ich hoffe“, fuhr Tutanchamun fort, „dass dies der letzte Vorfall dieser Art war. Mahu, du hattest früher eine ganze Stadt zu kontrollieren. Jetzt sind es im Grunde nur noch ein paar Gräber und die Hafenanlage. Das muss doch zu schaffen sein, oder? Schließlich hast du in Neferhotep einen äußerst fähigen und tüchtigen Helfer zur Hand, nicht wahr?“


    Die unterschwellige Drohung in Pharaos Worten war unverkennbar. Mahus Verbeugung fiel entsprechend tief aus.


    Nachdem Nacht-Min zusammen mit Neferhotep zurückgekehrt war, verließen sie Mahus Residenz und die Stadt, die er bewachte. Für immer, wie Tutanchamun hoffte.


    Tutanchamun war froh, als er sein Schiff erreichte. Eine schwere Last schien von ihm abzufallen, als er die Planke heraufging. Er freute sich, Abstand zu all den unerfreulichen Dingen zu bekommen, die er gesehen und gehört hatte. Er freute sich auf Sitiah.


    „Wie geht es dir?“, fragten sie einander fast gleichzeitig, als sie aufeinander zugingen. Sie mussten lachen. Dann antwortete Sitiah zuerst.


    „Mir geht es gut. Aber du siehst ziemlich mitgenommen aus. Es war ein schwerer Tag für dich, nicht wahr?“


    „Das kann man wohl sagen“, pflichtete er bei. „Aber auch der schwerste Tag ist einmal vorbei. Alles ist in die Wege geleitet worden. Die beiden Särge kommen auf unser Schiff, alles andere wird anderweitig verteilt. Morgen früh können wir Segel setzen. Bis dahin haben wir noch etwas Zeit.“


    Einander in die Augen schauend, hatten sie beide den gleichen Gedanken. Sie rannten beinahe in ihre Kabine, wo sie für eine Weile alles um sich herum vergaßen.


    Die Särge wurden kurz vor Einbruch der Dämmerung gebracht. Am Landesteg standen die Soldaten der königlichen Leibwache mit erhobenen Lanzen Spalier, auf der königlichen Barke standen Tutanchamun und Sitiah an der Reling und sahen gebannt zu, wie die Träger mit ihrer kostbaren Fracht an Bord kamen. Die beiden Särge wurden unter dem am Heck befindlichen Baldachin abstellt und fest vertäut.


    „Das hätten wir geschafft“, sagte Tutanchamun zufrieden. „Jetzt müssen wir nur noch ohne Zwischenfälle in Waset ankommen und die Bestattung im Grab meines Vaters durchführen.“


    Sie sahen, wie eine ganze Reihe Träger mit allerlei Kisten und Truhen beladen ankamen und sich damit auf Ejes Schiff begaben. Ihnen folgte ein Ochsenkarren, auf dem sich die Einzelteile eines großen goldenen Schreines befanden.


    „Das muss für eine Wiederbestattung reichen.“ Es klang bedauernd.


    „Ist es nicht etwas unvorsichtig, das Grab des großen Amunhotep Nebmaatre zu öffnen, und damit womöglich weitere Grabräuber anzulocken?“, fragte Sitiah.


    „Das Risiko besteht natürlich“, gestand Tutanchamun. „Um diese Gefahr so gering wie möglich zu halten, müssen wir Mutter und Baketaton um die Zeit des Einbruchs der Dämmerung herum bestatten. Zu dieser Zeit können ungebetene Beobachter am wenigsten erkennen, was im Tal vor sich geht. Und wir müssen noch keine Fackeln anzünden, die uns für jedermann gut sichtbar machen würden.“


    Das klang richtig abenteuerlich, fand Sitiah, aber angesichts des ernsten Anlasses enthielt sie sich einer entsprechenden Bemerkung.


    Tutanchamun nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zu den Särgen hinüber.


    „Du hast meine Mutter nie kennengelernt, nicht wahr?“, fragte er.


    „Nein, ich kam erst an den Hof, nachdem sie gestorben war“, erwiderte sie. „Aber ich habe viel Gutes über sie gehört. Sie muss eine sehr starke Frau gewesen sein.“


    „Das war sie“ bestätigte Tutanchamun. „Und sie war nicht nur stark, sie war gleichzeitig auch sehr einfühlsam und liebevoll, wenn sie diese Eigenschaften auch nicht jedermann zeigte. Sie konnte Leute führen. Mutter hatte es nicht nötig, sich eine herrische Art zuzulegen, wie Nofretete es tat. Ihren Befehlen wurde auch so gehorcht. Es muss an ihrer besonderen Ausstrahlung gelegen haben.


    Zugegebenermaßen hat sie nicht viel Zeit für uns Kinder übrig gehabt. Aber das war nicht ihre Schuld. Sie hatte schließlich alle Hände voll zu tun. In den letzten Regierungsjahren meines Vaters führte sie die Staatsgeschäfte und gleichzeitig versuchte, Echnatons Politik in halbwegs vernünftige Bahnen zu lenken. Sie pendelte ständig zwischen Mennefer, Waset und Achetaton hin und her. Später, als mein Vater bettlägerig wurde, half sie zusätzlich noch bei seiner Pflege.


    Nach seinem Tod, als wir ganz nach Achetaton gezogen waren, wurde sie in den Konflikt zwischen Echnaton und Nofretete hineingezogen. Sie musste andauernd zwischen ihnen schlichten und versuchte, beide dazu zu bewegen, zum Wohl der Beiden Länder wenigstens politisch an einem Strang zu ziehen. Was ihr auf Dauer nicht gelang, doch das endgültige Scheitern erlebte sie, den Göttern sei Dank, nicht mehr.


    Es grenzt an ein Wunder, dass Mutter überhaupt Zeit aufbringen konnte, die sie allein mit mir und Baketaton verbrachte. Aber wenn wir sie auch nicht allzu oft zu Gesicht bekamen, so gehören doch diese seltenen Gelegenheiten zu den kostbarsten Erinnerungen meiner Kindheit. Wir fühlten uns immer von ihr ernst genommen, und wenn wir ihr etwas erzählten, dann hörte sie uns wirklich zu. Wenn ich jetzt auf ihren Sarg schaue, spüre ich immer noch die Wärme, die von ihr ausging. Und ich weiß, dass du eine ebenso gute Mutter sein wirst wie sie.


    Von meinem Vater habe ich dagegen so gut wie keine Erinnerungen, und wenn da welche sind, dann sind es die eines alten kranken Mannes.


    Ich glaube, Sitiah, bei dir ist es gerade anders herum. Deine Bindung an deinen Vater ist stärker als die Verbindung, die du mit deiner Mutter hattest, nicht wahr?“


    Sie wandten sich von den Särgen ab und schlenderten gemächlich über das Deck.


    „Ja, es ist so wie du sagst“, entgegnete sie. „Obwohl ich weiß, dass meine Mutter mich wirklich liebte und ich sie, war da doch nicht diese Art von gemeinsamem Einverständnis, das ich immer mit meinem Vater hatte, auch wenn ich ihn oft lange nicht sah. Auch jetzt, wo ich über eine so große Distanz hinweg von ihm getrennt bin, fühle ich mich ihm nah. Ich weiß, er leidet unter seiner Einsamkeit, und er trauert Mutter nach. Aber er will nicht noch einmal heiraten, und so muss er sich wohl an das Alleinsein gewöhnen.“


    „Hat er dir schon auf deinen Brief geantwortet?“


    „Nicht bis zu meiner Abreise“, sagte Sitiah. „Ich werde immer aufgeregter, je länger es dauert, und in meinen Gedanken habe ich mir schon alle Möglichkeiten ausgemalt, wie er reagieren könnte.“


    Tutanchamun lachte leise.


    „Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Du hättest an weitaus schlimmere Kerle als mich geraten können.“


    Jetzt musste auch Sitiah lachen.


    „Das ist wahr“, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. Hoffentlich sieht es Vater auch so, dachte sie. Hoffentlich hegt er nicht dieselben Befürchtungen wie Mutter.


    


    ***************


    


    Am nächsten Tag setzte die kleine Flotte in aller Frühe Segel und fuhr weiter stromaufwärts. Waset war zwei Tagesreisen entfernt, und sie stellten sich auf eine geruhsame, vielleicht sogar langweilige Zeit ein. Doch dem war nicht so.


    Gleich zu Beginn der Reise, kaum dass sie Achetaton hinter sich gelassen hatten, sahen sie eine wahre Menschenmenge, die das Flussufer säumte. Es sah so aus, als müsse sich hier ein ganzes Dorf versammelt haben. Anders als sonst, wenn sich ein paar vereinzelte Kinder und Frauen einfanden, um die königliche Barke zu bestaunen, waren hier alle Altersgruppen vertreten, die Männer in der ersten Reihe. Und der Grund dafür wurde ihnen bald klar: Sobald die königliche Barke in Sicht kam, begannen die Männer mit Schwertern, Messern oder anderen Gegenständen gegen ihre Schilde zu schlagen, die Frauen machten durchdringende trällernde Laute, die Kinder johlten.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Sitiah verwirrt, als sie neben Tutanchamun an die Reling trat.


    „Das ist ihre Art, der Großen Königlichen Gemahlin ihren Respekt zu zollen“, erklärte dieser mit leuchtenden Augen. „Wenn ich allein unterwegs bin, machen sie jedenfalls nie ein solches Spektakel, wie du inzwischen ja auch weißt. Sie begleiten meine Mutter somit symbolisch auf ihrer letzten Reise.“


    Ergriffen nahm sie seine Hand. Die Menschen waren so nahe ans Wasser gekommen, dass sie ihre Gesichter genau erkennen konnten. Unverhohlene Freude lag auf ihnen.


    Die Reihen lichteten sich und verschwanden schließlich ganz aus dem Blickfeld. Doch kaum waren sie ein gutes Stück weitergefahren, begann das gleiche Schauspiel von neuem. Es schien, dass die Nachricht mit dem Wind von Dorf zu Dorf getragen wurde, die Nachricht von der Anwesenheit Königin Tejes und ihrer Tochter in ihren Särgen.


    Sitiah hatte dergleichen noch nicht erlebt. Obwohl sich der Anblick ständig wiederholte, wurde sie nicht müde, die jubelnden, lärmenden Menschen anzuschauen. Wenn Kinder ihr zuwinkten, winkte sie zurück.


    Wer weiß, vielleicht jubeln diese Leute nicht nur meiner Mutter zu, sondern auch meiner Frau, überlegte Tutanchamun. Womöglich halten sie Sitiah für meine Große Königliche Gemahlin? Er legte seinen Arm um ihre Taille. Das war ein Gedanke, der ihm keineswegs missfiel, und den er dennoch entschlossen von sich schob.


    Er hatte seine Gründe dafür.


    Am Nachmittag des zweiten Tages legten sie im Hafen von Theben an. Doch anstatt einer jubelnden Menge sahen sie hier bedrückte Gesichter.


    Ein Sprecher des Bürgermeisters von Waset überbrachte ihnen die schlechte Nachricht.


    Das Grab des Osiris Amunhotep Nebmaatre, in dem Teje und Baketaton hatten bestattet werden sollen, war letzte Nacht von Dieben aufgebrochen und beraubt worden.


    


    ***************


    


    Mutnodjemet lag langgestreckt am Ufer des Teiches und kaute lässig auf dem Stängel einer abgerissenen Blume herum. Über ihr ragte eine hohe Dom-Palme in den tiefblauen Himmel und spendete leidlich Schatten. Es war ein Bild des Friedens, und man hätte meinen können, die junge Frau schliefe oder ruhe sich aus.


    Äußerlich traf das zu. Doch ihre Gedanken wanderten ruhelos hin und her. Sie wanderten von Haremhab, auf den sie gerade schon geraume Zeit wartete, zu Tutanchamun und dem, was sie mit ihm vorhatten, und weiter zu Sitiah.


    Endlich hatten sie es also geschafft. Die beiden waren ein Paar geworden, trotz Mutnodjemets Bemühungen, dies zu verhindern. Aber es war ihr egal. Sie hatte ihren Spaß gehabt, Das falsche Gerücht, das sie der ahnungslosen Tia zugeflüstert hatte, hatte Tutanchamun ordentlich zugesetzt. Er hatte sich zwar unerwartet schnell wieder gefangen, doch Mutnodjemet war sich sicher, dass er auch in der Zeit danach darunter gelitten hatte. Geschah ihm recht. Und Sitiahs Mutter hatte sie mit ihrem Brief einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und niemand hatte geahnt, dass sie hinter all dem steckte. Sollten sie doch jetzt ruhig auch ihren Spaß haben, sie gönnte es ihnen. Es würde sich zeigen, was die beiden zuwege brachten, und dann würde sie schon wissen, was zu tun war.


    Wo blieb denn Haremhab bloß? Langsam wurde sie von dem Gefühl beschlichen, er könnte sie schlichtweg versetzt haben. Er hätte schon vor einer Stunde am verabredeten Treffpunkt sein müssen.


    Sie hatte ja gleich gemerkt, dass er ihrem Vorschlag nur sehr zögernd, fast schon widerwillig zugestimmt hatte. „Männer!“, schnaubte sie verächtlich, als sie sich aufsetzte und sich umschaute, ob ihr Liebhaber irgendwo in der Nähe war. Nichts.


    Missmutig spuckte sie den zerkauten Stängel aus. Was sollte sie tun? Sollte sie gehen oder noch bleiben? Je länger sie warten musste, desto größer würde ihr Unmut werden, soviel wusste sie. Am Ende würde sie nur mit ihm streiten, wenn er schließlich auftauchte, und wozu wäre das gut? Sie entschied sich zu gehen.


    „Wohin so eilig?“, fragte eine tiefe Stimme dicht hinter ihr, als sie gerade aufgestanden war. Sie fuhr vor Schreck zusammen.


    „Hast du völlig den Verstand verloren?“, fuhr sie den General an. „Warum erschreckst du mich so?“


    Mutnodjemet war über die Heftigkeit ihrer Reaktion selbst erstaunt. Sie hatte mit seinem Erscheinen rechnen müssen, schließlich hatte sie ja auf ihn gewartet. Aber ihre Nerven waren eben schon sehr angespannt gewesen, wie sie es vorhergesehen hatte.


    „Wir sind nicht sehr guter Dinge heute, oder?“, fragte er in einem aufreizend fürsorglichen Ton. „Soll ich wieder gehen?“


    „Eigentlich sollte ich sagen, ja“, fauchte Mutnodjemet, immer noch ärgerlich. „Immerhin hast du mich über eine Stunde hier warten lassen.“


    „Das stimmt“, gab er großmütig zu. „Die Besprechung mit den anderen Generälen hat etwas länger gedauert als erwartet. Kannst du mir noch einmal verzeihen?“, fragte er mit honigsüßer Stimme.


    Sie spürte, wie ihr Ärger langsam verrauchte.


    „Nur noch dieses eine Mal“, antwortete sie in versöhnlicherem Ton.


    „Danke“, seufzte Haremhab erleichtert. „Dann lass uns gehen.“


    „Wohin?“, fragte sie unschuldig, obwohl sie es ganz genau wusste.


    „Nun, in unseren kleinen Pavillon, natürlich.“


    „Warum kannst du mich nicht einmal mit zu dir nach Hause nehmen?“, fragte Mutnodjemet. „Jetzt, wo Pharao und sein Gefolge weit weg sind und es ihm nicht zu Ohren kommen kann, sollte das doch möglich sein. Es besteht keine Gefahr, dass du ihn dadurch verärgerst.“


    Verlegen schaute Haremhab zu Boden. Was für ein kleiner Feigling er doch war.


    „Lass uns erst mal gehen“, drängte er.


    Mutnodjemet schickte sich aufreizend langsam an, sich in Bewegung zu setzen. Sollte er ruhig merken, wie widerwillig sie mit ihm ging.


    Sie bewegten sich auf das kleine Wäldchen zu, in dessen Mitte ihr oft benutzter Pavillon lag.


    „Du weißt“, begann er, „dass ich dich nicht mit zu mir nehmen kann. Jedenfalls nicht, solange wir nicht verheiratet sind. Das schickt sich nicht. Und unter der Dienerschaft findet sich immer jemand, der solche Dinge genüsslich überall verbreitet.“


    Alter Lügner, dachte Mutnodjemet. Am Anfang hast du dich darum einen Dreck geschert, als du mich in dein Haus gebracht hast. Aber das war, bevor du davon Wind bekommen hast, wie sehr mich Pharao verabscheut. Da hattest du noch keine Angst, dir deine Karriere wegen mir zu vermiesen.


    Aber wozu ihm das jetzt sagen?


    „Natürlich“, sagte sie so kühl wie möglich. „Gut, dass du dich wenigstens hier endlich hast blicken lassen. Ich dachte schon, selbst in Pharaos und meines Vaters Abwesenheit würdest du es vielleicht vorziehen, dich von mir fernzuhalten. Wo du mich monatelang gemieden hast wie einen Skorpion, um nur ja niemanden daran zu erinnern, dass du je ein Verhältnis mit mir hattest.“


    „Mutnodjemet, ich….“


    „Entschuldige, wenn ich so aufgebracht bin“, fiel sie ihm ins Wort, „aber ich habe vorhin mehr als genügend Zeit gehabt, über einige Dinge nachzudenken. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht besser ist, wenn wir mit allem aufhören.“


    „Womit sollen wir aufhören?“


    War er wirklich so begriffsstutzig oder tat er nur so?


    „Ich meine damit“, sagte sie betont ruhig, „dass wir unsere Beziehung vielleicht besser beenden sollten.“


    Haremhab zog hörbar die Luft ein, sagte zunächst jedoch nichts.


    „Willst du denn gar nicht wissen, warum ich das sage?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Weil du es bis jetzt nicht geschafft hast, dich öffentlich zu mir zu bekennen, und weil du dich dazu auch in Zukunft nicht wirst durchringen können, so wie ich es sehe. Wie soll eine Beziehung so viel Heimlichtuerei überstehen?“


    Er war bei ihren Worten sichtlich nervös geworden. Sie hatten den kleinen Pavillon erreicht. Am Anfang hatten sie hier wirklich romantische und leidenschaftliche Stunden verlebt, aber das gehörte, jedenfalls für Mutnodjemet, der Vergangenheit an. Inzwischen hasste sie diesen Schuppen.


    Bevor sie hineingingen, mussten sie erst herausfinden, ob die kleine Gartenlaube auch wirklich leer war. Denn dieser Ort wurde auch von anderen Liebespaaren, die wie sie die Öffentlichkeit scheuten, für ihr Stelldichein benutzt. Nicht dass sie sich und Haremhab noch unbedingt als Liebespaar bezeichnet hätte. Sie waren eher eine Zweckgemeinschaft.


    Die Luft war rein. Kaum hatten sie den Pavillon betreten, nahm Haremhab ihre Hände in seine.


    „Mutnodjemet, Liebste, du weißt doch, dass wir nur warten müssen, bis wir unser Ziel erreicht haben“, sagte er beschwörend. „Dann werde ich mich natürlich sofort zu dir bekennen und dich heiraten.“


    Sieh an, dachte sie halb amüsiert, halb verächtlich. Sieh an, wie mir der Kater plötzlich wieder um die Beine streicht, nur weil er Angst hat, man könnte ihm sein Fressen wegnehmen. Solche Töne habe ich schon lange nicht mehr von ihm gehört.


    „Und wie, bitte schön, willst du es anstellen, dass wir unser Ziel bald erreichen?“ Diesmal wollte sie es genau von ihm wissen. „Pharao wird uns wohl kaum den Gefallen tun, von allein die Reise nach dem schönen Westen anzutreten.“


    „Er wird in der bevorstehenden Schlacht um Kadesch in den ersten Reihen kämpfen.“


    Mutnodjemet machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Das hat er als der Heißsporn gesagt, der er war, bevor er seine Sitiah bekommen hat“, erklärte sie. „Jetzt sieht die Sache anders aus. Er wird sich nicht unnötig in Gefahr bringen, denn er hat ja etwas, wofür er leben will. Ich fürchte, du musst schon etwas nachhelfen.“


    Haremhab hatte ihre Hände losgelassen.


    „Natürlich“, sagte er, aber es klang nicht sehr überzeugt. „Obwohl Königsmord, wie du selbst weißt, das schlimmste Verbrechen überhaupt ist.“


    „Und wer sollte dich dieses Verbrechens anklagen?“, fragte sie herausfordernd. „Mein Vater ist inzwischen so altersschwach, dass er nur froh sein wird, die Krone einem anderen aufbürden zu können. Um meinen Bruder kümmere ich mich selber, Anchesenamun ist in ihrer Schwermut versunken, und die kleine Sitiah hat als bloße Nebenfrau gar nichts zu sagen. Alle anderen bei Hof jubeln dem zu, der die Krone trägt. Wo also ist dein Problem?“


    Haremhab schwieg, sah sie aber irritiert an.


    Endlich begriff Mutnodjemet.


    „Haremhab“, rief sie aus, „du fürchtet doch nicht etwa die Strafe der Götter, oder? Du hast mir doch selbst gesagt, dass du nicht an ihre Existenz glaubst.“


    „Ich habe gesagt, ich bin nicht felsenfest davon überzeugt, dass es die Götter gibt“, verteidigte er sich, „aber andererseits denke ich manchmal: wer weiß, vielleicht gibt es sie doch? Und für diesen Fall will ich mir nicht gern die allerschwerste Schuld aufladen.“


    Mutnodjemet stöhnte innerlich. Wie viele Schwierigkeiten sich vor ihr auftürmten!


    „Dann versuche eben“, riet sie ihm, wobei sie sich bemühte, ihre Ungeduld nicht zu zeigen, „es auf eine Weise zu tun, dass niemand es merkt, nicht einmal die Götter. Du könntest Pharao in einen Hinterhalt geraten lassen, du könntest ihm notwendige Verstärkung versagen, oder du könntest ihm den Fluchtweg abschneiden. Auf dem Schlachtfeld bieten sich tausend Möglichkeiten an. Notfalls könntest du auch vor der Schlacht seinen Streitwagen unauffällig manipulieren. Hast du bei deinen ganzen Planungen für die Schlacht noch nie über diese Dinge nachgedacht? Wenn nicht, dann solltest du es dringend tun. Und finde Männer, auf die du dich verlassen kannst.“


    „Und du kannst dich auf mich verlassen“, sagte er zuversichtlich. „Du und ich, wir werden gemeinsam den Thron der Beiden Länder besteigen.“


    Warum nur bin ich mir da nicht so sicher? fragte sie sich. Warum habe ich das Gefühl, er wird im entscheidenden Moment nicht das Richtige tun können?


    „Nun, wie ist es?“


    Was war denn nun schon wieder?


    Er sah sie erwartungsvoll an.


    Oh nein, dachte sie. Bloß das nicht.


    „Wenn ich ehrlich bin, ist mir heute nicht danach zumute“, sagte sie gleichmütig. „Vielleicht beim nächsten Mal.“


    Und damit ließ sie ihn einfach stehen.


    Manchmal war es gut, wenn Männer nicht das bekamen, was sie wollten.


    


    *****************


    


    „Ich fühle mich so, als käme ich gerade von einer Schlacht zurück“, stöhnte Tutanchamun. „Dabei habe ich sie noch vor mir.“ Er entspannte sich im Schatten einer großen Tamariske in seinem privaten Garten zusammen mit Sitiah, seinem Onkel und Nacht-Min.


    „Ihr habt viel geleistet in der kurzen Zeit“, sagte sein Onkel anerkennend. Eje war mit Lob immer äußerst sparsam umgegangen, daher war diese Anerkennung umso wertvoller.


    „Zwei Mal kurz hintereinander Raub an königlichen Gräbern, und dann die Frage, wohin mit den beiden Särgen… Das war keine leichte Aufgabe.“


    „Das kann man wohl sagen“, stimmte sein Neffe zu. „Ich hoffe, dass Mutter und Baketaton von nun an ungestört ruhen werden und vor allem auch, dass ihre Bas mit der Grabstätte zufrieden sein werden, die ich für sie ausgesucht habe. Es war für mich naheliegend, sie im Grab Semenchkares zu bestatten, da sie wegen des Einbruchs in das Grab meines Vaters nicht dort liegen können. Das Grab meines Bruders ist meiner Meinung nach sehr günstig gelegen. Nichts deutet darauf hin, dass mitten in den Boden des Tales ein Grab gehauen wurde. Grabräuber suchen zumeist am Fuß der Felswände nach Gräbern, wo sie sich meistens befinden. Und wir hatten dafür gesorgt, dass die Bestattung so schnell und so unauffällig wie möglich von statten ging.“


    „Mögen die Götter meiner Schwester und Baketaton ewige Ruhe schenken“, murmelte Eje. „Und dem großen Amunhotep natürlich genauso. Von den elenden Schurken, die sein Grab aufgebrochen haben, fehlt also tatsächlich noch immer jede Spur?“


    Nacht-Min nickte. „So ist es leider. Und je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher wird es, dass noch irgendetwas ans Licht kommt. Den Göttern sei Dank, dass die Halunken keinen allzu großen Schaden anrichten konnten. Aber sie waren gewieft. Sie haben nur vom Allerfeinsten mitgenommen und sind spurlos verschwunden.“


    „Hauptsache ist, dass Amunhoteps Grab von nun an ausreichend geschützt wird“, sagte Eje. „Bist du wirklich immer noch entschlossen, dein Grab im westlichen Tal aufzugeben?“


    Tutanchamun, an den die Frage gerichtet war, drehte seinen Becher nachdenklich in der Hand herum.


    „Ja, dazu habe ich mich entschlossen“, antwortete er. „Und das nicht nur wegen des Einbruchs in das Grab meines Vaters. Die Einsamkeit des westlichen Tales hat mir von Anfang an nicht gefallen. Die Gräber aller anderen großen Könige liegen im östlichen Teil. Und jetzt, da außer meinem Bruder auch Mutter und Baketaton dort ruhen, ist es für mich selbstverständlich, auch mein eigenes Grab dort anzulegen. Es macht mir nichts aus, noch einmal von vorn anzufangen. Und wie ist es mit dir, Onkel? Willst du wirklich im Westtal bleiben, bei dieser prekären Sicherheitslage?“


    „Ich bleibe bei dem Grab, das du mir in deiner Großzügigkeit dort gestiftet hast“, erwiderte Eje. „Ich werde es ohnehin bald brauchen.“


    „Man kann nie wissen.“ Tutanchamun war nachdenklich geworden. „Womöglich brauchst du stattdessen ein Königsgrab. Dann kannst du das übernehmen, das ich für mich angefangen hatte.“


    „Unsinn“, schalt sein Onkel. „Du wirst heil von Kadesch zurückkehren, und ich werde meinen Lebensabend auf meinem geliebten Landgut verbringen.“


    „So einfach geht das nicht“, widersprach sein Neffe augenzwinkernd. „Vergiss nicht, dass du immer noch Thronfolger bist und du dich als solcher nicht einfach zurückziehen kannst.“


    Auf Ejes Gesicht erschien ein schlaues Lächeln.


    „Ich hoffe, dass ihr beide mich bald von der Rolle des Kronprinzen befreit“, sagte er. „Nicht nur, dass der Titel des Thronfolgers zu jemandem in meinem Alter nicht passt, er ist geradezu lächerlich.“


    Eje hatte gespannt zu Sitiah hinübergeschaut, die verlegen ihren Blick senkte.


    Tutanchamun verdrehte seine Augen.


    „Onkel, seit wann bist du zu schüchtern, um direkt zu fragen? Da es ohnehin bald der ganze Hof wissen wird, kann ich es auch gleich sagen. Sitiah ist bald vier Monate schwanger.“


    Eje nickte zufrieden. „Sehr gut. Das habe ich bereits geahnt. Mögen die Götter euch ein gesundes Kind schenken und wenn möglich, den Beiden Ländern einen Thronerben.“


    „Dem schließe ich mich an“, sagte Nacht-Min mit warmer Stimme.


    Sitiah murmelte ihren Dank.


    „Und du, Junge, hast nichts davon gewusst?“, fragte sein Vater.


    „Nein, ehrlich nicht.“


    „Ihr seid die ersten, die es erfahren“, bestätigte Tutanchamun. „Übrigens… Da ist etwas, was ich Nacht-Min vorschlagen wollte. Ich hatte mir zwar vorgenommen, mich nicht einzumischen, aber ich glaube, ich komme nicht darum herum.“


    Sein Cousin sah ihn fragend an.


    „Ich habe mir überlegt, dass Meresanchs Kindermädchen gut zu dir passen würde. Allem Anschein nach ist sie einer Heirat nicht abgeneigt. Sitiah hat mit ihr darüber gesprochen. Was hältst du davon? Du hast sie doch einige Male gesehen.“


    „Nun… es kommt etwas überraschend“, sagte Nacht-Min zögernd. „Aber sie war doch schon verheiratet und hat eine Tochter.“


    „Was macht das schon?“, fragte sein Cousin. „Du bist schließlich auch nicht gerade unberührt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Und gleich Vater zu sein, hat auch seinen Vorteil.“


    „Nettes Mädchen“, bemerkte Eje. „Warum nicht?“


    „Gut, dass Tey das nicht gehört hat“, raunte Tutanchamun seiner Frau zu.


    „Ich werde es mir überlegen“, sagte Nacht-Min nach einer Weile.


    „Überlege nur nicht zu lange. Immerhin haben wir vor, in zwei Wochen nach Norden aufzubrechen.“


    Nacht-Min sah seinen Cousin fassungslos an.


    „Wie bitte? Du meinst, wir sollten noch vorher heiraten?“


    Tutanchamun lachte. „Nein, so meinte ich es eigentlich nicht. Aber wenn ihr es so wollt, umso besser.“


    Er wechselte einen Blick mit Eje, der der Unterhaltung amüsiert folgte.


    „Ich dachte nur daran“, erklärte Tutanchamun, „dass ihr euch wenigstens vorher kennenlernen könntet. Aber das überlasse ich natürlich ganz dir.“


    Sein Blick wanderte von Nacht-Min zu Sitiah, die ihn gerade über den Rand ihres Bechers hinweg ansah. Ihre großen mandelförmigen Augen sahen in diesem Moment besonders schön und verführerisch aus.


    Eje stieß seinem Sohn den Ellbogen in die Seite. Nacht-Min, derart unsanft aus seinen Gedanken gerissen, fuhr hoch.


    „Lass uns gehen, Junge“, sagte Eje knapp. „Wir können diese Angelegenheit auch später noch besprechen.“


    Der Etikette entsprechend erbat sich Eje Pharaos Erlaubnis, sich entfernen zu dürfen, die dieser ihm nur allzu gern erteilte.


    Tutanchamun dehnte und streckte sich auf seinem Stuhl.


    „Ich glaube, das könnte etwas werden“, murmelte er.


    „Was könnte etwas werden?“, fragte Sitiah, die ihm nicht folgen konnte.


    „Das mit Nacht-Min und Meritamun meine ich. Nacht-Min hat viel weniger Widerstand geleistet, als ich mir vorgestellt hätte. Ich glaube sogar, dass er tief in seinem Innern froh darüber ist, dass ich diesen Vorschlag gemacht habe. Dafür kenne ich ihn gut genug.


    Ich nehme an, dass er heimlich bereits ein Auge auf Meritamun geworfen hatte, sich aber davor gescheut hat, ihr sein Interesse zu zeigen. Schließlich konnte er sich denken, dass sein Ruf als Schwerenöter auch zu ihr vorgedrungen ist, und sie ist nicht die Sorte von Frau, die sich einfach mal so schnell flachlegen lässt.“


    Sitiah, die bei den letzten Worten die Augenbrauen hochgezogen hatte, lächelte.


    „Nein, das ist sie gewiss nicht“, stimmte sie zu. „Ich habe mehrfach gehört, wie sie sich abfällig über derartige Frauen geäußert hat. Aber ist Nacht-Min wirklich aus eigenem Entschluss an einer Ehe interessiert? Und… wird er treu sein können?“


    Tutanchamun seufzte.


    „Das kann ich natürlich nicht beschwören“, erwiderte er, „aber ich glaube, er kann einer Frau die Treue halten, wenn er sie wirklich liebt. Und dazu ist es wichtig, dass er sie aus freien Stücken heiratet. Ich glaube, dass er inzwischen dazu bereit ist.


    Weißt du, Sitiah“, fuhr er nach einer kleinen Pause fort, „ich habe bemerkt, dass sich Nacht-Min in der Zeit nach unserer Heirat sehr rar bei mir gemacht hat. Es hieß, er wolle uns nicht durch seine Anwesenheit stören. Aber ich kenne ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass noch etwas anderes dahinter steckt. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber er ist auch ein wenig neidisch auf das Glück, das wir gefunden haben, und auf die Liebe, die uns miteinander verbindet. Das war etwas, was ihm noch fehlte. Bisher hatten seine ständigen Eroberungen sein Leben ausgefüllt, aber jetzt gingen ihm die Augen auf. Er sehnt sich nach beständigem Glück, solchem Glück wie er es bei uns sieht. Und er hatte Angst, dass ihm sein zweifelhafter Ruf dabei hinderlich sein könnte, es zu finden.


    Daher habe ich etwas nachgeholfen und Meritamun ins Gespräch gebracht. Sie hat es selbst nicht leicht, mit ihrem Kind einen Mann zu finden, daher kann ich mir vorstellen, dass sie Nacht-Min vielleicht akzeptieren wird. Und ich weiß, dass Taneferet für ihn keinen wirklichen Hinderungsgrund darstellt. Das hat er nur vorgebracht, um nicht allzu bereitwillig zu erscheinen.“


    „Also soll ich Meritamun bei Gelegenheit fragen, was sie von Nacht-Min hält?“, erkundigte sich Sitiah.


    „Ja, das wäre sehr hilfreich. Und jetzt haben wir lange genug über die beiden geredet, finde ich. Wollen wir nicht reingehen?“, fragte er mit einer Kopfbewegung zur Tür hin.


    „Warum nicht?“


    Das zerwühlte Laken diente als willkommener Schutz gegen die frische Brise, die durch den Windfänger in den Raum kam. Es war Winter geworden, der zweite Monat des Peret, der Jahreszeit des Aufgehens der Saat, war angebrochen, und hier in Mennefer waren die Nächte und manchmal auch die Tage kühl geworden.


    „Ich kann nicht glauben, dass ihr schon so bald aufbrechen werdet“, sagte Sitiah gedankenverloren. „Wo wir erst vor kurzem aus Waset zurückgekommen sind. Willst du dich nicht ein wenig länger von den Strapazen erholen?“


    Tutanchamun lachte leise. „Erholen? Ich habe mich bereits erholt. Ich sehne mich schon beinahe wieder nach neuen Strapazen.“


    „Kann ich dich nicht ein Stück weit begleiten? Bis in eine der Hafenstädte an der Küste vielleicht?“


    „Leider geht das nicht“, sagt er bedauernd. „Wir müssen uns hier voneinander verabschieden. Hab keine Angst, ich komme, so die Götter wollen, schneller zurück als dir lieb ist. Ich will doch hier sein, wenn unser Kind zur Welt kommt. Die Reise nach Kadesch ist gar nicht so lang, wie du vielleicht denkst. Wenn alles gut läuft, können wir in etwas mehr als einem Monat dort sein. Zusammen mit dem Rückweg vergehen zwei bis zweieinhalb Monate. Und wenn unsere Taktik aufgeht, haben wir Kadesch im Handumdrehen eingenommen.“


    „Wirklich?“, kam es ungläubig von Sitiah. „Ich habe gehört, dass Kadesch als uneinnehmbar gilt.“


    „Uneinnehmbar?“ wiederholte er. „Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, der uneinnehmbar ist, wenn man weiß, wie man es anzustellen hat.“


    „Oh, das klingt ja recht zuversichtlich“, sagte Sitiah interessiert. „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, was für einen genialen Plan ihr entwickelt habt?“


    „Hmm….“, machte Tutanchamun. „Ich weiß nicht recht. Wer sagt mir, dass du nicht inzwischen in die Dienste Aitakamas oder Suppiluliumas getreten bist und gerade versuchst, die letzten entscheidenden Einzelheiten über die bevorstehende Schlacht aus mir herauszubekommen?“


    „Wie bitte?“ Sitiah richtete sich halb auf und sah ihren Mann fassungslos an.


    „Es wäre nicht das erste Mal, dass eine schöne Spionin im Schlafzimmer eines Monarchen oder Generals auftaucht“, sagte er. „Es ist ein altbewährter Trick. Erst raubt sie dem ahnungslosen Mann den Verstand, dann entlockt sie ihm sämtliche Militärgeheimnisse, ohne dass er auch nur das Geringste davon merkt. Das ist noch einfacher für sie, als eine Gans zu rupfen.“


    Sitiah musste schallend lachen. Doch dann wurde sie plötzlich ernst.


    „Es hat länger gedauert, als ich dachte.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Tutanchamun verwirrt.


    „Du hast lange gebraucht, um herauszufinden, warum ich eigentlich hier bin“, sagte Sitiah, während sie ihn lauernd beobachtete. „Aber du weißt immer noch nicht alles. Ich arbeite nicht für die Hethiter, und auch nicht für Aitakama. Ich mache gemeinsame Sache mit den Nubiern, von denen sich einige Stämme wieder einmal zusammengerauft haben, um das Joch unserer Oberherrschaft abzuschütteln, während du im Norden mit Kadesch beschäftigt bist.“


    „Ach, so ist das also“, sagte er gedehnt. Gleich darauf schüttelten sich beide vor Lachen.


    „Da nun geklärt ist“, begann Tutanchamun, als sie sich wieder beruhigt hatten, „dass du nicht im Dienste der Hethiter stehst, kann ich dir ja ruhig unsere Schlachtpläne erläutern. Das heißt, nicht alle, denn das würde viel zu weit führen.


    Der erste und wichtigste Plan sieht vor, dass wir den Gegner zunächst außerhalb der Stadt in Kampfhandlungen verwickeln. Südöstlich von Kadesch gibt es eine weite Ebene, die sich hierfür anbietet. Der Rest der Umgebung ist hügelig und von Tälern durchzogen. Hier soll sich ein Teil unserer Soldaten möglichst nah bei der Stadt verbergen. Eine weitere Abteilung wird etwas weiter entfernt warten, um die erste unterstützen zu können, wenn die Zeit reif ist. Unser Ziel ist es, die Aufmerksamkeit Aitakamas und seiner Männer voll und ganz auf die Schlacht zu lenken. Die verborgenen Soldaten haben den Auftrag, eine günstige Gelegenheit abzuwarten, um in die Stadt einzudringen, wenn die Bewachung vernachlässigt wird, oder fall sich das Tor öffnen sollte.“


    „Warum sollten denn die Bewohner das Stadttor öffnen angesichts einer solchen Gefahr?“, wunderte sich Sitiah.


    „Das werden sie notwendigerweise ab und zu tun müssen, wenn sie über den Verlauf der Schlacht auf dem Laufenden sein wollen“, erklärte Tutanchamun. „Boten, die Nachricht vom Schlachtfeld bringen, müssen eingelassen werden. Aitakama wird nicht selbst an den Kämpfen teilnehmen, denn er ist nicht mehr der Jüngste; umso mehr wird er darauf erpicht sein, über den Verlauf der Schlacht gut informiert zu sein, um sich entsprechend darauf einzustellen. Sollte ihm zum Beispiel berichtet werden, dass seinem Heer eine vernichtende Niederlage droht, kann er sich beizeiten überlegen, ob er es auf eine Belagerung seiner Stadt ankommen lässt oder ob er sich besser gleich vor mir in den Staub wirft und seine einstudierten Unschuldsbeteuerungen und Lobhudeleien herunterleiert. Was ihm übrigens nicht viel nützen würde.


    Besser noch wäre es, wenn Aitakama zur Verstärkung seiner Truppen Soldaten aus der Stadt schicken würde, da dann das Tor oder die Tore für längere Zeit geöffnet werden müssten. Unsere Abteilung hätte dann zwar Soldaten zu bekämpfen, aber diese wären nicht sehr zahlreich, und außerdem wären sie vollkommen überrascht von unserem Auftauchen. Überraschung ist das, worauf wir setzen.“


    „Ich nehme an, du willst nicht denselben Fehler machen wie der große Thutmose Mencheperre, dessen Überraschungsangriff fehlschlug, weil seine Soldaten in ihrer Gier nach Beute das Lager der feindlichen Generäle plünderten, anstatt sofort die Festung von Meggido einzunehmen?“


    „Genau richtig“, bestätigte Tutanchamun. „Du hast wie immer gut aufgepasst, als wir den Text über die Belagerung von Meggido bei Sennedjem abschreiben mussten. Und weil die sofortige Einnahme von Meggido misslang, musste Thutmose die Stadt sieben Monate lang belagern, bis sich die Einwohner ergaben. Und genau das blüht auch uns, wenn wir Kadesch nicht auf andere Weise bezwingen können.


    Ich habe ehrlich gesagt keine Lust, monatelang festzusitzen und darauf zu warten, dass sich Aitakama endlich ergibt. Aber noch viel weniger kann ich dann einen Rückzieher machen und Kadesch sich selbst überlassen.“


    Sitiah nickte. „Dann wären alle Mühen völlig umsonst gewesen“, stellte sie fest.


    Tutanchamun nahm einen tiefen Zug aus seinem Weinbecher.


    „Du weißt vielleicht, Sitiah“, fuhr er fort, „dass mein Bruder, Pharao Echnaton, selbst auch schon versucht hat, Kadesch unter seine Kontrolle zu bringen. Aber er ist gescheitert, und gerade dieser missglückte Versuch hat Aitakama und die Hethiter, die ihn unterstützen, nur noch verwegener gemacht. Ich muss das zu Ende bringen, was Echnaton nicht geschafft hat. Deshalb ziehe ich in diese Schlacht, für die ich mich seit langem stark gemacht habe, auch wenn ich es kaum ertragen kann, auch nur einen einzigen Tag von dir getrennt zu sein.“


    „Musst du unbedingt selbst auf dem Schlachtfeld anwesend sein?“, fragte Sitiah nach einer Pause.


    „Ja, Liebes, ich muss um jeden Preis die Aufmerksamkeit auf mich und die Armee um mich herum lenken“, erwiderte er. „Ich werde gut sichtbar für alle in meinem Streitwagen auf und ab jagen, aber ich werde mich nicht unnötig in Gefahr bringen. Außerdem bin ich gut gerüstet, und ich werde Nacht-Min bei mir haben, der jederzeit sein Leben für mich geben würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Was kann da schon passieren?


    Und… da ist noch etwas, was ich dir sagen wollte. Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich mich mit irgendwelchen Frauen einlasse, egal wie lange ich fort sein werde. Ich werde dir die Treue halten, so wie du mir, und es wird mir keineswegs schwerfallen. Ich bin stark, und ich will keine außer dir“.


    „Mögen die Götter dich beschützen und dich wohlbehalten zu mir zurückbringen“, murmelte Sitiah.


    


    ***************


    


    Die Schiffe, die sich kurz zuvor noch im Hafen von Perunefer gedrängt hatten, nahmen nacheinander die Fahrt nach Norden auf. Sie strebten dem Meer entgegen, dem Großen Grünen, das Kemet mit seinen Nachbarländern verband. In einigen Stunden würden sie sich bereits auf dem offenen Meer befinden, wenn alles gut lief.


    Es war ein früher Wintermorgen, und die Luft war kalt. Das klare Blau des Himmels war von ein paar grauweißen Wolken durchsetzt, die sich über dem Meer verdichteten. Tutanchamun zwang sich dazu, nach vorn zu blicken und sich nicht noch einmal umzudrehen. Er wollte seine königliche Barke, die er zusammen mit Sitiah und Eje hinter sich gelassen hatte, nicht noch einmal sehen. Das würde den Abschied, der genauso schmerzhaft und tränenreich gewesen war, wie er ihn sich vorgestellt hatte, gewiss nicht leichter machen. Wenigstens war die angespannte Nervosität, die sich seiner seit Tagen bemächtigt hatte, seit der Abfahrt von ihm abgefallen. Der Kriegszug gegen Aitakama hatte begonnen.


    Er befand sich auf einem der robusten, hochseetüchtigen Schiffe, von denen es an die dreißig in ihrer Flotte gab. Sein Schiff unterschied sich in nichts von den anderen, nur die königlichen Standarten an Bug und Heck gaben einen Hinweis auf den Besitzer.


    Wie Tutanchamun gewusst hatte, vermisste er Sitiah schon jetzt, da er sie vor kaum einer Stunde verlassen hatte. Und wie er ebenfalls gewusst hatte, reiste die Erinnerung an sie und die Sorge um sie mit ihm. Er hatte sich nie anmerken lassen, wie sehr er sich um sie sorgte. Darum, dass ihre Schwangerschaft gut verlief, die seiner Meinung nach viel zu früh gekommen war. Und darum, wie sie die Geburt überstehen und ob sie und ihr Kind überleben würden. Sitiah war zwar mit ihren siebzehn Jahren körperlich gesehen gut in der Lage, ein Kind auszutragen und zur Welt zu bringen; doch gab es keine Garantie dafür, dass auch wirklich alles gut ging, wenn ihre Zeit gekommen war.


    Oft dachte er, dass der Gott ihm die Liebe seines Lebens vielleicht nur geschenkt hatte, um sie ihm auf diese Weise gleich wieder fortzunehmen. Konnte er so grausam sein? Tutanchamun wagte nicht, nach einer Frage auf diese Antwort zu suchen.


    Nacht-Min kam auf ihn zu, sich heftig die Oberarme reibend.


    „Ist das eine Kälte heute!“, schimpfte er. „Und es wird kaum besser werden, je weiter wir nach Norden kommen. Ich werde mir im nächsten Seehafen ein paar von diesen fürchterlich kratzenden Wollroben besorgen müssen, sonst erfriere ich, bevor die Schlacht anfängt.“


    Tutanchamun lächelte.


    „Bis dahin kannst du dir ein oder zwei von meinen wollenen Umhängen leihen“, bot er großzügig an. „Wenn man sie über mehreren Schichten anderer Kleidung trägt, spürt man nichts von dem Kratzen.“


    „Der Winter ist nicht gerade die ideale Jahreszeit für ein solches Unternehmen“, beklagte sich sein Cousin. „Abgesehen von der Kälte können Stürme die Fahrt auf dem Meer recht unangenehm machen und manchmal sogar ganz vereiteln.“


    „Ich weiß“, räumte der junge König ein, „aber du darfst auch nicht vergessen, dass wir dringend auf Trinkwasser aus den Brunnen der Küstenstädte angewiesen sind. Und die sind eben nur im Winter ausreichend mit Regenwasser gefüllt. Die Wasservorräte, die wir auf den Schiffen mit uns führen, werden nicht lange reichen, denn wir müssen sie in ein paar Tagen mit dem Landkontingent teilen, das wir in Gaza treffen werden.


    Also hör auf zu jammern und finde dich mit der Kälte ab. Oder gibt es vielleicht noch einen anderen Grund, weshalb du so schlecht gelaunt bist? Vielleicht, weil du Meritamun eine Zeitlang nicht sehen kannst?“


    Er konnte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen.


    „Natürlich nicht“, versicherte Nacht-Min schnell, sichtlich verlegen.


    „Es ist doch nichts dabei“, sagte Tutanchamun. „Im Gegenteil, ich freue mich ungemein, dass ihr so gut miteinander zurechtkommt. Ich hatte doch recht damit, dass du schon länger heimlich ein Auge auf sie geworfen hattest, oder?“


    „Kann schon sein“, antwortete Nacht-Min kurz angebunden.


    Tutanchamun wusste sofort, dass er richtig gelegen hatte. Außerdem hatte ihm sein Cousin bereits verraten, dass er und Meritamun heiraten würden, sobald der Kriegszug beendet war.


    Tutanchamun war inzwischen ganz nach vorn an die Reling getreten.


    „Wir haben es erreicht!“, rief er. Er klang fast so aufgeregt wie ein kleiner Junge.


    „Was denn? Das Meer?“, fragte Nacht-Min nach.


    „Natürlich, was denn sonst? Es sieht aber ganz grau aus“, fügte er etwas enttäuscht hinzu. „Und nicht besonders einladend. Ich frage mich, warum wir es ständig „das Große Grüne“ nennen.“


    „Weil es im Sommer, wenn der Himmel nicht so wolkenverhangen ist, tatsächlich von grünlicher Farbe ist.“


    „Fang jetzt nicht schon wieder damit an“, ermahnte der junge König seinen Cousin. „Mir gefällt es trotzdem. Ich mag die beinahe unendliche Weite und die frische Brise. Weißt du, Nacht-Min, unser eigenes Flusstal ist ja schön und gut, und natürlich ist es der einzige Ort auf der ganzen Welt, an dem es sich wirklich leben lässt. Aber ich wollte schon lange einmal etwas ganz anderes sehen. Landschaften, die sich von unseren Wüsten deutlich unterscheiden. Endlich habe ich die Gelegenheit dazu. Schade nur, dass der Anlass ein so ernster ist.“


    Nacht-Min teilte den Enthusiasmus seines Cousins nicht ganz. Er hatte vor Jahren bereits eine Seereise zu einer der Küstenstädte unternommen, die ihm wegen hohen Seegangs nicht gut bekommen war. Auch jetzt ging der Bug ihres Schiffes bereits so heftig auf und ab, dass sie es vorzogen, sich in ihre Kabine zurückzuziehen.


    Sie setzten sich an den niedrigen Tisch, rührten jedoch von dem frischen Obst und den sonstigen Erfrischungen, die für sie bereitstanden, nichts an. Ihnen war nicht danach zumute.


    Tutanchamun zog einen weiteren Stuhl heran und legte seine Füße darauf.


    „Ich habe gehört“, begann er, „dass General Paramessu seinen Unmut darüber geäußert hat, dass er nicht zu der Sonderabteilung gehört, die Kadesch bewachen und einnehmen soll.“


    „Ja, das hat er sich tatsächlich erlaubt“, bestätigte Nacht-Min. „Er meint wohl, dort sei besonderer Ruhm zu holen, der natürlich ihm gebührt.“


    „Das kann er vergessen“, meinte Tutanchamun. „Ich habe Hornefer das Oberkommando über diese Sondereinheit übertragen, weil ich ihn für fähig halte, schnelle und dennoch durchdachte Entscheidungen zu treffen, was in diesem Fall sehr wichtig ist. Paramessu ist in diesen Dingen zu unbeholfen. Er eignet sich besser für die langfristige Planung einer Offensive.


    Außerdem sind Paser und Turi unter den weiteren Kommandeuren der Einheit, und ich glaube nicht, dass Paramessu gut mit ihnen zusammenarbeiten würde. Seiner Schwester wegen hegt er immer noch einen gewissen Groll gegen mich, der sich jetzt auch auf Sitiahs Brüder erstrecken dürfte.“


    Tutanchamun füllte seinen Becher mit Wasser und leerte ihn.


    „Es kann sein, dass die Sondereinheit bei Kadesch überhaupt nicht zum Zuge kommt. Es ist möglich, dass die Angelegenheit auf dem Schlachtfeld entschieden wird. Wenn wir Aitakamas Männer vernichtend schlagen, wird er sich uns ergeben, wenn er klug genug ist.“


    „Da hast du Recht.“ Nacht-Min unterdrückte ein Gähnen.


    „Wenn du erlaubst, lege ich mich ein wenig hin“, sagte er, wobei er mit dem Kopf auf eines der schmalen Betten an der Wand deutete.


    „Tu dir keinen Zwang an“, erwiderte Tutanchamun, dem es ebenfalls in der vergangenen Nacht an Schlaf gemangelt hatte. „Ich tue das Gleiche.“


    Kurz darauf waren die beiden jungen Männer fest eingeschlafen.


    Sie wurden recht unsanft geweckt, als sich ihr Schiff stark zur Seite neigte. Der Tisch und die Stühle, die außer den Betten und einer Truhe das einzige Mobiliar bildeten, schlitterten über den Boden.


    Tutanchamun fuhr als erster hoch.


    „Was war das? Ein Sturm?“


    „Nein, ich glaube eher, es war eine Kursänderung“, erwiderte Nacht-Min. „Wir fahren jetzt nicht mehr aufs offene Meer hinaus, sondern folgen der Küste.“


    „Das muss ich sehen.“


    Alle Müdigkeit schien mit einem Schlag verflogen zu sein.


    Pharao sprang aus dem Bett, griff nach seinem wollenen Umhang und eilte zur Tür.


    Nacht-Min erhob sich ebenfalls, nicht ganz so munter und um einiges langsamer.


    Als sie auf dem Deck standen, konnten sie sehen, dass das Schiff tatsächlich genau parallel zu dem Küstenstreifen fuhr, den sie in einiger Entfernung zu ihrer Rechten erkennen konnten. Die Fahrt würde zunächst nach Osten gehen, dann nach Norden, immer dem Verlauf der Küste folgend.


    Die Schiffsbesatzung hatte ihr Manöver erfolgreich beendet. Jetzt wurden nur noch Taue befestigt und verknotet, und die Vertäuung einiger beweglicher Gegenstände wurde überprüft.


    Die Fahrt war angenehmer geworden, das Schiff bewegte sich nur leicht auf und ab. Es war bereits Nachmittag, und die Sonne stand der Jahreszeit entsprechend tief.


    „Schade, dass wir schon bald einen Ankerplatz suchen müssen“, bemerkte Tutanchamun bedauernd. „Es macht gerade richtig Spaß.“


    Er trat an die Reling der Steuerbordseite. Seine Augen suchten den Küstenstreifen ab.


    „Dort scheint nichts als Wüste zu sein“, bemerkte er. „Zumindest kann ich nichts erkennen, was einer Stadt ähneln würde.“


    „Hier ist auch keine Stadt zu erwarten“, entgegnete Nacht-Min, der sich endlich durchgerungen hatte, einen dicken wollenen Überwurf zu tragen. Offensichtlich fror er nicht mehr, denn er beklagte sich nicht mehr über die Kälte. „Die Grenzfestungen liegen zu weit landeinwärts, als dass man sie vom Wasser aus sehen könnte. Unsere Landtruppen werden sich dort gut versorgt haben, damit ihre Vorräte reichen, bis wir in Gaza auf sie treffen und ihnen mit Proviant aushelfen.“


    „Wenn ich daran denke, dass irgendwo dort drüben gerade tausende von Männern mitsamt Pferden und Wagen marschieren, und wir folgen ihnen mit beinahe dreißig Schiffen, einigen Hundert Männern und Unmengen von Proviant…“, sagte Tutanchamun gedankenverloren. „Es ist wirklich eine groß angelegte Aktion dieses Mal. Der Feldzug in Nubien war dagegen ein Kinderspiel. Und es geht um wesentlich mehr. Die Stabilität unseres Einflussgebietes in Vorderasien steht auf dem Spiel. Und natürlich wollen wir uns mit Hilfe der Festung von Kadesch vor den Hethitern abschotten.“


    „In der Tat“, bestätigte sein Cousin.


    „Meinst du, Nacht-Min, unsere Infanterie befindet sich mit uns auf gleicher Höhe?“


    „Das ist schwer zu sagen“, erwiderte dieser, „aber es ist durchaus möglich. Sicher ist nur, dass wir in wenigen Tagen mit ihnen zusammentreffen werden.“


    Tutanchamun nickte. Er kannte den Zeitplan ihrer Schiffsreise auswendig. Ihre Ankunft in Gaza war für den sechsten Tag geplant. Vorher würden sie ein oder zwei der unbedeutenden kleinen Hafenstädte ansteuern und ansonsten irgendwo in der Nähe der Küste ankern.


    „Ich muss mich ein bisschen bewegen“, sagte er. „Lass uns nach den Pferden sehen.“


    Sie verließen die Reling und begaben sich in Richtung des Hecks zu dem überdachten Verschlag, in dem ihre Pferde standen. Mit ihnen reisten nur ihre eigenen vier Pferde. Zwei brauchten sie für den Streitwagen, den sie zusammen benutzen würden. Die beiden anderen waren Ersatzpferde, die nur im Notfall zum Einsatz kommen würden.


    Sie streichelten die Tiere, deren Köpfe über die Wände ihres Verschlags hervorlugten, und redeten beruhigend auf sie ein. Die erlesenen braunen Hengste waren auf Zuwendung erpicht, mehr noch aber sehnten sie sich nach Bewegung. Der mehrtägige Aufenthalt auf so engem Raum war nicht leicht für die edlen Tiere.


    „Schade, dass wir sie heute nicht vom Schiff lassen können“, bedauerte Nacht-Min.


    „Ja, das stimmt“, pflichtete Tutanchamun bei. „Wir können uns wenigstens ein wenig die Beine vertreten, wenn wir an Bord sind. Wenn wir ihnen nur sagen könnten, dass sie morgen für ein paar Stunden an Land gehen und sich ein wenig bewegen können, würden sie sich bestimmt gleich besser fühlen.“


    „Sagen können wir es ihnen ja, die Frage ist nur, ob sie es auch verstehen werden“, lachte Nacht-Min.


    Neben dem Pferdeverschlag befand sich ein weiterer, niedrigerer, in dem sich drei Streitwagen befanden. Einer davon war vollständig mit Blattgold überzogen, die anderen beiden waren wesentlich einfacher dekoriert. Den goldenen Wagen hatte sich Tutanchamun für seinen triumphalen Einzug in Kadesch vorbehalten, falls es dazu kommen sollte, die beiden anderen waren für die Schlacht bestimmt.


    „Glaubst du, dass Aitakama seine schweren Streitwagen zum Einsatz bringt, die mit drei Kämpfern bemannt sind?“, fragte Tutanchamun.


    „Das kann schon sein“, mutmaßte Nacht-Min, „aber viel wird es ihm nicht helfen. Wir sind mit unseren wendigen Gefährten viel schneller und können seine klobigen Wagen leicht ausmanövrieren. Wenn unsere Spionageberichte stimmen, ist das ganze ohnehin nur ein militärischer Versuch.“


    Sie hatten die Verschläge hinter sich gelassen und waren weitergeschlendert. Ganz hinten beim Heck des Schiffes hatten sich die Mitglieder der königlichen Garde eingefunden, die als einzige Soldaten das Vorrecht genossen, auf dem Schiff ihres Königs zu reisen.


    Momentan sah man ihnen ihren Elitestatus jedoch nicht ohne weiteres an. Alle hatten es sich bequem gemacht, die meisten von ihnen lagen auf den Matten, auf denen sie auch schlafen würden. Einige wenige saßen auf Klappstühlen, unterhielten sich miteinander oder spielten Senet. Immerhin salutierten alle eiligst, als sie Pharao erblickten.


    „Sie sehen nicht so aus, als ob sie sich besonders gut amüsierten“, bemerkte Tutanchamun.


    Nacht-Min verzog das Gesicht. „Da geht es ihnen genauso wie mir.“


    „Dann können wir nur hoffen, dass wir unserem Ziel so schnell wie möglich näherkommen.“


    Bei Einbruch der Dämmerung ankerten sie in Küstennähe und gingen zeitig schlafen.


    Am nächsten Morgen wurden die Anker in aller Frühe gelichtet, und weiter ging die Reise. Bald begrüßte sie strahlender Sonnenschein, und die Wolken des Vortages waren wie weggeblasen. Auch der Wind hatte nachgelassen, aber immer noch machten sie gute Fahrt.


    Kurz vor Einbruch der Dämmerung legten sie im Hafen einer kleinen Stadt an, deren Namen sie noch nie gehört hatten. Noch befanden sie sich in Pharaos Einflussgebiet, und die Bewohner waren von ihrem Kommen unterrichtet. So konnten sie ohne Schwierigkeiten von Bord gehen, sich in dem malerischen Ort umsehen und einige nützliche Dinge wie zusätzliche Wollkleidung und vor allem auch warme Fußbekleidung erstehen. Es konnte unangenehm werden, sich zu dieser Jahreszeit längere Zeit barfuß oder in bloßen Sandalen draußen aufzuhalten. Nachdem die Pferde von ihren Knechten herumgeführt und die Wasservorräte aufgestockt worden waren, ging es zurück auf die Schiffe, wo sie die Nacht zubrachten.


    Dieselbe Routine wiederholte sich, bis sie wie geplant am sechsten Tag in Gaza anlegten. Hier mussten sie bleiben, bis der Treck der Fußsoldaten eintraf, denn diese waren dringend auf Wasser und Proviant von der Flotte angewiesen. Um schneller und besser marschieren zu können, führte die Landtruppe nur so viel an Vorräten mit sich, wie sie für ein paar Tage benötigten.


    Die Übergabe des Proviants klappte problemlos, denn das Landkontingent war bereits am Morgen desselben Tages in Gaza eingetroffen. Die Karren und Esel, die für den Transport bestimmt waren, standen schon im Hafen bereit.


    Die Stadt quoll förmlich über von Soldaten. Zu den Soldaten, die über Land gekommen waren, gesellten sich diejenigen, die ihre Schiffe verließen. Die Bierhäuser waren zum Bersten gefüllt, und in den Straßen konnte man sich kaum bewegen. Händler, Wirte und Prostituierte machten hervorragende Geschäfte.


    Die meisten Soldaten kehrten erst in den Morgenstunden auf ihre Schiffe zurück.


    Zwei der Kommandeure des Landtrupps hatten sich zur Berichterstattung auf dem königlichen Schiff eingefunden. Da sie keine besonderen Vorkommnisse zu melden hatten und die Moral der Truppen als gut bezeichneten, ging es am nächsten Morgen weiter.


    Die Reise zog sich hin. Es ging jetzt beständig nach Norden, und es wurde noch kälter. Doch inzwischen hatte man sich an das raue Klima gewöhnt, und niemandem schien es etwas auszumachen.


    „Wir sind jetzt ungefähr auf der Höhe von Meggido“, berichtete Nacht-Min.


    Tutanchamun hob die Augenbrauen.


    „Dann befinden wir uns sozusagen in einer geschichtsträchtigen Gegend“, entgegnete er. „Leider müssen wir noch ein gutes Stück weiter als der große Thutmose Mencheperre. Wenn ich richtig informiert bin, haben wir erst gut die Hälfte unserer Reise hinter uns.“


    „Du bist natürlich, wie immer, richtig informiert“, bestätigte sein Cousin. „Doch der Rest der Fahrt dürfte schnell vergehen und vor allem angenehmer verlaufen. Wir erreichen bald Tyr, dann Sidon und zuletzt Beirut, wo vermutlich unsere letzte Station sein wird. In jeder dieser Städte residieren Fürsten, die uns ihre Unterstützung und Loyalität zugesichert haben, und die uns sicher auch ordentlich bewirten werden.“


    Tutanchamuns Augen leuchteten auf.


    „Ich muss sagen, ich sehne mich wirklich langsam nach einem richtigen Bett und einem Zimmer für mich allein. Und natürlich nach einem guten Essen.“


    Nacht-Min grinste.


    „Das geht mir genauso“, stimmte er zu. „Und außerdem wird es interessant sein, einmal die Gesichter der Leute zu sehen, mit denen wir schon jahrelang korrespondieren.“


    Zwei Tage später saßen sie in der Empfangshalle von Abimilkis Palast. Der Fürst von Tyr herrschte über ein kleines Fürstentum, und auch seine Residenz war kaum größer als die Villa eines Noblen in Kemet. Doch nach der langen Seereise erschienen den Reisenden die Räumlichkeiten so weitläufig und prunkvoll wie ein Königspalast.


    Abimilkis Gastfreundschaft war in der Tat rühmenswert. Er tischte seinen Gästen die erlesensten Speisen auf, unterhielt sie mit Musik und Tanz und behandelte sie mit dem größten Respekt.


    Außer Tutanchamun und Nacht-Min waren auch Haremhab, Paramessu und einige der anderen Generäle anwesend. Die Unterhaltung ging der sprachlichen Differenzen wegen nur schleppend voran. Hier leisteten die Dolmetscher unschätzbare Dienste, allen voran Hani, ein altbewährter sprachbegabter Diplomat, der bereits in Echnatons Auftrag diese Gegend bereist hatte. Hani war in sämtlichen gängigen Sprachen, die zwischen Kemet und Hatti gesprochen wurden, bewandert. Er übersetzte ihnen Abimilkis Hilfsangebot, das aus drei Schiffen besetzt mit insgesamt fünfhundert Mann bestand, und aus seinem Mund erfuhren sie auch, dass der windige Aitakama erst vor wenigen Tagen den Herrscher von Tyr wieder einmal zum Übertritt zu den Hethitern bewegen wollte. Außerdem hatte er Abimilki aufgefordert, den Truppen Pharaos jegliche Hilfe zu verweigern.


    „Das ist wirklich ein starkes Stück, wo er genau weiß, dass wir bald vor seinen Toren stehen“, raunte Tutanchamun Hani zu. „Frage Abimilki, ob er mir Aitakamas Schreiben überlässt.“


    Abimilki entsprach Pharaos Bitte und ließ den Brief holen. Hani bestätigte, dass dessen Inhalt mit Abimilkis Angaben genau übereinstimmte.


    „Ich bin gespannt, wie sich Aitakama aus der Affäre ziehen wird, wenn ich ihm das hier unter die Nase halte“, flüsterte Tutanchamun seinem Cousin zu. „Und die weiteren Briefe, die er gewiss auch den anderen Herrschern geschickt hat.“


    „Das ist eine gute Idee“, meinte dieser grimmig.


    Hanis Frage, ob hethitische Truppen in der Gegend um Kadesch gesichtet worden seien, verneinte Abimilki.


    Gut, dachte Tutanchamun. Entweder haben die Hethiter ihre gesamte Aufmerksamkeit nach Osten gerichtet, wo sie gerade erst von den Mitanni angegriffen worden waren. Oder dieser Hundesohn Aitakama hält es einfach nicht für nötig, hethitische Unterstützung anzufordern. Umso besser für uns.


    Der Rest des Abends verlief angenehm, heiter sogar, denn danach wurden politische Themen nicht mehr angeschnitten. Es war spät, als sie ihre Betten aufsuchten. Selbst dann noch war die hübsche junge Dienerin, die Tutanchamun in sein Zimmer führte, nicht zu müde, ihm ihre besonderen Dienste anzubieten, die er jedoch dankend ablehnte.


    Als er sich, so wie er war, auf das weiche Bett warf, fragte er sich, ob Nacht-Min wohl dieser Versuchung widerstehen konnte. Sein allerletzter Gedanke vor dem Einschlafen galt jedoch, wie jede Nacht, seiner Sitiah.


    Am nächsten Morgen setzten sie nach einem ausgiebigen Frühstück Segel und nahmen Kurs auf Sidon.


    „Schade, dass wir schon los müssen.“ Aus Nacht-Mins Stimme war ehrliches Bedauern herauszuhören. „Ich hätte Abimilkis Gastfreundschaft gerne noch ein wenig länger in Anspruch genommen.“


    „Ach ja?“ Tutanchamun war hellhörig geworden. „Mir hat es hier auch gefallen, abgesehen davon, dass manche der Dienerinnen eindeutig zu aufdringlich sind.“


    „Ach, um die habe ich mich nicht gekümmert“, sagte Nacht-Min. „Ich habe sie weggeschickt.“


    „Unverrichteter Dinge?“


    „So ist es.“


    „Gut“, sagte Tutanchamun zufrieden. „Dann bist du auf dem richtigen Weg.“


    Nach einem weiteren Zwischenaufenthalt in Sidon, der ähnlich wie der erste verlief und ihnen zwei weitere Schiffe mit zweihundert Mann einbrachte, erreichten sie Beirut, das Ende ihrer Seereise. Hier mussten sie ihre Schiffe zurücklassen und die Reise zu Land fortsetzen.


    Wie Tutanchamun vorausgesehen hatte, hatten auch die Herrscher dieser beiden Fürstentümer aufwieglerische Briefe von Aitakama erhalten. Tutanchamuns Entschluss, dem doppelzüngigen Freund der Hethiter eine Lektion zu erteilen, die er sein Leben lang nicht mehr vergessen würde, war dadurch nur noch stärker geworden. Ihm schwebte schon deutlich vor, wie er Aitakama demütigen wollte; aber erst musste er ihn in seine Finger bekommen.


    Der Marsch über Land war mühsam. See- und Landkontingent hatten sich vereinigt, und die Truppen beliefen sich zusammen auf nunmehr etwa zwanzigtausend Mann. Das Terrain war unwegsam, hügelig und steinig, und sie kamen nur langsam voran. Doch endlich sahen sie von einem der Höhenzüge aus, dass sie ihrem Ziel nahe gekommen waren: vor ihnen lag, sich deutlich vor dem grauen Horizont abhebend, die Festung von Kadesch.


    


    ****************


    


    „Ich verstehe einfach nicht, warum er mir bis jetzt nicht geschrieben hat.“


    Sitiahs Stimme klang gequält.


    „Wer? Pharao?“, fragte Meritamun ahnungslos.


    „Nein, von Pharao erwarte ich noch keine persönliche Nachricht“, erwiderte Sitiah. „Dafür ist es noch zu früh. Ich spreche von meinem Vater. Ich habe ihm vor über drei Monaten geschrieben und ihm von den Ereignissen hier berichtet, und er hat immer noch nicht geantwortet. Dabei hätte sein Brief, selbst wenn er sich mit der Antwort etwas Zeit gelassen hätte, längst hier sein müssen.“


    Während sie Taneferets Haare flocht, überlegte Meritamun, welche Antwort sie ihrer Freundin geben konnte, ohne sie noch mehr zu entmutigen. Das war in Sitiahs Zustand gar nicht gut, zumal sie ohnehin schon schwer genug an der Trennung von ihrem geliebten Tutanchamun zu tragen hatte. Aber auch Meritamun konnte sich des unguten Gefühls nicht erwehren, dass das Schweigen, in das sich der Königssohn von Kusch hüllte, nichts Gutes verhieß.


    „Vielleicht ist dein Vater einfach zu beschäftigt, um dir zu schreiben? Oder er fühlt sich nicht wohl?“ Meritamun fand selbst, dass diese Begründung nicht sehr überzeugend klang, aber ihr fiel nichts Besseres ein.


    Sitiah, die der kleinen Meresanch gerade bei ihren ersten Malversuchen zusah, runzelte die Stirn.


    „Das würde ihm gar nicht ähnlich sehen“, widersprach sie. „Ich kenne ihn gut genug um zu wissen, dass er einer wichtigen persönlichen Angelegenheit wegen alles Geschäftliche warten lässt, wenn es sein muss. Und von einer Krankheit hätten wir schon lange auf anderem Wege erfahren. Nein, ich fürchte, sein Schweigen hat zu bedeuten, dass er gar nicht mit dem einverstanden ist, was ich getan habe. Schließlich wollte er nicht einmal, dass ich einen Mann aus den Reihen der höchsten Würdenträger wähle, und ich bin hingegangen und habe Pharao geheiratet. Vater fühlt sich womöglich von uns hintergangen, zumal er jetzt weiß, wie lange das schon so ging und dass Mutter ihm nicht die Wahrheit gesagt hat.“


    Sie wandte sich Meresanch zu, die sie am Ärmel gezupft hatte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sitiah half der kleinen Malerin, die Farbe mit ihrem Pinsel richtig aufzunehmen.


    „Es ist alles so verfahren“, fuhr Sitiah zu Meritamun gewandt fort. „Ich kann ja jetzt nichts mehr ändern. Es ist alles so gekommen, wie es kommen musste. Ich hoffe nur, dass ich bald ein Lebenszeichen von Vater bekomme. Selbst wenn er böse auf mich wird, alles kann ich besser ertragen als dieses Schweigen.“


    Meresanch hatte ihr Gemälde fertiggestellt und wollte, dass Sitiah erriet, was es war. Sitiah und Meritamun sahen nur ein Haus und einen Baum, aber Meresanch beharrte darauf, dass es auch einen Löwen gab. Nachdem die beiden Frauen lange genug erfolglos nach dem Tier gesucht hatten, verriet ihnen Meresanch, dass sich der Löwe in dem Haus versteckt hatte und man ihn daher nicht sehen konnte. Das brachte sie alle so sehr zum Lachen, dass selbst Sitiah ihren Kummer vergaß.


    „Ich glaube, ich mache mich langsam auf den Weg“, sagte sie kurz darauf.


    Da es unpassend für sie war, während Pharaos Abwesenheit in dessen Gemächern zu wohnen – was streng genommen selbst in seiner Anwesenheit gegen die Etikette verstieß -, und sie nicht im Frauenhaus wohnen wollte, hatte sie mit Tutanchamun ausgemacht, vorübergehend in Turis Haus zu ziehen.


    Iahmes hatte sich gefreut, Sitiah bei sich zu haben, zumal auch sie ohne ihren Mann auskommen musste und sie erneut schwanger war. Manchmal begleitete sie ihre Schwägerin auf ihren Besuchen im Palast, und wenn ihr quirliger Amunhotep dann auf seinen pummeligen Beinen herumrannte, ging es im Kinderzimmer der Mädchen hoch her.


    Sitiah hatte sich von Meritamun und den Mädchen verabschiedet und schickte sich an, den Palast zu verlassen. Während sie durch die Korridore des Frauenhauses lief und danach auf das große Eingangsportal zusteuerte, überlegte sie, was aus Meresanch werden würde, wenn Meritamun tatsächlich bald heiraten würde. Nacht-Min würde zwar Taneferet als Kind annehmen, aber Meresanch würde ihre Ersatzmutter verlieren, denn Meritamun würde bei ihrem neuen Ehemann einziehen. Als Pharaos Tochter stand ihr zwar eine neue Erzieherin zu, aber Sitiahs Ansicht nach konnte man von einem so kleinen Kind nicht verlangen, dass sie sich schon wieder an jemand anderen gewöhnen sollte. Mit ihr hatte sich Meresanch jedoch bereits angefreundet, und Sitiah fragte sich, ob sie es sich zutrauen würde, sich sowohl um die Prinzessin als auch um ihr eigenes Kind zu kümmern. Sie dachte daran, dass die meisten Frauen große Familien mit vielen Kindern zu versorgen hatten. Warum sollte ich das nicht mit zwei Kindern schaffen, wo ich noch dazu die Unterstützung von Dienern habe, dachte sie zuversichtlich. Ich werde Tutanchamun diesen Vorschlag unterbreiten, wenn er wieder hier ist.


    Sitiah war auf den Vorhof des Palastes getreten, wo sie von vier nubischen Sänftenträgern in Empfang genommen und zu ihrer Sänfte begleitet wurde. Es ziemte sich nicht, dass eine königliche Gemahlin auf öffentlichen Straßen zu Fuß ging, und obwohl es bis zu Turis Haus nicht weit war und sie gerne gelaufen wäre, beugte sie sich der Etikette.


    Noch bevor sie ihre Sänfte erreichte, sah Sitiah, wie sich mehrere Sänften dem Palast näherten. An den Fächerträgern, die den Zug begleiteten, erkannte sie gleich, um wen es sich handeln musste. Im Nu hatten sie Sitiah erreicht.


    Anchesenamun blickte kühl aus der Höhe auf sie herab. Die dunklen Augen glitten von Sitiahs Gesicht zu ihrem Bauch. Sitiah hatte plötzlich das Bedürfnis, ihren inzwischen deutlich gewölbten Leib zu verstecken, und schlug ihren weiten Überwurf vorn zusammen.


    Sie grüßte die Große Königliche Gemahlin pflichtgemäß mit einer leichten Verbeugung, doch die Königin hatte ihre Augen bereits abgewandt.


    Ihre Sänfte verschwand im Inneren des Palastes ebenso wie die Tias, die ihr gefolgt war.


    Erst jetzt bemerkte Sitiah, dass noch eine weitere Person angekommen war. Mutnodjemet hatte ihre Sänfte bereits vor dem Eingangsportal verlassen. Sitiah erkannte sie sofort, denn sie hatte sie bereits des Öfteren gesehen. Doch war sie jedes Mal in Tutanchamuns Begleitung gewesen, und nun, da sie ihr allein gegenüberstand, spürte sie zum ersten Mal die Feindseligkeit, die von Mutnodjemet ausging, und die sie erschauern ließ. Und da war noch etwas anderes, das Sitiah zunächst nicht genau bestimmen konnte. Erst nachdem sie Mutnodjemets arroganten Gesichtsausdruck und ihr herablassendes Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, verinnerlicht hatte, erkannte sie, was es war. Es war ein Ausdruck von Triumph, von Siegesgewissheit, der auf Mutnodjemets Zügen lag.


    Verwirrt bestieg Sitiah ihre Sänfte. Sie verstand nicht, weshalb Nacht-Mins Schwester ihr feindselig gesonnen sein sollte, oder welche Art von Kampf sie gegen sie austrug. Sie war nicht Mutnodjemets Rivalin, und dennoch schien diese einen stärkeren Groll gegen sie zu hegen als selbst Anchesenamun.


    Die Sänfte hob sich und setzte sich in Bewegung, aber Sitiahs Gedanken kreisten immer noch um Mutnodjemet. Sie wusste, dass auch Tutanchamun der jungen Frau äußerst ablehnend gegenüberstand. Als Grund dafür hatte er ihren schlechten Charakter und ihre Unberechenbarkeit angeführt. Doch jetzt konnte sich Sitiah des Gefühls nicht erwehren, dass mehr dahinterstecken musste. Etwas, dass sich allem Anschein nach auch auf sie selbst erstreckte.


    Sitiah beschloss, ihren Mann nach seiner Rückkehr unbedingt danach zu fragen. Es gab so viele Dinge, die sie ihm dringend sagen wollte.


    Plötzlich spürte sie wieder das leise Flattern in ihrem Bauch, das zumeist dann einsetzte, wenn sie völlig still saß. In letzter Zeit häufte es sich und wurde immer deutlicher. Ihr Kind machte sich bemerkbar. Es war, als ob es sagen wollte: Es geht nicht nur um dich, ich bin auch noch da.


    Ich weiß, antwortete sie ihm in Gedanken, eine Hand schützend auf ihren Bauch legend. Und gerade deshalb werde ich von nun an noch intensiver für die baldige Rückkehr deines Vaters beten.


    Kaum hatte sie das Haus ihres Bruders betreten, schlugen ihr die Gerüche verschiedener duftender Speisen und frischgebackenen Brotes entgegen. Erstaunt fragte sie sich, für wen sich die Köche wohl so ins Zeug geschmissen hatten, wo es noch nicht einmal Zeit für das Abendessen war. Aus dem Stimmengewirr, das an ihr Ohr drang, konnte sie deutlich auch einige männliche Stimmen heraushören.


    Wer konnte das sein? Unangemeldeter Besuch in Abwesenheit des Hausherrn, das gefiel ihr gar nicht.


    Sitiah ließ sich ihren Umhang abnehmen und trat in die Empfangshalle. Ihr Blick fiel auf die Gäste, und ihre Augen weiteten sich.


    „Vater!“


    ***************


    


    „Ich fand, dass der Anlass wichtig genug war, um persönlich hier zu erscheinen“, erklärte Huy. „Außerdem lassen sich manche Dinge schriftlich nicht so leicht sagen.“


    Außer ihm und Sitiah befand sich nur noch Iahmes im Raum. Und natürlich Karma, die über das ganze Gesicht strahlte. Huys Begleiter, die am nächsten Tag die Rückfahrt nach Nubien antreten würden, waren in einem anderen Teil des Gebäudes untergekommen.


    „Das habe ich gemerkt, als ich versuchte, dir in meinem Brief alles zu erklären“, sagte Sitiah. „Sag mir nur, warum hat mir niemand etwas von deiner bevorstehenden Ankunft gesagt?“


    „Es sollte natürlich eine Überraschung werden“, erklärte Iahmes eifrig. „Die uns, glaube ich, auch voll gelungen ist. Wir waren allerdings nahe dran, dir unser Geheimnis zu verraten, als wir sahen, wie du immer verzweifelter wurdest, weil kein Brief kam. Aber zum Glück haben wir durchgehalten. Und ein paar Mal hat sich Karma beinahe verplappert. Hast du das nicht gemerkt, Sitiah?“


    „Nein“, gab diese zu. „Ich glaube, ich war mit meinen Gedanken woanders.“


    „Das kann man wohl annehmen, dass deine Gedanken woanders waren“, schmunzelte Huy.


    Seine Tochter sah ihn prüfend an. Er schien den größten Schmerz überwunden zu haben, den der Verlust seiner Frau ihm zugefügt hatte. Dennoch haftete ihm eine gewisse Traurigkeit an, die früher nicht Teil seines Wesens gewesen war. Auch äußerlich hatte die Trauer ihre Spuren hinterlassen. Es schien, als sei er nicht nur um sechs Monate, sondern um mindestens ebenso viele Jahre gealtert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.


    Bis jetzt hatte er Sitiah noch nicht gesagt, was er von ihrer Heirat mit Pharao hielt. Es war an der Zeit, dass sie sich aussprachen. Iahmes und Karma spürten, dass sie unter vier Augen miteinander reden wollten, und ließen sie allein.


    „Ich freue mich für dich“, begann Huy, „und dafür, dass du bekommen hast, was du anscheinend immer wolltest. Natürlich war ich, gelinde gesagt, sehr überrascht. Mehr noch als deine Heirat selbst erstaunten mich die Hintergründe, die du mir dankbarerweise geschildert hast. Zu erfahren, dass dich mit Pharao über so lange Zeit hinweg etwas verbunden hat, und dass meine eigene Frau davon wusste, war nicht leicht für mich. Dennoch bin ich froh, dass du mir alles erzählt hast, und vieles, was ich früher nicht verstanden habe, ist mir jetzt klargeworden.“


    Sitiah war erleichtert. Doch sie wollte es genauer wissen.


    „Bist du uns nicht böse, dass wir alles vor dir verheimlicht haben?“


    Huy seufzte. „Erst war ich ärgerlich, das stimmt. Aber dann fing ich an, die Motive deiner Mutter zu verstehen. Ich begriff, dass sie die Befürchtung hegte, ich könnte dich aus reiner Loyalität zu Pharao zu ihm schicken und dich damit in dein Unglück rennen lassen. Ich bin nun beinahe froh darüber, dass ich nichts von eurer Beziehung wusste, da mir diese Entscheidung erspart blieb. Tatsache ist, dass deine Mutter die Gründe ihres Handelns nicht aus der Luft gegriffen hat. Einen Pharao zu heiraten, kann viele Probleme mit sich bringen, vor allem wenn auf einer Seite die Erwartungen zu hoch angesetzt sind. Aber ihr beide scheint nach allem, was ich gehört habe, diesen Problemen erfolgreich die Stirn zu bieten.“


    Sitiah hatte plötzlich das starke Bedürfnis, ihrem Vater alles zu erzählen. Wie sie sich in den jungen Prinzen verliebt hatte, von ihren zwiespältigen Gefühlen, den Schwierigkeiten mit ihrer Mutter. Die Worte strömten nur so aus ihr heraus. Sie berichtete auch, wie es Tutanchamun ergangen war, dass er in dem Glauben gelebt hatte, sie habe längst geheiratet, und warum er seine Beziehung zu Anchesenamun abgebrochen hatte.


    Bei der Erwähnung des falschen Gerüchts hatte Huy seine Stirn gerunzelt.


    „Das ist seltsam“, murmelte er. „Wie kann dieses Gerücht nur entstanden sein?“


    „Vielleicht hat jemand erfahren, dass mir ein Heiratsantrag gemacht wurde, und es so aufgefasst, als habe ich bereits geheiratet. Wenn Leute einander Dinge erzählen, können sich leicht Fehler einschleichen.“


    „Das mag sein“, sagte Huy nachdenklich. Doch er war nicht recht überzeugt. Gab es noch weitere Überraschungen für ihn? Hatte jemand das falsche Gerücht absichtlich ausgestreut? Und wenn ja, wer und warum? Sitiah schien jedenfalls nicht mehr darüber zu wissen.


    Er fragte sie, ob sie mit der Großen Königlichen Gemahlin zu tun gehabt hatte.


    „Bis heute nicht“, erwiderte Sitiah wahrheitsgemäß. „Sie lebt sehr zurückgezogen und verlässt kaum ihre Gemächer, außer zu Tempelbesuchen. Von dort muss sie auch heute zurückgekommen sein. Ich bin ihr im Hof des Palastes begegnet, als ich ihn gerade verlassen hatte.“


    „Und? Wie ist die Begegnung verlaufen?“


    Sie berichtete, wie es ihr ergangen war, und wie Mutnodjemet sie angestarrt hatte.


    „Mutnodjemet? Ejes Tochter?“


    Sitiah nickte.


    „Vielleicht wollte sie dich nur etwas einschüchtern, um ihrer Herrin einen Gefallen zu tun“, mutmaßte Huy.


    Der königliche Hof war in der Tat ein Schlangennest, wie Taemwadjsi immer gesagt hatte. Und seine Tochter befand sich mittendrin.


    „Wie lange kannst eigentlich hier bleiben, Vater?“, fragte Sitiah nach einer Pause.


    Huy lächelte. „Ich habe in letzter Zeit wie ein Irrer gearbeitet“, entgegnete er. „Ich habe erledigt, was ich nur konnte, und jetzt ist Penniut dran. Ich habe es nicht eilig. Ich werde hier sein, wenn unsere Helden aus Kadesch zurückkommen, und wenn mein Enkelkind geboren wird.“


    


    ***************


    


    Sie hatten ihr Nachtlager in einer der vielen langgestreckten Senken aufgeschlagen. Dies diente mehr dem Schutz vor Kälte und Wind, denn sie hatten nicht die Absicht, sich vor Aitakama zu verstecken. Das wäre nicht nur unmöglich gewesen, es gehörte auch zu ihrem Plan, seine Aufmerksamkeit auf ihre Hauptstreitmacht zu ziehen. Daher brannten viele Feuer, und es wurden unbekümmert Lieder gesungen und gejohlt.


    Das große Zelt Pharaos, der zentrale Punkt des gesamten Lagers, kam ohne wärmenden Feuerbrand aus. Weder Kälte noch Feuchtigkeit drangen in das Innere, denn Wände und Boden bestanden allesamt aus strapazierfähigem Leder. Außerdem hielten sich darin genügend Personen auf, und mit Hilfe von Wein wärmte man sich von innen.


    In diesem letzten Kriegsrat vor der Schlacht wurden ihre Pläne im Hinblick auf die neuesten Erkenntnisse noch einmal überprüft. Den Vorsitz führte Pharao, der General Haremhab das Wort erteilt hatte.


    „Unsere Spähtrupps haben das ganze Gebiet gründlich durchkämmt“, berichtete Haremhab. „Keine feindlichen Spione oder Aufklärungstrupps wurden gesichtet, niemand ist uns gefolgt, niemand hat einen Hinterhalt vorbereitet. Aitakamas Männer sind wie vom Erdboden verschluckt. Auch von den Hethitern gibt es keine Spur, weder nördlich von Kadesch noch jenseits des Flusses.“


    „Ist das Ganze nicht ein wenig auffällig?“, gab Nacht-Min zu bedenken. „Aitakama könnte vorhaben, uns in Sicherheit zu wiegen, um uns einen unangenehmen Empfang zu bereiten.“


    „Wir wissen, dass eine ansehnliche Armee innerhalb der Stadtmauern bereitsteht“, ließ sich Paramessu vernehmen. „Was sonst könnte er sich ausgedacht haben?“


    Nacht-Min zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht, aber ich rate trotzdem zur Vorsicht. Das hier ist wie die Ruhe vor dem Sturm.“


    „Vorsicht ist sicherlich angebracht. Bevor wir morgen früh weitermarschieren, werden unsere Späher das gesamte Gebiet noch einmal absuchen“, entschied Pharao. „Vor allem die Seitentäler östlich der Stadt, in denen unsere Sonderabteilung auf der Lauer liegen soll, müssen genau untersucht werden, um unsere Männer nicht in Gefahr zu bringen. Ansonsten lauten alle Befehle wie bisher. An den Sondertrupp geht der Befehl zum Sturm auf Kadesch in einem günstigen Moment. Ergibt sich eine solche Gelegenheit bis zum voraussichtlichen Ende der Schlacht nicht, oder die Hauptstreitmacht benötigt dringend Hilfe, verlässt die Sondereinheit ihre Position und kämpft auf dem Schlachtfeld. Gibt es noch irgendwelche Fragen?“


    Da keine Fragen mehr vorgebracht wurden, wurde der Kriegsrat beendet. Ein jeder suchte sein Feldbett auf, und nach kurzer Zeit war hier wie im gesamten Lager alles ruhig.


    



    Kaum brach der nächste Morgen an, erwachte alles wieder zum Leben. Doch die ausgelassene Stimmung des Vortages war verflogen. Die Männer wirkten angespannt und prüften mit verbissenen Mienen noch einmal ihre Ausrüstung.


    Pharao und seine Generäle hatten wie beschlossen die Spähtrupps ausgeschickt, wollten aber nicht auf deren Rückkehr warten, sondern mit dem Abmarsch beginnen. Die Späher konnten unterwegs auf das Heer stoßen.


    Die Truppen marschierten unter wolkenverhangenem Himmel auf Kadesch zu. Der Trupp, der die Region östlich der Stadt erkundet hatte, kehrte als erster zurück. Da keine Auffälligkeiten zu verzeichnen gewesen waren, trennte sich die Sondereinheit so unauffällig wie möglich vom Hauptheer und bog in ein Seitental zur ihrer Rechten ein. Diesem würden sie folgen und versuchen, sich so nah wie möglich an die Mauern von Kadesch heranzupirschen. Um diese leichter überwinden zu können, trugen mehrere Männer lange Sturmleitern auf ihren Schultern, die sie am Vorabend in aller Eile gezimmert hatten.


    Die Reihen des Heeres formierten sich neu, als Soldaten die Plätze ihrer nunmehr abwesenden Kameraden einnahmen. Der Marsch ging unvermindert weiter, vorbei an dem kleinen Waldstück südlich der Stadt, und bis an die weite Ebene heran, auf der der Kampf stattfinden sollte. Pharao versammelte seine Generäle um sich. Letzte Anweisungen wurden gegeben, dann verteilten sich die Divisionen und nahmen Aufstellung.


    Auf der anderen Seite der Ebene erhob sich die Festung von Kadesch mit ihren gewaltigen Mauern, die sich wie Berge vor ihnen auftürmten. Wie auf ein Zeichen hin riss die Wolkendecke ein Stück auf, und die Strahlen der fahlen Wintersonne tauchten die Türme und Dächer der Stadt in ein mildes gelbes Licht und ließen die Wasseroberfläche des Flusses glitzern.


    Wie von Geisterhand öffnete sich das gewaltige Stadttor. Die schweren Flügel wurden nach innen gezogen und gaben den Blick frei auf die vordersten der Soldaten, die in Reihen von fünf oder sechs Mann durch das Tor ins Freie strömten.


    Tutanchamun und Nacht-Min hatten wie alle anderen auch das Schauspiel gebannt verfolgt. Sie standen in ihrem Streitwagen hinter den Reihen der Bogenschützen, und von ihrer erhöhten Plattform aus hatten sie einen hervorragenden Überblick.


    Tutanchamun spürte, wie sein Mund trocken wurde. Es war nicht nur die Anspannung so unmittelbar vor der Schlacht, sondern auch die Erkenntnis, dass die feindlichen Truppen ungewöhnlich diszipliniert waren. Kaum hatten die Soldaten das Stadttor passiert, formierten sie sich neu zu einer breiten Front, die sich langsam aber sicher auf den Rand der Ebene zubewegte. Immer mehr Männer quollen aus dem Tor heraus und nahmen ihre Plätze ein. Der junge König fragte sich, wie sich innerhalb dieser Mauern so viele Menschen hatten aufhalten können.


    Inzwischen waren zusätzlich zwei Seitentore geöffnet worden, aus denen Streitwagen kamen. Die meisten davon schienen von der gleichen Art wie die ägyptischen zu sein, leicht, wendig und mit zwei Mann besetzt. Einige größere waren jedoch auch darunter, die drei Mann trugen.


    Auch Nacht-Min war schweigsam geworden. Doch als Tutanchamuns Blick an den Reihen seiner eigenen Soldaten entlangglitt, fasste er wieder Mut. Seine Männer waren mindestens genauso zahlreich und kampfstark wie der Feind. Schon allein die nubischen Bogenschützen waren ihr Gewicht in Gold wert. Mit ihren weitreichenden Kompositbögen konnten sie die feindlichen Reihen bereits zu Beginn der Schlacht in ihrer Zahl deutlich reduzieren.


    Tutanchamun sah noch einmal nach, ob alle seine Waffen an ihrem Platz waren. Er hatte drei Kompositbögen bei sich; einen trug er über der Schulter, die anderen waren ebenso wie der Köcher mit Pfeilen an der Innenwand des Streitwagens befestigt. In seinem Gürtel steckten ein Dolch und eine Streitaxt, und auf dem geflochtenen Boden ihres Gefährts lagen zwei Krummschwerter.


    Nacht-Mins Aufgabe war es, den Wagen zu lenken und sie beide mit seinem Schild zu decken. Sollten sie zu sehr unter Beschuss kommen, hatten sie noch weitere Schilde zur Verfügung, die sie im Notfall beide gleichzeitig benutzen konnten.


    Tutanchamun sah nach den Schilden; es waren vier an der Zahl. Sie konnten wahre Lebensretter sein, denn die ledernen Korsetts, die sie beide unter ihrer warmen Kleidung trugen, schützten den Oberkörper des Trägers mehr schlecht als recht. Auch das goldene Falkenpektoral, das die Brust des jungen Königs bedeckte, hatte mehr symbolischen als praktischen Wert. Tutanchamun hätte gerne den stabilen Bronzehelm getragen, den Nacht-Min wie alle Streitwagenlenker trug. Stattdessen hatte er die lederne Blaue Krone aufgesetzt, um für seine Soldaten weithin erkennbar zu sein und somit ihre Kampfmoral zu stärken.


    „Wenn das alles ist, was der alte Junge zu bieten hat, sieht es schlecht für ihn aus“, sagte Tutanchamun mit einer Kopfbewegung in Richtung der feindlichen Truppen.


    Nacht-Min stimmte zu. „Die Schlacht hat er schon so gut wie verloren“, behauptete er zuversichtlich.


    Es war Zeit, den Kampf zu beginnen.


    Tutanchamun winkte Haremhab zu sich heran.


    „Lass uns anfangen. Die Trompeter sollen ihre Signale geben.“


    Der General nickte. Er lenkte seinen Streitwagen erst zu dem Trompeter, der ihnen am nächsten stand. Es war Tutanchamuns persönlicher Herold, der das Privileg genoss, Pharaos eigene Trompete blasen zu dürfen.


    Gleich darauf erscholl eine Abfolge von durchdringenden Tönen, die weit über das gesamte Schlachtfeld hin hörbar waren. Das Signal zum Beginn der Schlacht war gegeben worden, und es wurde von weiteren Trompetern entlang der Reihen aufgenommen und wiederholt.


    Es gab kein Zurück mehr.


    „Amun, der du über alle Dinge Macht hast“, betete der junge König inbrünstig, „lass uns beide hier mit heiler Haut herauskommen und siegreich nach Hause zurückkehren.“


    Ein beinahe ohrenbetäubender Lärm erhob sich. Jeder einzelne der zigtausend Soldaten schrie aus Leibeskräften, Waffen klirrten. Auf der gegenüberliegenden Seite geschah das Gleiche. Die Bogenschützen in den ersten Reihen nahmen ihre Haltung ein, spannten ihre Bögen und feuerten ihre todbringenden Pfeile ab. Die Geschosse flogen durch die Luft, und gleichzeitig regneten die Pfeile ihrer Feinde auf ihre eigenen Reihen nieder. Jedermann schützte sich mit seinem Schild, so gut er konnte, dennoch hatten beide Seiten schon wenige Minuten nach Schlachtbeginn Tote und Verwundete zu verzeichnen.


    Aber niemand kümmerte sich darum. Das war nun einmal so im Kampf. Der Anblick ihrer verletzten Kameraden stachelte die Kampfeslust der Soldaten nur noch mehr an. Die Bogenschützen feuerten Pfeil um Pfeil ab, andere schleuderten ihre Lanzen, immer in den Haufen der elenden Feinde hinein. Noch waren die Reihen so dicht, dass praktisch jeder Schuss und jeder Wurf ein Treffer war. Das würde sich jedoch bald ändern, vor allem wenn die Streitwagen einer nach dem andern an der feindlichen Front entlangjagten und sich ihr tödlicher Pfeilhagel aus nächster Nähe über die elenden Asiaten ergoss.


    Die Kämpfer in den vorderen Reihen hatten ihre Pfeile und Lanzen verschossen. Jetzt war es Zeit für den Nahkampf. Tutanchamun suchte den Augenkontakt mit seinem Herold und hob seinen rechten Arm. Der Herold verstand und gab mit drei langgezogenen Tönen das Zeichen zum Sturm auf den Gegner.


    Nacht-Min trieb die Pferde an, und der Streitwagen preschte los. Aus den Augenwinkeln sah Tutanchamun eine Vielzahl weiterer Streitwagen, die sich mit ihnen ungefähr auf gleicher Höhe befanden. Jetzt galt es, in scharfem Galopp auf den Feind zuzurasen und eine Bresche in die vordersten Reihen zu schlagen. Wer den heranstiebenden Pferden nicht ausweichen wollte oder konnte, wurde unter ihren Hufen gnadenlos zertrampelt. Einem feindlichen Soldaten, der sich mit gezogenem Dolch von der Seite her brüllend auf sie werfen wollte, spaltete Tutanchamun mit seiner Axt den Schädel.


    Dessen ungeachtet riss Nacht-Min die Pferde herum und trieb sie erneut an, diesmal an den feindlichen Reihen entlang. Er hielt die Zügel jetzt nur in seiner Rechten, denn die Linke brauchte er, um mit seinem Schild sich und Tutanchamun zu decken. Dieser hatte die Axt weggesteckt und nach Pfeil und Bogen gegriffen. Wie viele Pfeile er abfeuerte, während sie so dahinrasten, hätte er nicht sagen können. Zusammen mit den Streitwagen seiner Kameraden schaffte er es, dem Gegner schwere Verluste zuzufügen.


    Nach mehreren Runden hielten sie am Rand des Schlachtfelds an und versuchten, sich einen Überblick zu verschaffen. Die feindlichen Streitwagen hatten unter ihren Männern gewütet, doch die Verluste schienen sich in Grenzen zu halten. Das Wichtigste aber war, dass die Kampfmoral ihrer Leute ungebrochen war. Gerade jetzt wurde der Infanterie das Zeichen zum Sturm auf den Gegner gegeben. Das bedeutete eine Pause für die Streitwageneinheit, denn die Gefahr war zu groß, dass sie unter ihren eigenen Leuten genauso viel Unheil anrichteten wie unter dem Gegner. Außerdem war das Befahren des mit Leichen übersäten Bodens zunehmend schwierig geworden.


    Mit geradezu unmenschlichem Gebrüll stürzten die Soldaten los, ihre Streitäxte und Krummschwerter in ihrer Rechten schwingend, ihre Schilde in der Linken haltend. Es kümmerte sie nicht, dass sie auf den überall verstreuten Toten und Verwundeten herumtrampelten und in Blutlachen traten. Ungefähr in der Mitte des Schlachtfeldes prallten die Gegner endlich Mann gegen Mann aufeinander.


    Das Geschrei und Gestöhn der Kämpfer wurde nur von dem metallischen Klirren und den dumpfen Schlägen ihrer Waffen übertönt. Es war schwer zu sagen, welche Partei die Oberhand hatte, aber es war klar ersichtlich, dass beide entschlossen bis zum Letzten waren.


    Die Pferde hatten eine Pause dringend nötig gehabt. Schaum flog von ihren Mäulern, und ihre Flanken waren nassgeschwitzt. Aber wie durch ein Wunder waren sie unverletzt geblieben. Als Tutanchamun seine Tiere betrachtete, fiel ihm ein, dass er die mit drei Mann besetzten gegnerischen Streitwagen noch nirgendwo gesehen hatte.


    „Wo sind eigentlich Aitakamas Ochsenkarren geblieben?“, schrie Tutanchamun in Nacht-Mins Ohr, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen.


    „Keine Ahnung“, schrie dieser zurück. „Vielleicht hat er sie schon wieder in die Stadt verfrachtet.“


    Plötzlich stieß Tutanchamun seinen Ellbogen in Nacht-Mins Seite. Als dieser sich zu ihm umdrehte, deutete er auf die Festung. Beide konnten deutlich erkennen, dass sich das große Stadttor geöffnet hatte.


    Jetzt, murmelte Tutanchamun zwischen zusammengebissenen Zähnen. Das ist die Chance, auf die wir gewartet haben. Warum greifen Hornefers Leute nicht an?


    Doch so schnell, wie sich das Tor geöffnet hatte, schloss es sich auch wieder. Es konnte höchstens ein paar Mann durchgelassen haben. Aber wozu? Hatte Aitakama einen Boten geschickt, der ihm Nachricht über den derzeitigen Stand der Schlacht bringen sollte?


    Nicht weit entfernt von ihnen sahen sie die Generäle Haremhab und Paramessu, jeder in seinem Streitwagen. Auch sie schienen darüber zu diskutieren, was es mit dem Öffnen des Stadttores auf sich gehabt hatte.


    Schließlich fiel Haremhabs Blick auf sie. Auf Tutanchamuns fragende Geste hin zuckte er mit den Schultern und gab ihm so zu verstehen, dass auch er ratlos war.


    Plötzlich spürte der junge König, dass etwas nicht stimmte. Ein Lärm, der sich von dem Krach des Schlachtgetümmels deutlich abhob, dröhnte in seinem Kopf. Das Geräusch schneller Pferdehufe kam von hinten. Blitzartig drehte er sich um. Ein bärtiges Gesicht, den Mund zu einem wilden Schrei geöffnet, war direkt vor ihm. Tutanchamun erahnte das Schwert in der erhobenen Hand des Mannes mehr, als dass er es sah. Er griff nach seinem Schild und riss ihn in die Höhe. Fast gleichzeitig prallte die tödliche Waffe mit unbeschreiblicher Wucht dagegen. Holz splitterte, der Mann brüllte auf und klappte zusammen.


    Tutanchamun hatte geistesgegenwärtig seinen Dolch gezogen, während er noch den Schwerthieb abwehrte, und ihn unter dem Rand seines Schildes hinweg seinem Angreifer in den Unterleib gerammt.


    Der zweite Krieger fiel über den Rand des Wagens, durchbohrt von einem Speer, den Nacht-Min mit solcher Wucht geworfen hatte, dass die Spitze aus seinem Rücken heraustrat. Bevor der letzte verbleibende Mann den Wagen wenden und fliehen konnte, steckten Pharaos Pfeile bereits in seiner Brust.


    „Jetzt wissen wir, wo die verdammten Karren sind“, rief Tutanchamun.


    „Da kommt auch schon der nächste!“, schrie Nacht-Min aufgeregt.


    Tatsächlich kam ein weiterer Wagen auf sie zu. Er war nicht besonders schnell, aber sein beträchtliches Gewicht machte ihn zu einer echten Gefahr. Tutanchamun kam er vor wie ein riesiger Felsbrocken, der ins Rollen gekommen war und sich durch nichts aufhalten ließ.


    „Fahr los!“, befahl er. Nacht-Min sah seinen Cousin entgeistert an. Er schien plötzlich wie gelähmt zu sein. „Los, auf sie zu!“, brüllte Tutanchamun.


    Endlich reagierte Nacht-Min und trieb die Pferde an. Kaum hatten sie an Tempo gewonnen, da waren sie auch schon auf der Höhe der Angreifer. Der junge König blickte mit Abscheu in die bärtigen, wilden Gesichter. Einer der Männer hob eine Lanze und schleuderte sie mit aller Kraft vorwärts. Tutanchamun duckte sich fluchend, und das Geschoss flog zischend über ihn hinweg.


    Die hätte mich sowieso nicht getroffen, dachte er. Zielen ist wohl nicht ihre Stärke. Na warte, die erledigen wir.


    Sie waren an dem Wagen vorbeigeschossen. Tutanchamun gab die Anweisung, umzudrehen und ihre Gegner in einem großen Bogen zu umfahren. Er griff nach seinem stärksten Kompositbogen und legte sich einige Pfeile zurecht, als sich ihr Streitwagen in Bewegung setzte.


    Auch ihre Angreifer hatten gewendet, offensichtlich in der Absicht, die Verfolgung aufzunehmen. Die Männer sahen hilflos zu, wie der leichte Wagen ihrer Gegner einen Bogen um sie schlug und sich einen Moment später hinter ihnen befand. Der Fahrer versuchte ein weiteres Wendemanöver, das die volle Aufmerksamkeit der Besatzung so sehr in Anspruch nahm, dass sie ihre Deckung völlig vernachlässigten. Ein Umstand, der ihnen zum Verhängnis wurde.


    Tutanchamuns Streitwagen schoss von hinten heran, und ehe sie sich versahen, waren Aitakamas Männer von je einem Pfeil durchbohrt. Einer fiel, in die Kehle getroffen, rücklings von seinem Wagen, ein zweiter hing über der Seitenwand wie ein Getreidesack. Der Wagenlenker war durch einen Schuss in den Rücken schwer verwundet worden, hielt aber immer noch die Zügel in Händen. Die aufgeschreckten Pferde mussten mit weiteren Pfeilschüssen niedergestreckt werden, um den Wagen zum Stehen zu bringen.


    Als sie herankamen, machte Nacht-Min dem Mann mit seiner Streitaxt den Garaus.


    Misstrauisch sahen sich beide um. Sie waren von Kämpfenden umgeben, doch schienen sie keinem unmittelbaren Angriff mehr ausgesetzt zu sein.


    „Wo kamen denn diese beiden Gefährte plötzlich her?“, fragte Tutanchamun schwer atmend. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    „Das frage ich mich auch“, erwiderte Nacht-Min. Auch er war noch völlig außer Atem.


    Irgendwo vom Rand des Schlachtfelds her ertönten Trompeten.


    „Das ist doch das Signal zum Sammeln der Truppen nach dem Kampf“, sagte Tutanchamun verwundert. „Wie ist das möglich? Die Schlacht ist doch noch in vollem Gange. Sind jetzt alle verrückt geworden?“


    „Komisch, dass keiner der Generäle zu sehen ist, die eben noch hier waren“, stellte Nacht-Min fest. „Irgendetwas stimmt hier nicht.“


    Just in diesem Moment schlug sich Sethnacht, einer von Haremhabs Untergebenen, zu ihnen durch und überbrachte eine erstaunliche Nachricht.


    „Majestät, die Schlacht ist geschlagen. Hornefers Männer haben Kadesch gestürmt und Aitakama gefangengenommen.“


    


    ***************


    


    Tutanchamun kam sich vor wie in einem Traum, als er seinen goldglänzenden Streitwagen bestieg, der ihm zusammen mit frischen Pferden gebracht worden war. Er trug immer noch die Blaue Krone, hatte aber einen frischen Umhang aus weißem Leinen und saubere Handschuhe angelegt. Er nahm die Zügel auf und drehte sich um. Hinter ihm reihten sich die Streitwagen der wichtigsten Generäle auf, allen voran Haremhab, Nacht-Min und Paramessu. Als alle bereit zu sein schienen, setzte er sich in Bewegung.


    Es war nur ein kurzes Stück Weges von dem provisorischen Lager, das die Soldaten gerade aufschlugen, zu den Stadtmauern von Kadesch. Das gewaltige Stadttor stand weit offen, bewacht von einer Vielzahl seiner Soldaten. Eine der beiden Sturmleitern lehnte ein gutes Stück vom Tor entfernt an der Mauer, die andere musste sich irgendwo auf der anderen Seite der Festung befinden.


    Ihre prunkvollen Wagen rollten gemächlich dahin. Tutanchamun hatte es nicht eilig. Es war ein Moment, zu schön um wahr zu sein. Seine Strategie war aufgegangen. Er hatte Erfolg gehabt, wo andere vor ihm versagt hatten. Der doppelzüngige Herrscher von Kadesch hatte sich ergeben, da er keine andere Wahl gehabt hatte. Seine Stadt war gestürmt worden, und er konnte froh sein, sein Leben nicht verloren zu haben. Noch nicht. Viel würde von seinem weiteren Verhalten abhängen.


    Die Umstände der Einnahme von Kadesch waren mindestens ebenso dramatisch gewesen wie die Schlacht selbst, und dabei so herrlich einfach, dass man sie kaum glauben konnte.


    Hornefer, der Kommandeur der Sondertruppe, hatte ihm in der gebotenen Eile Bericht erstattet.


    Die Truppe war unterwegs auf mehrere Späher gestoßen, die sie allesamt unschädlich machten. Dann war es ihnen gelungen, sich unbemerkt hinter dem Höhenzug östlich von Kadesch zu verbergen, der der Stadt am nächsten lag. Ihre eigenen Späher hatten die Stadttore unablässig über den Kamm des Hügels hinweg beobachtet, doch einige Zeit war nichts geschehen.


    Dann endlich hatte sich das Haupttor geöffnet und ein kleiner Trupp Soldaten war erschienen, die einige Pferde mit sich führten. Bei den Pferden handelte es sich, wie sich später herausstellte, um Stuten, mit deren Hilfe Aitakamas Männer Verwirrung unter den Hengsten ihrer Gegner hatten stiften wollen. Hätten die Stuten das Schlachtfeld erreicht, wären die Streitwagen zumindest vorübergehend unkontrollierbar und somit nutzlos geworden. Aber dazu war es nicht gekommen, denn Hornefers Männer hatten ihre Chance genutzt und die feindlichen Soldaten von der Seite her angegriffen. Bis die überraschten Männer begriffen hatten, was geschehen war, waren die meisten von ihnen bereits niedergemetzelt worden. Es war dann ein Leichtes gewesen, in die Stadt einzudringen und die wenigen verbliebenen Soldaten zu überwältigen.


    Tutanchamun hatte verächtlich geschnaubt, als er erfuhr, wie sich Aitakama in seinem Palast verkrochen hatte. Genau wie die Ratte, für die ich ihn immer gehalten habe, dachte er.


    Aber jetzt war er ihm ausgeliefert. Keine Macht der Welt konnte ihn vor Pharaos Zorn bewahren.


    Das erste, was der junge König von Aitakama zu sehen bekam, waren seine Rückseite und sein Hinterkopf, der eine nicht zu übersehene kahle Stelle inmitten des graumelierten Haares aufwies. Der Fürst von Kadesch hatte sich ein paar Schritte von Pharao entfernt bäuchlings auf den Boden geworfen. Der Saum seines knöchellangen wollenen Gewandes war ihm bis zu den Kniekehlen heraufgerutscht und gab den Blick auf seine stark behaarten Waden frei. Die Worte, die er von sich gab, drangen undeutlich an Tutanchamuns Ohr, doch erkannte er in ihnen ohne Schwierigkeiten die Schmeicheleien wieder, von denen Aitakamas Briefe voll gewesen waren.


    „Oh Herrscher aller Herrscher“, hob Aitakama an, „du Sonne aller Sonnen, die Leben gibt, ohne die nichts existiert, du Lufthauch, der seinem unwürdigen Diener Atem spendet. Sieben mal sieben Mal werfe ich mich vor dir nieder und küsse den Boden vor deinen Füßen; ich, der ich nichts als der Staub bin, den du von deinen erhabenen Füßen schüttelst….“


    „Sag ihm, er soll den Mund halten.“


    Die Aufforderung war an Hani gerichtet, der von jetzt an jede Äußerung der beiden Parteien zu übersetzen hatte.


    Aitakama verstummte, verharrte jedoch in seiner unbequemen Haltung. Tutanchamun hatte auch gar nicht die Absicht, ihn so bald davon zu erlösen.


    Der junge König strahlte eine bemerkenswerte Autorität aus, wie er hoch aufgerichtet dastand, in der Rechten seinen langen goldenen Amtsstab, in seiner Linken ein ebenfalls goldenes Anch-Zeichen haltend. Seine dunklen Augen funkelten seinen unwürdigen Widersacher genauso verächtlich an wie die Augen der Uräusschlange, die an seiner Stirn prangte.


    „Du bist in der Tat nicht mehr als der Staub unter meinen Füßen“, begann er mit kräftiger Stimme, „und du bist es nicht wert, Worte aus meinem Mund zu hören. Dennoch will ich persönlich zu dir sprechen, auf dass sich meine Worte besser in dein Gedächtnis einprägen.


    Heute habe ich deine elenden Soldaten, die gekämpft haben wie räudige Hunde, auf dem Schlachtfeld zertrampelt. Nichts ist von ihnen übriggeblieben. Selbst dein schäbiger Trick mit den Stuten ist fehlgeschlagen. Nicht dass sich unsere Hengste von deinen Schindmähren hätten beeindrucken lassen. Es zeigt nur umso mehr die Aussichtslosigkeit deines Unterfangens.


    Mein Sieg ist der Sieg Amuns und Montus, mein Triumph der Triumph von Maat über das Chaos, das in dieser Stadt regiert hat. Du wirst mir für deine Taten Rede und Antwort stehen müssen, doppelzüngiger Herrscher von Kadesch, dessen Rede nur aus Lügen besteht und dessen Zunge gespalten ist wie die der Schlange, der er gleicht.“


    Nach diesen eindrucksvollen Worten schritt Pharao majestätisch auf den prunkvollen Baldachin zu, unter dem sich Aitakamas Thron befand. Dabei stieß er mit jedem Schritt seinen goldenen Stab kräftig auf den Boden. Die Geräusche hallten beinahe unheimlich durch den hohen Saal, der Aitakama als Audienzhalle diente. Mit betonter Gelassenheit nahm der junge König auf dessen Thron Platz. Haremhab und Nacht-Min waren ihm gefolgt und stellten sich neben ihm auf.


    „Du darfst dich jetzt auf deine Knie erheben, damit alle Anwesenden deine Antworten deutlich verstehen und dein elendes Gesicht sehen können.“


    Aitakama kam der Aufforderung nach. Tutanchamun konnte ihm erstmalig ins Gesicht sehen. Die kleinen, eng zusammenstehenden Augen, die sein Gegenüber abschätzend musterten, zeugten von seiner Verschlagenheit. Er besaß die kräftige Hakennase, die seinem Volk zu eigen war, und sein schmallippiger Mund verschwand beinahe vollständig in seinem dichten grauen Bart. Der Mann war zweifellos mit allen Wassern gewaschen.


    „Wie kommt es“, fragte Tutanchamun streng, „dass du, der du stets deine Loyalität zu mir beteuert hast, deine Truppen gegen mich ausgesandt hast, um mich zu bekämpfen?“


    Hani hatte sich zwischen dem König und Aitakama postiert und übersetzte die Rede eines jeden ohne zu zögern.


    „Ich fühlte mich von dem großen König, meinem Herrscher und Bruder, bedroht“, behauptete Aitakama.


    „Du hast durch deine Falschheit und Heuchelei meinen Zorn erregt“, sagte Tutanchamun in anklagendem Ton. „Meine Majestät wollte dein Herz prüfen, um zu sehen, ob du mir in Wahrheit freundlich oder feindlich gesonnen bist. Und siehe da, du hast deine Leute geschickt, um mich zu töten. Wärest du mir freundlich gesonnen gewesen, hättest du deine Stadttore für mich geöffnet. Du verdienst nicht, am Leben zu bleiben!“


    „Ich flehe dich an, Herrscher aller Herrscher“, winselte Aitakama. „Sei mir gnädig und lass mich wissen, welches Verbrechens du mich anklagst, denn ich weiß es nicht.“


    Tutanchamun sah verächtlich auf ihn herab.


    „Hast du Meiner Majestät nicht jahrelang Freundschaft vorgeheuchelt, und hast du nicht gleichzeitig hinter meinem Rücken versucht, mir meine Vasallen abtrünnig zu machen, damit sie zu den Hethitern überlaufen? Und hast du nicht auch jetzt noch, im Angesicht deiner gerechten Strafe, einen letzten Versuch unternommen, die mir treu ergebenen Herrscher von Tyr, Sidon und Beirut gegen mich aufzuwiegeln, auf dass sie mir jegliche Unterstützung versagen sollten?“


    Bei Pharaos letzten Worten war Aitakama sichtlich bleich geworden. Doch so leicht gab er nicht auf.


    „Willst du den Worten der Lügner von Tyr, Sidon und Beirut Glauben schenken, oh Pharao?“, hob er an. „Sie wollen nur einen Keil zwischen Deine Majestät und mich schieben.“


    „Du hast sie also nicht gegen mich aufgehetzt?“, fragte Tutanchamun scharf.


    „So wahr ich hier vor dir am Boden knie, meine Worte sind wahr, ihre Worte sind falsch.“


    Pharaos Blick, der sich die ganze Zeit über auf Aitakamas Gesicht geheftet hatte, glitt zu Hani hinüber.


    „Lies ihm seine eigenen Briefe vor“, forderte er den Dolmetscher auf. „Und verzichte auf die Eingangsfloskeln.“


    Hani zog eine Lehmtafel aus einem Beutel hervor, der an seinem Gürtel hing.


    Er räusperte sich und begann zu lesen.


    „Von Aitakama, Herrscher von Kadesch… an Abimilki, Herrscher von Tyr……


    Warum hast du Pharao, dem König von Kemet, deine Unterstützung im Kampf gegen mich zugesagt? Weißt du nicht, dass er nicht nur mein Feind, sondern auch dein Feind ist? Der König der Hethiter ist ein wahrer Freund. So trete zu ihm über und sende deinen Tribut nicht mehr nach Kemet, sondern nach Hatti. Verschließe dein Tor vor Pharao und seinen Truppen und lass sie nicht eintreten…“


    „Ich glaube, das reicht, Hani.“


    Tutanchamun hatte bemerkt, dass zum ersten Mal während des Verhörs Angst in Aitakamas Augen aufgeflackert war. Jetzt hatte er ihn endlich da, wo er ihn haben wollte.


    „Du siehst, Aitakama“, fuhr er fort, „dass ich Beweise gegen dich in der Hand habe. Nicht, dass ich dir jemals eine einzige deiner Lügen geglaubt hätte. Aber jetzt kannst du dich nicht mehr herausreden.


    Wer wird dich nun vor meinem gerechten Zorn erretten? Wo sind deine Freunde, die Hethiter? Ich habe noch keinen einzigen hier gesehen.“


    Aitakama sprach nicht sofort. Er sann fieberhaft auf eine Ausrede.


    „König von Kemet, Herrscher aller Herrscher, mein Freund und Helfer“, begann Aitakama zerknirscht. „Verzeih mir, wenn ich in der Vergangenheit irregeleitet war und den Worten des Königs der Hethiter Gehör schenkte. Er war es, der mich dazu anstiftete, deine Vasallen gegen dich aufzuwiegeln.“


    Vielleicht hat er jetzt endlich einmal etwas Wahres von sich gegeben, dachte Tutanchamun.


    Doch ich werde dich noch etwas länger zappeln lassen.


    „Wie könnte ich dir verzeihen, wie könnte ich deinen Worten nach all dem jemals wieder Glauben schenken?“


    Die Worte hingen drohend in der Luft.


    „Zum Zeichen meiner künftigen uneingeschränkten Loyalität zu dir, oh Sonne, will ich dir meine Tochter zur Frau geben“, sagte Aitakama hoffnungsvoll. „Sie ist hier, wenn du sie sehen möchtest.“


    Unverschämter Kerl, dachte Tutanchamun erbost. Wofür hält er mich eigentlich?


    „Behalte deine Tochter, ich brauche sie nicht“, sagte er schroff. „Gib mir stattdessen deinen Sohn, auf dass ich ihn nach Kemet mitnehme und ihm wahre Loyalität zu Pharao, seinem Herrn, lehre. In angemessener Zeit wird er dich auf dem Thron von Kadesch ablösen.“


    Tutanchamun stellte zufrieden fest, dass seine Worte die gewünschte Wirkung erzielt hatten. Aitakama hatte viel von seiner Selbstsicherheit verloren.


    „Aber ich will nicht grausam zu dir sein, obwohl du es verdient hättest“, fuhr der junge König fort. „Du darfst deinen Sohn begleiten. Vielleicht wirst auch du dich bessern, wenn du von wahrer Zivilisation umgeben bist, obwohl es dafür fast zu spät sein dürfte. Ob und gegebenenfalls wann du wieder nach Kadesch zurückkehren darfst, wird zum großen Teil von deinem eigenen Verhalten abhängen. In der Zwischenzeit wird Hani mit einem Stab von Verwaltungsbeamten hier in Kadesch nach dem Rechten sehen.


    Das ist alles. Führt ihn ab.“


    Zwei Soldaten der königlichen Leibgarde zogen Aitakama hoch und stellten ihn unsanft auf seine Füße. Gefolgt von weiteren Soldaten, wurde er abgeführt.


    Tutanchamun atmete tief durch.


    „Und jetzt wollen wir erst einmal nach Herzenslust essen. Ich bin gespannt, was Aitakamas Küche hergibt.“


    


    ***************


    


    Es war die Zeit der Abenddämmerung, als sie mit vollen Bäuchen Aitakamas Palast verließen. Tutanchamun und seine Generäle hatten sich vorgenommen, noch schnell die Stadt zu inspizieren, bevor sie in ihr Zeltlager zurückkehrten.


    Der junge König begann jedoch bald, seinen Entschluss zu bereuen. Überall in den engen Straßen und Gassen der Stadt waren die Anzeichen von Plünderung, Zerstörung und Übergriffen auf die Bevölkerung unübersehbar. In mehreren Häusern schwelten Brände. Aus anderen kamen die unmissverständlichen Laute von Vergewaltigung. Vergeblich versuchte er, sie zu ignorieren.


    In einer der engen Seitengassen erhob sich plötzlich ein solches Geschrei, dass Tutanchamun und Nacht-Min, die die Stelle bereits passiert hatten, umkehrten, um die Ursache des Tumults ausfindig zu machen. Sie bogen in die Gasse ein, und was sie sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern erstarren.


    Ein Stück entfernt von ihnen waren mehrere nubische Soldaten damit beschäftigt, ein junges Mädchen hin und her zu zerren. Das Mädchen, offensichtlich eine Einheimische, war praktisch noch ein Kind, vielleicht zehn, höchstens elf Jahre alt. Ihre Kleidung hing bereits lose und halb zerrissen an ihrem Körper. Sie schrie aus Leibeskräften, während ihre Peiniger, allesamt große, kräftige Kerle aus den Reihen der Bogenschützen, unter lautem Gelächter und Gejohle versuchten, sie in eines der Häuser zu ziehen. Es wäre ihnen längst gelungen, hätten sie sich auf eine Richtung einigen können. Aber so wie es aussah, wollte jeder der erste sein, und so wie Kinder, die sich um ein Spielzeug balgen und sich nicht darum scheren, wenn es dabei zu Bruch geht, war ihnen die Qual ihres Opfers einerlei.


    Die reißen sie in Stücke, noch bevor sie angefangen haben, schoss es Tutanchamun durch den Kopf.


    Aber schlimmer noch als die körperliche Pein, in der sich das Mädchen offensichtlich befand, war der Ausdruck unaussprechlichen Entsetzens anzusehen, der sich auf seinem verzerrten Gesicht spiegelte. Tutanchamun meinte, noch nie eine solche Panik in den Augen eines Menschen gesehen zu haben.


    „Schluss damit!“


    Er war sich kaum bewusst, dass er es war, der diesen Befehl gebrüllt hatte.


    Die Nubier sahen erstaunt auf, ließen aber das Mädchen nicht los.


    „Lasst sie sofort los!“


    Jetzt fielen ihre Hände von dem Mädchen ab, aber immer noch standen ihre Peiniger unschlüssig herum. Sie konnten nicht begreifen, dass ihnen ihre Beute gerade entrissen wurde.


    „Sie gehört mir. Geh und hole sie“, befahl er einem seiner Soldaten. „Dann bring sie in mein Zelt.“


    



    ****************


    


    Die Flammen des Feuers vor Pharaos Zelt flackerten lustlos vor sich hin, und bald würden sie ganz erlöschen. Aber das machte nichts, denn die Glut war noch heiß und gab genügend Wärme ab.


    Die vier jungen Männer, die um die Feuerstelle herumsaßen, sprachen leise miteinander und wärmten dabei ihre Hände über der Glut. Nur Tutanchamun hatte sein Kinn auf die linke Hand gestützt und stocherte mit einem dünnen Stock in seiner Rechten in den glühenden Holzscheiten herum.


    „Warum wärmst du deine Hände nicht auch ein bisschen?“, fragte Nacht-Min. „Es tut wirklich gut bei dieser Kälte.“


    „Geht nicht“, entgegnete sein Cousin. „Ich kann meinen linken Arm kaum ausstecken, so weh tut er. Dieser Bastard hat mir mit seinem Schwerthieb fast die Schulter ausgerenkt, glaube ich.“


    „Den Göttern sei Dank, dass du so glimpflich davongekommen bist“, erwiderte Nacht-Min. „Wenn ich daran denke, wie dein Schild hinterher ausgesehen hat, hätte er dich leicht in zwei Teile hauen können.“


    „Das ist wahr“, erwiderte Tutanchamun, wobei er gedankenverloren in die Glut starrte.


    Dann sah er plötzlich auf. „Da ist übrigens etwas, das ich nicht verstehe.“


    Nacht-Min, Paser und Turi sahen ihn fragend an.


    „Es hat mit diesem Angriff auf uns zu tun“, erklärte er. „Ihr beide wart nicht dabei, daher muss ich es kurz erklären. Es geschah unmittelbar, nachdem Nacht-Min und ich das offene Stadttor gesehen hatten. Wir konnten uns keinen Reim darauf machen, und ich sah, dass ein kurzes Stück von uns entfernt Haremhab und Paramessu genauso ratlos aussahen. Dann sah Haremhab in meine Richtung, und ich deutete auf das Stadttor, woraufhin er mit den Schultern zuckte. Dabei schaute er mich genau an. Einen Moment später erfolgte der Angriff, der uns beinahe das Leben gekostet hätte. Und was mich am meisten stört, ist die Tatsache, dass der gegnerische Streitwagen genau aus der Richtung kam, in die Haremhab in diesem Augenblick schaute. Er muss ihn gesehen haben, Nacht-Min, verstehst du? Es kann gar nicht anders gewesen sein. Er hat unsere Angreifer gesehen und hat überhaupt nicht reagiert. Es wäre seine verdammte Pflicht gewesen, uns beizustehen oder uns wenigstens zu warnen, aber er hat es nicht getan. Und wahrscheinlich hat er auch gesehen, wie der zweite Streitwagen auf uns zukam. Was haltet ihr davon?“


    „Das ist in der Tat seltsam“, unterbrach Nacht-Min das betroffene Schweigen. „Es ist mir bislang noch gar nicht aufgefallen, aber es stimmt. Haremhab muss unsere Angreifer gesehen haben.“


    „Ich habe ihn bereits zur Rede gestellt“, fuhr Tutanchamun fort. „Und wisst ihr, wie er sich herausgeredet hat? Er sagte, er habe unsere Angreifer nicht bemerkt, da seine Aufmerksamkeit plötzlich von einer Standarte in Anspruch genommen wurde, die in einiger Entfernung wild herumgeschwenkt wurde. Den Standartenträger gab es tatsächlich. Es war Sethnacht, der das Ende der Schlacht signalisierte, und der etwas später auch zu mir vorstieß. Aber das beantwortet nicht die Frage, ob Haremhab und natürlich auch Paramessu tatsächlich deswegen einen herandonnernden Streitwagen übersehen konnten.“


    „Das ist wirklich schwer vorstellbar“, sagt Paser nachdenklich. Er tauschte einen Blick mit Turi, bevor er fortfuhr. „Auf dem Hinweg – wir waren auf Haremhabs Schiff unterwegs – bemerkten Turi und ich, dass die beiden Generäle auffallend oft unter vier Augen sprachen. Es war klar, dass es dabei nicht um private Angelegenheiten ging, sondern um Dinge, die die bevorstehende Schlacht betrafen. Sie gaben sich große Mühe, nicht belauscht zu werden, was für sich allein schon verdächtig war, denn die Einzelheiten der Schlacht gingen schließlich uns alle etwas an. Trotzdem konnten wir genug aufschnappen, um zu wissen, dass die beiden immer wieder verschiedene Möglichkeiten durchspielten, Pläne machten und sie wieder verwarfen. Wir dachten natürlich, es ginge ihnen um die sicherste Methode, den Sieg zu erringen, aber jetzt sind wir da gar nicht mehr so sicher. Zumindest ich nicht.“


    Jetzt schaltete sich auch Turi ein.


    „Ich muss sagen, mir geht es genauso. Ich misstraue General Haremhab schon seit längerem. Ich habe das Gefühl, dass ihm sein eigenes Wohl mehr am Herzen liegt als das Wohl der Beiden Länder.“


    Tutanchamun dachte über das eben Gehörte nach. Konnte es wahr sein, dass Haremhab ihm nach dem Leben trachtete? Wollte er zusammen mit Mutnodjemet, diesem Miststück, nach der Krone greifen?


    „Wo ist Haremhab eigentlich gerade?“, erkundigte sich Nacht-Min.


    „In seinem Zelt“, erwiderte sein Cousin. „Er schreibt einen Bericht, um die Daheimgebliebenen über den Ausgang der Schlacht zu informieren. Und ich glaube, ich werde mich auch schleunigst daran machen, einen Brief zu schreiben, damit ich ihn gleich mitschicken kann.“


    Tutanchamun streckte die vom Sitzen steif gewordenen Beine und erhob sich.


    Bei seinem Eintritt rührte sich etwas in der hintersten Ecke des Zeltes. Es war das syrische Mädchen, das versuchte, sich noch tiefer unter seiner Decke zu verkriechen. Auch drei Tage nach ihrer Errettung war sie noch nicht davon überzeugt, dass man ihr hier nichts antun würde. Sie war immer noch völlig verstört und verschreckt.


    Tutanchamun hatte versucht, mit Hilfe eines Dolmetschers zu erfahren, ob das Mädchen Familie hatte und wo sich diese befinden könnte. Alles, was sie aus ihr herausbekommen hatten, war ihr Name, Baki, und die Auskunft, dass ihr Vater und ihr Bruder in der Schlacht gekämpft hatten und nicht zurückgekommen waren. Sie selbst war bei Bekannten untergeschlüpft, denn weitere Angehörige hatte sie nicht mehr. Nach dem Einzug Pharaos und seiner Soldaten in Kadesch hatte sie ihr Haus aufgesucht, dieses jedoch leer vorgefunden, und war dann auf der Straße angegriffen worden.


    Tutanchamun hatte versucht, ihr klarzumachen, dass ihr von nun an keine Gefahr mehr drohte. Sie schien ihm nicht zu vertrauen, was er ihr auch nicht übelnehmen konnte, nach allem, was sie erlebt hatte. Da sie niemanden mehr hatte, würde er sie nach Hause mitnehmen und dort irgendeine Aufgabe für sie finden müssen.


    Er kramte seine Schreibutensilien hervor und nahm ein Stück Papyrus zur Hand. Sitiah wartete sicher sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen von ihm. Und außerdem konnte es nicht schaden, wenn er ihr vorab erklärte, warum er ein junges syrisches Mädchen bei sich hatte.


    Gerüchte reisten oft schneller als der Wind. Und er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Sitiah womöglich von Zweifeln gequält wurde.


    Nach Art der Schreiber setzte er sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden, nahm den Pinsel auf und begann zu schreiben.


    


    ***************


    


    Die Flotte wurde kurz vor Perunefer gebührend in Empfang genommen. Tutanchamun stand voller Erwartung ganz vorn am Bug und hielt angestrengt Ausschau.


    Endlich konnte er die Gesichter der am Kai versammelten Menschen ausmachen. Seine Augen suchten fieberhaft nach dem einen Gesicht, das zu sehen er sich so sehr wünschte, obwohl er kaum zu hoffen wagte, dass Sitiah in ihrem Zustand hier erschienen war.


    Der junge König erkannte zuerst Eje und seine Frau, die natürlich ganz vorne standen, dann kamen Maya und Huy. Er stutzte. Was machte der Königssohn von Kusch hier oben? Wenn Huy hier war, dann hieß das, dass bestimmt auch Sitiah….


    Da hatte er sie auch schon erspäht. Sein Herz machte vor Freude einen kleinen Hüpfer. Wann legte dieses elende Schiff endlich an?


    Schließlich war es soweit. Unter dem Jubel der Umstehenden schritt er die Planke hinunter und ging durch das Spalier der salutierenden Soldaten hindurch auf die kleine Gruppe von vertrauten Gesichtern zu.


    Ejes Ansatz einer formalen Begrüßung ging in einer Flut von lebhaften Zurufen unter. Tutanchamun musterte Huy neugierig, der ihn respektvoll begrüßt hatte.


    „Ich wusste noch gar nicht, dass du Nubien verlassen hast“ sagte er.


    „Fast niemand wusste es bis zu meiner Ankunft“, antwortete Huy mit einem schelmischen Lächeln, „auch Sitiah nicht. Nachdem mir eine solche Überraschung beschert worden war, wollte auch ich mich nicht lumpen lassen.“


    Alle stimmten in sein gutmütiges Lachen ein.


    „Und wie geht es meiner Frau?“ Tutanchamun hatte sich Sitiah zugewandt und sah sie zärtlich an.


    „Danke, mir geht es gut.“ Die Wölbung ihres Bauches war sogar unter ihrem weiten Gewand deutlich zu sehen.


    „Wir wollten sie ja gar nicht gehen lassen“, erklärte Tey „aber Sitiah bestand darauf, dich hier in Empfang zu nehmen. Daher habe auch ich mich auf den Weg gemacht, obwohl ich den Geruch des Flusses geradezu hasse.“


    „Was ist das denn?“, fragte Sitiah überrascht, während sie auf ein hölzernes Gestell deutete, das am vordersten Segelmast der königlichen Barke baumelte.


    „Das ist Aitakama“, erklärte Tutanchamun. „Er hat einen Teil seiner Reise auf recht unbequeme Weise verbracht. Wie er es verdient hat.“


    Sitiah schaute Tutanchamun ungläubig an. Doch als sie genauer hinschaute, erkannte sie, dass sich tatsächlich ein bärtiger Mann in einem langen Gewand darin befand. Seine Hände waren vor seiner Brust mit einem Strick zusammengebunden, der wiederum fest um seinen Hals geschlungen war.


    „ Wenn ich an seine Frechheit denke“, fuhr er fort, „noch im letzten Moment unsere treuen Vasallen gegen uns aufzuhetzen, und mich dann sogar noch nach seiner Gefangennahme anzulügen, finde ich, er wird noch viel zu gut behandelt!“


    Eje nickte beifällig.


    „Ihr habt Großes geleistet in Kadesch“, lobte er. „Vielleicht wird jetzt endlich einmal Ruhe einkehren dort oben. Wie ich dem Bericht entnommen habe, habt ihr auch Aitakamas Sohn mitgebracht?“


    „Ja, seinen jüngsten Sohn Niqmadu. Er ist vierzehn Jahre alt, und wenn er ein paar Jahre hier verbringt, können wir ihm vielleicht die Loyalität eintrichtern, die seinem Vater fehlt.“


    „Was ist mit seinen anderen Söhnen?“, fragte Eje.


    „Zwei sind in der Schlacht gefallen, und mit dem letzten verbliebenen versucht Hani, in Kadesch eine ordentliche Verwaltung nach unserem Vorbild aufzubauen. Darüber hinaus hat er noch mindestens eine Tochter, die er mir andrehen wollte. Übrigens glaube ich, dass seine Söhne von mir und Nacht-Min getötet wurden. Und in diesem Zusammenhang gibt es eine interessante Geschichte, die mich und Haremhab betrifft. Aber jetzt ist nicht der Moment, sie zu erzählen.“


    Eje hatte interessiert die Augenbrauen hochgezogen, aber er war Diplomat genug, um keine weiteren Fragen zu stellen. Außerdem wurde seine Aufmerksamkeit von Nacht-Min in Anspruch genommen, der zusammen mit Huys Söhnen zu der Gruppe gestoßen war, die ihren Vater und ihre Schwester ebenso freudig wie überrascht begrüßten.


    In dem allgemeinen Aufruhr bemerkte nur Tutanchamun das Mädchen, das sich ihnen in Begleitung eines Soldaten näherte.


    „Ah, da kommt ja endlich mein Schatten“, raunte er Sitiah zu.


    „Ist das das Mädchen, von dem du mir geschrieben hast?“, fragte sie.


    Er nickte. „Ja, das ist sie. Seit sie begriffen hatte, dass ihr von mir keine Gefahr drohte, folgte sie mir die ganze Zeit über auf Schritt und Tritt. Wie ein Schatten eben, und deshalb nenne ich sie auch so.“


    Sitiah tat das junge Mädchen leid, das schüchtern und verloren dastand und Tutanchamun aus großen Augen vertrauensvoll ansah. Sie dachte daran, was Tutanchamun in seinem Brief berichtet hatte, und sie schauderte bei dem Gedanken an das grausame Schicksal, dem dieses kleine, zerbrechlich wirkende Geschöpf mit knapper Not entronnen war.


    Tutanchamun schien den gleichen Gedanken zu haben.


    „Kannst du dir vorstellen, Sitiah, was mit ihr geschehen wäre, wenn sich diese Kerle an ihr vergangen hätten?“ fragte er. „Sie hätte es wohl kaum überlebt, und wenn doch, dann wäre sie für immer davon gezeichnet gewesen. Die Brutalität von Soldaten, die ihr Ziel erreicht haben und meinen, sich nehmen zu können, was sie wollen, ist beispiellos. Und sogar für mich war es unmöglich, sie unter Kontrolle zu halten. In einer solchen Situation stößt selbst ein Pharao an die Grenzen seiner Autorität. So viele Dinge sind dort geschehen, die ich nicht verhindern konnte. Ich konnte nur dieses eine Mädchen retten, auf das ich durch Zufall gestoßen war, und vor dessen Schicksal ich meine Augen nicht verschließen konnte. Und auch sie konnte ich nur dadurch retten, dass ich sie für mich selbst beanspruchte. Ich hoffe, es hat dir keinen Kummer bereitet.“


    Sitiah drückte zärtlich seine Hand.


    „Nein, sei unbesorgt“, sagte sie. „Aber es war gut, dass du mich vorab über alles unterrichtet hast. Ich finde, dass du eine große Tat vollbracht hast, indem du diesem Mädchen geholfen hast. In meinen Augen ist das mindestens genauso viel wert wie dein Sieg über Aitakama.“


    „Ich freue mich, dass du es so siehst“, sagte Tutanchamun leise.


    Inzwischen waren aller Augen auf die kleine Syrerin gerichtet, die sich immer unwohler zu fühlen schien.


    „Die Frage ist, was wir jetzt mit ihr machen sollen“, fuhr er fort.


    „Wenn es recht ist, kümmere ich mich erst einmal um sie“, bot Tey an. „Sie kann mit auf unser Schiff kommen, und später werden wir schon sehen, wo wir sie unterbringen können.“


    „Danke, Tey“ sagte Tutanchamun erleichtert. „Ihr richtiger Name ist Baki, und sie versteht schon einiges in unserer Sprache, wenn sie auch selbst nicht viel sagen kann. Und sie spielt bereits leidlich gut Senet.“


    Während Tutanchamun dem Mädchen zu erklären versuchte, dass sie von jetzt an bei Tey bleiben würde, stieß diese ihren Mann mit dem Ellbogen an.


    „Siehst du“ sagte sie triumphierend, „es war doch gut, dass ich mitgekommen bin. Und du wolltest mich erst gar nicht mitnehmen!“


    „Jaja, ist schon gut“, murmelte Eje. „Du hast wie immer Recht gehabt.“


    Nachdem die Soldaten formell aus dem Dienst entlassen worden waren, ging es unter dem Jubel der Menschen, die die Straßen säumten, zum königlichen Palast, wo sich der gesamte Hofstaat versammelt hatte. Nach einer förmlichen Begrüßung durch die beiden Wesire konnte sich der junge König endlich mit Sitiah zurückziehen.


    „Und wie ist es dir die ganze Zeit ergangen?“, fragte er, als er ihre Hände in seine nahm.


    „Du hast mir so sehr gefehlt, und ich bin vor Sorge um dich fast vergangen“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Anfangs war ich oft im Palast, dann wurde ich durch Vaters Ankunft abgelenkt. Wir verbrachten viel Zeit zu Hause bei Turis Frau, und ab und zu gingen wir gemeinsam in den Palast. Vater hat sich oft mit deinem Onkel getroffen.“


    Tutanchamun grinste.


    „Meinst du, Onkel hat ihm verraten, dass er von uns beiden wusste?“


    „Ich glaube nicht“, erwiderte Sitiah lächelnd. „Zumindest hat Vater mir gegenüber nichts davon erwähnt.“


    Tutanchamun nickte.


    „Und wie geht es unserem Kleinen?“


    „Ihm oder ihr scheint es gut zu gehen. So wie mir. Jetzt wo du wieder da bist.“


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


    „Ja, ich bin wieder da“, sagte er leise. Er drückte sie an sich und sog genüsslich den Duft ihres Haares ein. „Und so schnell wirst du mich auch nicht wieder los.“


    


    ***************


    


    Die Einnahme von Kadesch wurde mit einem rauschenden Fest gefeiert. Aitakama wurde in einem Winkel des Palastes einquartiert, wo er unter ständiger Bewachung stand. Sein Sohn, der getrennt von ihm lebte, durfte die Palastschule des Kap besuchen, wo er in der Sprache und Kultur Kemets unterwiesen wurde.


    Maia vergoss Tränen der Freude und dankte den Göttern viele Male für Pharaos gute Heimkehr. Von Sitamun gab es keine erfreulichen Nachrichten. Sie litt seit einiger Zeit unter solchen Zahnschmerzen, dass sie sich tagtäglich mit Unmengen von Wein betäubte. Als Tutanchamun sie aufsuchte, um sich nach ihr zu erkundigen, brachte sie kaum einen zusammenhängenden Satz heraus. Er konnte sich nur zusammenreimen, dass sie glaubte, bald in den schönen Westen zu gehen.


    „Es geht ihr wirklich schlecht“, berichtete Tutanchamun, als er allein mit seinem Onkel in seinem Empfangszimmer saß.


    Eje nickte.


    „Ich fürchte, ihre Vorahnungen könnten berechtigt sein“, meinte er. „Euer Vater befand sich kurz vor seinem Tod in einem ähnlichen Zustand.“


    Tutanchamun schwieg betroffen.


    „Wann wirst du nach Waset reisen?“, fragte Eje schließlich.


    „Zur Übergabe des Tributs an den Tempel? Das kann warten“, erklärte sein Neffe. „Den Tribut, der den hiesigen Tempeln Ptahs und Amuns zusteht, habe ich ja bereits dargebracht. Das sollte als Danksagung erst einmal genügen.“


    Sein Onkel nickte zustimmend.


    „Ich kann Sitiah in ihrem Zustand eine solche Reise nicht zumuten“, fuhr Tutanchamun fort. „Immerhin ist sie nur noch etwa zwei Monate von ihrer Entbindung entfernt. Und ich will mich auf keinen Fall schon wieder von ihr trennen. Also muss sich Parenefer noch etwas gedulden; seine Priester nagen ja bekanntlich nicht gerade am Hungertuch.“


    „Wo du gerade Sitiah erwähnst….“, begann Eje. „Ich wollte unbedingt einmal mit dir über sie sprechen, wenn du erlaubst.“


    „Was gibt es denn?“


    „Nun, ich hatte während deiner Abwesenheit das Vergnügen, mich des Öfteren mit ihr und ihrem Vater zu unterhalten“, erklärte er. „Dabei ist mir aufgefallen, dass sie in allen Fragen der Verwaltung sehr bewandert zu sein scheint.“


    „Kein Wunder“, meinte Tutanchamun, „schließlich hat sie ihrem Vater oft bei seiner Arbeit auf die Finger geschaut.“


    „Es ist nicht nur das“, sagte sein Onkel. „Sie hat auch ein angeborenes Geschick dafür. Sitiah erkennt Zusammenhänge, sie ist vorausschauend, und darüber hinaus kann sie sicherlich Leute anweisen, wenn ihr die Chance dazu gegeben wird.“


    „Worauf willst du hinaus?“, fragte Tutanchamun, obwohl er es längst ahnte.


    Eje lehnte sich zurück. Er antwortete mit einer Gegenfrage.


    „Hast du schon einmal daran gedacht, Sitiah zu deiner Großen Königlichen Gemahlin zu machen?“


    Da Tutanchamun beharrlich schwieg, fuhr er fort: „Meiner Meinung nach hat sie das Zeug dazu, eine der richtig großen Königinnen zu werden. Eine, die über ihre grundsätzlichen Pflichten hinaus daran interessiert und in der Lage ist, mit Pharao die Verantwortung der Regierung zu teilen. Und die, wenn Not am Mann ist, auch einmal allein die Regierungsgeschäfte führen kann.“


    „Du meinst, so wie Mutter die Beiden Länder praktisch allein regiert hat, weil mein Vater erst zu vergnügungssüchtig und dann zu krank war, um seine Pflichten auszuüben?“, fragte Tutanchamun gereizt. „Fürchtest du, ich könnte bald in seine Fußstapfen treten?“


    „Nein, so habe ich es nicht gemeint“, sagte sein Onkel beschwichtigend. „Ich kenne dich inzwischen lange genug um zu wissen, dass du selbst all die Fähigkeiten besitzt, die deine Mutter zu einer so ausgezeichneten Regentin machten. Aber warum willst du, dass alle Verantwortung auf deinen Schultern ruht, wenn du jemanden neben dir hast, der dir etwas davon abnehmen kann. Als Große Königliche Gemahlin hätte Sitiah die Befugnisse, die sie dazu braucht. So kann sie dir nicht helfen.“


    Tutanchamun war aufgestanden und stützte sich mit den Händen auf den Tisch, wobei er seinen Onkel scharf ansah.


    „Und was soll ich mit Anchesenamun machen?“, fragte er leise.


    „Königinnen, die ausgedient haben, kommen üblicherweise in einen der Haremspaläste.“


    Eje spürte selbst, wie gefühllos das klingen musste, aber er hatte nur eine Tatsache erwähnt.


    „Sie ist deine Enkelin“, sagte Tutanchamun eindringlich. „Und außerdem meine ich mich erinnern zu können, dass du mir vor Jahren geraten, nein, mich bedrängt hast, Sitiah zu vergessen und mich an Anchesenamun zu halten. Ist das nicht so?“


    Eje hielt dem bohrenden Blick seines Neffen stand.


    „Damals wusste ich noch nicht, was ich heute weiß“, sagte er ruhig. „Leider war Anchesenamun nicht stark genug und ist an ihren Pflichten zerbrochen…“


    „Es ging nicht nur um Pflichten, sie hatte auch einen schweren persönlichen Verlust zu tragen“, erinnerte ihn Tutanchamun.


    „Natürlich“, lenkte sein Onkel ein, „aber Tatsache ist, dass sie dir nicht mehr wirklich als Große Königliche Gemahlin dienen kann. Daher mein Vorschlag, Sitiah diese Position zu übertragen. Aber wenn du so vehement dagegen bist…“


    „Glaubst du, Onkel, ich habe selbst noch nie daran gedacht?“


    „Wie bitte?“, fragte Eje erstaunt.


    „Ich kenne Sitiahs Fähigkeiten“, erklärte sein Neffe, „und ich würde sie gerne bei allen Gelegenheiten an meiner Seite haben. Aber es gibt einen Grund, warum ich sie dennoch nicht zur Großen Königlichen Gemahlin machen werde. Noch nicht.“


    „Und der wäre?“


    „Wenn Sitiah Große Königliche Gemahlin ist, wird unser Kind, sollte es ein Junge sein, von Geburt an Thronfolger sein.“


    „Was ist daran schlecht?“, wunderte sich Eje.


    „Nichts ist daran schlecht, zumindest dann nicht, wenn ich noch lange genug lebe, bis er heranwächst. Aber ich möchte nicht, dass es ihm so geht wie mir, nämlich dass er auf den Thron gezerrt wird, kaum dass er darauf sitzen kann“, sagte Tutanchamun bitter.


    Eje nickte bedächtig. Er wusste, dass sein Neffe immer noch dann und wann mit seinem Schicksal haderte.


    „Tutanchamun, du bist gerade erst knapp zwanzig Jahre alt“, sagte er beschwörend. „Ich weiß, dass es für niemanden eine Garantie für ein langes Leben gibt. Aber meinst du nicht, dass die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass du deinen Sohn noch heranwachsen siehst?“


    Tutanchamun verfiel in kurzes Schweigen, bevor er antwortete.


    „Ich habe den Tod bereits so deutlich vor Augen gesehen, dass ich mich wundere, überhaupt noch am Leben zu sein“, sagte er leise. „Wie kann ich mich darauf verlassen, dass mir in den nächsten zehn oder zwanzig Jahren nichts passieren wird?“


    „Was meinst du damit?“, fragte Eje.


    Tutanchamun berichtete in allen Einzelheiten von den Überfällen der beiden Streitwagen und Haremhabs zweifelhaftem Verhalten.


    „Das ist wirklich allerhand“, sagte Eje. „Es sieht tatsächlich danach aus, dass Haremhab absichtlich unterlassen hat, dich zu warnen.“


    „Das sehe ich allerdings auch so“, entgegnete Tutanchamun. „Und es lässt für mich nur den einen Schluss zu, dass ihm mein Tod nicht ungelegen gekommen wäre. Sein brennender Ehrgeiz lässt ihm keine Ruhe, bis er selbst den Thron der Beiden Länder besteigen kann. Zusammen mit Mutnodjemet.“


    „Mutnodjemet hat damit nichts zu tun“, sagte Eje heftig. „Sie mag zwar etwas mit Haremhab gehabt haben, aber sie hat nicht mehr Ehrgeiz als eine Dattel.“


    „Bist du dir da sicher?“, fragte Tutanchamun scharf. Ich könnte dir da einiges über deine werte Tochter erzählen, wäre es ihm beinahe herausgerutscht. Es wäre ohnehin zwecklos gewesen. Er wusste, dass Eje nichts auf seine Tochter kommen ließ. Manchmal schien es sogar, als plagte er sich mit Schuldgefühlen ihr gegenüber, weil er sie jahrelang für seine Zwecke benutzt hatte.


    „Bitte, lass Mutnodjemet aus dem Spiel“, sagte der alte Mann fast flehentlich. „Sie würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Wir müssen vielmehr überlegen, wie wir Haremhab in den Griff bekommen.“


    „Tja, das ist sicher leichter gesagt als getan“, entgegnete Tutanchamun. „Einen Mann, der die höchsten Ränge bekleidet und sich ein Heer von Getreuen aufgebaut hat, kann man nicht von heute auf morgen einfach in der Versenkung verschwinden lassen.“


    „Aber man kann ihm ein wenig die Flügel stutzen“, sagte Eje. „Es war ohnehin an der Zeit, seinen Höhenflug zu stoppen. Betraue ihn von nun an nicht mehr mit wichtigen Aufgaben im zivilen Bereich. Wenn seine Rolle auf das Militär beschränkt wird, schwindet sein Einfluss von selbst.“


    „Oder er tritt die Flucht nach vorne an und findet einen wirklich effektiven Weg, mich zu beseitigen.“


    „Das würde er nicht wagen“, prophezeite Eje. „Haremhab mag zwar ehrgeizig sein, und er mag dich in der Schlacht deinem Schicksal überlassen haben, aber er würde niemals selbst Hand an dich legen. Er handelt nicht gegen Maat. Und Königsmord ist der schwerste Verstoß gegen Maat, den es geben kann.“


    Als der Kammerdiener Ipy mit der Meldung kam, dass die königliche Gemahlin Sitiah zurückgekehrt war, erhob sich der alte Mann mühsam.


    „Lass dir noch einmal durch den Kopf gehen, worüber wir gesprochen haben“, sagte er zum Abschied.


    „War alles in Ordnung mit Meresanch?“, fragte Tutanchamun.


    Sitiah nickte. „Ja, sie freut sich schon sehr darauf, hier einziehen zu können“, berichtete sie. „Sie ist so froh, dass sie sogar Nofret freiwillig an Taneferet abgetreten hat, damit sie die Trennung von ihr leichter übersteht. Taneferet hängt so sehr an Meresanch.“


    „Gut, dass ich damit wenigstens die Katze nicht wieder am Hals habe“, freute sich Tutanchamun. „Und Taneferet wird sich in ihrem neuen Zuhause bestimmt bald einleben. Außerdem hat sie ja ihre Mutter bei sich. Und wer weiß, vielleicht bekommt die Kleine bald ein Geschwisterchen. Dann wird sie Meresanch nicht mehr so sehr vermissen.“


    „Wir werden doch mit ihnen in Kontakt bleiben, oder?“, fragte Sitiah, die in Meritamun eine gute Freundin gefunden hatte.


    Tutanchamun lachte.


    „Darum werden wir kaum herumkommen, nehme ich an“, sagte er. „Nacht-Min kommt ohnehin jeden Tag in den Palast. Da kann er seine Familie bei Gelegenheit mitbringen. Bei allen Göttern, ich kann es immer noch kaum glauben, dass der alte Schwerenöter wirklich endlich geheiratet hat. Und dass er obendrein gleich noch eine Tochter dazubekommen hat. Er ist schon jetzt richtig vernarrt in Taneferet, habe ich den Eindruck.“


    „Ja, das stimmt“, bestätigte Sitiah. „Ich glaube, er wird ein sehr guter Vater sein.“


    „Und was ist mit mir?“ Tutanchamun zog sie zu sich heran und legte zärtlich eine Hand auf ihren Bauch, der eine beachtliche Größe erreicht hatte.


    „Du wirst natürlich der allerbeste sein“, sagte Sitiah lachend.


    „Das will ich doch meinen“, murmelte er. „Komm, machen wir es uns etwas gemütlich.“


    Eng umschlungen sanken sie auf das Bett nieder.


    „Es tut wirklich gut, dich so nah bei mir zu haben“, sagte er, wohlig seufzend. „Doch ich glaube, er will dich nicht mit mir teilen.“


    „Wer?“


    „Unser Nachwuchs. Er, oder sie, hat mich gerade getreten.“


    „Was soll ich da sagen?“, lachte Sitiah. „Ich werde die ganze Zeit über getreten!“


    Eine Weile lagen sie still da, ihre Nähe zueinander genießend.


    „Du hast Probleme mit Haremhab, nicht wahr?“, sagte sie unvermittelt.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte er überrascht.


    „Ich habe vorhin den letzten Teil der Unterhaltung mit deinem Onkel mitbekommen“, gestand sie. „Aber ich hätte ohnehin gespürt, dass dich etwas bedrückt.“


    „Was hast du gehört?“, fragte er gespannt.


    „Nur dass ihr versuchen wollt, Haremhabs Einfluss zu vermindern. Aber was ist der Grund dafür? Ist etwas geschehen?“


    Tutanchamun atmete innerlich auf. Sitiah schien nichts von der Episode, die sich während der Schlacht ereignet hatte, mitbekommen zu haben. Und er würde ihr auch jetzt nichts davon verraten. Gerade jetzt nicht, wo Aufregung für sie gar nicht gut war.


    „Haremhab ist zu einflussreich geworden“, sagte er. „Das ist nicht erst seit gestern so, aber es besteht die Gefahr, dass er seine Machtfülle irgendwann missbrauchen könnte.“


    Sitiah ließ nicht locker.


    „Gibt es Anzeichen dafür?“


    „Nein, zumindest keine konkreten“, antwortete Tutanchamun. „Aber vielen Menschen steigt es zu Kopf, wenn sie außerordentlich mächtig werden. Das scheint so in der Natur des Menschen zu liegen, besonders wenn jemand so wie er aus bescheidenen Verhältnissen stammt.“


    „Also ist euer Vorhaben nur eine reine Vorsichtsmaßnahme?“


    „Ja, so könnte man es nennen“, bestätigte er.


    „Und wie willst du das anstellen?“, fragte Sitiah eifrig.


    Tutanchamun musste lachen.


    „Ich weiß es noch nicht genau. Es ist nicht einfach. Vielleicht hast du eine gute Idee? Was würdest du an meiner Stelle tun?“


    Während Sitiah überlegte, fielen ihm Ejes Worte wieder ein. Gespannt wartete er auf ihre Antwort.


    „Es muss auf jeden Fall so geschehen“, begann sie, „dass er keinen Verdacht schöpft. Haremhab darf nicht merken, dass du ihm misstraust. Ansonsten könnte er versuchen, aus seiner derzeitigen Position noch schnell Nutzen zu schlagen.“


    „Gut überlegt“, lobte er. „Aber was soll ich konkret mit ihm machen?“


    „Lass ihm alle seine Titel, damit er weiterhin mit ihnen protzen kann, aber beschneide seine tatsächlichen Machtbefugnisse ein wenig“, schlug sie vor. „Vor allem in den Angelegenheiten des Palastes sollte er keine freie Hand mehr haben. Revolten und Umstürze werden meistens im Palast, dem Zentrum der Macht, geplant und ausgeführt. Wichtige Positionen wie „Hüter aller Geheimnisse des Palastes“ und „Oberpalastverwalter“ solltest du jemandem übertragen, dem du wirklich vertraust. Vielleicht kommt Nacht-Min dafür in Frage.


    Ich denke, dass diese Änderungen weniger geeignet sind, Haremhabs Verdacht zu erregen, als wenn du ihm zum Beispiel den Oberbefehl über die Armee entziehen würdest. Denn es wird so aussehen, als wolltest du nur die Dinge selbst in die Hand nehmen, die dein persönliches Umfeld betreffen. Und jedermann wird das mit der Tatsache in Verbindung bringen, dass du inzwischen vollständig herangereift bist.“


    Als er nicht sofort reagierte, sah sie ihn fragend an.


    „Ich sollte dich umgehend mit dem Gold der Ehre auszeichnen“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Das hast du dir für deinen weisen Rat verdient, den ich bestimmt beherzigen werde. Und jetzt vergiss die Sache besser wieder. Es wird schon alles in Ordnung kommen. Mach dir keine Sorgen.“


    


    ***************


    


    „Ich glaube, es ist soweit.“


    Maia verstand sofort. Sie kleidete sich rasch an.


    Sie stützte Sitiah auf einer Seite, Tutanchamun auf der anderen. So brachten sie die junge Frau langsam zum Geburtspavillon, wo sie trotz der nächtlichen Stunde bereits von den Geburtshelferinnen in Empfang genommen wurden. Unterwegs war Sitiah zweimal von Wehen überkommen worden. Sie verschwand in dem kleinen provisorischen Gebäude, das Tutanchamun plötzlich düster wie ein Grab vorkam.


    „Sei unbesorgt“, sagte Maia zuversichtlich. „Mit Hilfe der Götter wird sie es bald überstanden haben.“


    Er nickte. Dann wandte er sich um und ging in seine Gemächer zurück.


    Die Nacht war noch nicht weit vorangeschritten. Doch an Schlaf war natürlich nicht mehr zu denken. Er konnte nicht einmal ruhig dasitzen. So stand er auf und ging langsam im Zimmer auf und ab.


    Wann würde er Nachricht von Sitiah bekommen? In den frühen Morgenstunden? Um die Mittagszeit? Oder erst abends? Man konnte nie vorhersehen, wie lange eine Geburt dauern würde. Oder welchen Ausgang sie nehmen würde. Es lag in den Händen der Götter. Oder des Gottes, wie er selbst bevorzugt zu sagen pflegte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Hoffnungen auf den Gott zu setzen, der ihm bis dahin immer den Mut gegeben hatte durchzuhalten. Er hatte ihm herbe Enttäuschungen nicht erspart, aber gleichzeitig hatte er ihm die Kraft verliehen, diese Enttäuschungen zu überwinden.


    Aber diesmal war es anders. Tutanchamun zweifelte daran, dass er es überstehen würde, sollte Sitiah ihre Niederkunft nicht überleben. Er hoffte, dass der Gott nicht beschlossen hatte, ihn auf diese überaus harte Probe zu stellen.


    Er begann zu beten. Er war sich nicht bewusst, dass er nicht ein einziges Mal für ein gesundes Kind betete.


    „Amun“, bat er, „nimm meine geliebte Frau nicht von mir, und lasse sie nicht unnötig leiden.“


    Das Geräusch der salutierenden Wachen ließ ihn zusammenfahren. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Wer brachte ihm Nachricht?


    Nacht-Min wurde gemeldet.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Tutanchamun unwirsch.


    „Entschuldige, wenn ich ungelegen komme“, sagte Nacht-Min verlegen. „Ich dachte, du könntest vielleicht etwas Zerstreuung brauchen.“


    „Ich brauche keine Zerstreuung“, knurrte sein Cousin ungehalten. „Ich brauche Nachricht von Sitiah.“


    „Die kann ich dir geben. Meritamun ist bei ihr, und sie hat mich wissen lassen, dass die Geburt gut vorangeht.“


    „Amun sei Dank“, stieß Tutanchamun hervor. „Aber…ist das Ende noch nicht abzusehen?“


    „Nun, die Geburtshelferinnen sind immer sehr vorsichtig mit ihren Prognosen“, erwiderte Nacht-Min. „Aber die Wehen scheinen bereits sehr stark und schnell zu kommen.“


    Tutanchamun verzog das Gesicht, als werde er selbst gerade von Schmerzen gepeinigt.


    „Es ist schlimmer als die schwerste Schlacht, untätig herumsitzen zu müssen und nichts tun zu können“, murmelte er. „Warte nur, auch du wirst diese Erfahrung noch machen.“


    Er hatte Nacht-Min noch nicht aufgefordert, sich zu setzen.


    „Möchtest du, dass ich bleibe?“, fragte dieser. „Wenn du allein sein willst….“


    „Nein, bleib nur. Jetzt, wo du schon da bist.“


    Erst jetzt bemerkte Tutanchamun, dass es bereits hell wurde. Ungefähr fünf Stunden waren vergangen, seit er Sitiah in den Geburtspavillon gebracht hatte. Das war noch nicht lange. Er musste sich weiter in Geduld fassen.


    „Soll ich die Morgenaudienz absagen lassen?“, erkundigte sich Nacht-Min.


    „Natürlich“, rief sein Cousin, „meinst du vielleicht, ich… Oder nein, warte. Du kannst mich bei der Audienz vertreten.“


    „Vertreten?“, fragte Nacht-Min ungläubig. „Das kann ich nicht ohne Ermächtigung.“


    „Die Ermächtigung erteile ich dir hiermit. Du wirst die Versammlung führen.“


    „Ist nicht Haremhab…“


    „Nein“, sagte Tutanchamun heftig. „Wir werden uns daran gewöhnen müssen, ohne ihn auszukommen. Und er wird lernen müssen, andere außer mir vor sich zu haben. Denn ich habe beschlossen, ihn in seine Schranken zu weisen.“


    „Hat es mit dem Vorfall bei Kadesch zu tun?“, fragte Nacht-Min. „Vertraust du ihm nicht mehr?“


    „Ich vertraue ihm, wie ich einem Aasgeier vertraue, der über seiner Beute kreist und nur auf den richtigen Moment wartet, um zuschlagen zu können“, kam die Antwort. „Und der gelegentlich, wenn es gar nicht anders geht, selbst ein Tier zur Strecke bringt.“


    „Du hast Recht“, sagte Nacht-Min düster. „Der Mann ist unberechenbar geworden. Erst gestern hat Maya berichtet, dass Haremhab…“


    Ein weiterer Besucher wurde gemeldet. Diesmal war es Maia.


    „Und……?“


    Das war alles, was der Herrscher der Beiden Länder herausbrachte.


    „Sitiah hat alles gut überstanden“, berichtete Maia strahlend. „Und ihr habt einen gesunden Sohn bekommen.“


    Sie war jedoch nicht sicher, ob Tutanchamun ihren letzten Satz überhaupt gehört hatte. Er hatte den Raum bereits verlassen.


    


    ***************


    


    Die Geburtshelferinnen wichen respektvoll zur Seite und gaben den Blick auf die junge Mutter frei, die halb aufrecht auf ihrem Bett saß und ihr Kind stillte. Tutanchamun glaubte fast, eine der unzähligen Statuen von Isis mit ihrem Sohn Horus vor sich zu haben. Es war ein sehr friedliches Bild, und nur die blutverschmierten Leinentücher zeugten von dem Drama, das sich kurz zuvor abgespielt hatte.


    Sitiahs Blick glitt von ihrem Baby zu Tutanchamun.


    „Wir haben es gut überstanden“, sagte sie lächelnd. Ihre Stimme klang ein wenig heiser. Tutanchamun wusste, dass alle Frauen schreien mussten, wenn sie ihr Kind zur Welt brachten; und dennoch gab es ihm einen Stich.


    „Das ist alles, was zählt“, sagte er. „Meine Gebete wurden erhört.“


    Beim Klang seiner Stimme ließ der Kleine die Brust seiner Mutter los und sah seinen Vater aus halb geschlossenen Augen an. Tutanchamun, der in diesem Moment eine grenzenlose Dankbarkeit empfand, küsste beide auf die Stirn.


    „Geht es dir wirklich gut?“ Er sah seine Frau prüfend an.


    „Ja, im Vergleich zu vorhin geht es mir blendend“, sagte sie.


    Er lächelte.


    Nebetah, die oberste der Geburtshelferinnen, verbeugte sich.


    „Wenn Seine Majestät erlaubt, würde ich die königliche Gemahlin noch einmal kurz untersuchen.“


    Er nickte. „Ich nehme ihn solange.“


    Er nahm den schlafenden Säugling in den Arm und stand auf. Warum hatte er gerade „ihn“ gesagt? Soweit er wusste, hatte noch niemand erwähnt, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Ein Blick in die Leinenwindel belehrte ihn, dass er richtig gelegen hatte.


    Staunend betrachtete er das winzige, runzlige Gesicht. Er fühlte, dass er zum ersten Mal wirklich bewusst Vater geworden war.


    „Es ist alles in Ordnung“, verkündete Nebetah zum Abschluss ihrer Untersuchung. „Alles, was die Königliche Gemahlin jetzt braucht, ist Ruhe.“


    Tutanchamun verstand den Hinweis. Er übergab Nebetah seinen kleinen Sohn, die sich anschickte, ihn in sein Bett zu legen.


    „Ich liebe euch beide mehr als alles auf der Welt“, flüsterte er Sitiah ins Ohr, bevor er ging.


    Im Palast wurde er von strahlenden Gesichtern empfangen. Man überschüttete ihn geradezu mit Glückwünschen.


    Besonders herzlich gratulierten Nacht-Min und Maya. Haremhabs Freude schien dagegen eher verhalten zu sein.


    Sobald es ihm möglich geworden war, nahm Tutanchamun Nacht-Min beiseite.


    „Gab es Probleme heute Morgen?“, raunte er ihm zu.


    „Haremhab war ganz offensichtlich nicht erfreut darüber, dass ich die Versammlung leitete“, entgegnete Nacht-Min. „Ich glaube, er hatte sich schon darauf eingestellt, den Vorsitz zu führen, weil er wusste, dass du nicht abkömmlich warst. Als ich verlauten ließ, dass ich deine besondere Ermächtigung hatte, überließ er mir mit säuerlicher Miene den Vorsitz.“


    „Das kann noch heiter werden mit ihm. Gab es irgendetwas von Bedeutung?“


    „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte Nacht-Min. „Maya hat eine Auflistung des Tributs und der Gefangenen von Kadesch vorgelegt, die nach Waset gebracht werden sollen. Aber das hatte er ja ohnehin vorab mit dir besprochen. Des Weiteren hat er Pläne für die Dekoration deines Tempels in Waset ausgearbeitet, die er natürlich mit dir persönlich durchgehen muss. Die Finanzlage des Palastes ist ein Thema, von dem ich keine Ahnung habe, und….“


    „Dann solltest du dich schleunigst damit vertraut machen“, sagte Tutanchamun.


    Nacht-Mins Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er davon gar nicht angetan war.


    „Warum das denn?“, fragte er entgeistert. „Das gehört doch zu Haremhabs Aufgaben.“


    „Jetzt nicht mehr“, erwiderte Tutanchamun. „Das ist eine der ersten Pflichten, die ich auf dich übertragen werde. Keine Angst, ich kenne mich leidlich damit aus, und mit meiner und Mayas Hilfe wirst du dich bald eingearbeitet haben. Jetzt, wo die Schlacht um Kadesch geschlagen ist, müssen wir auch nicht mehr so viel trainieren, so dass wir mehr Zeit zur Verfügung haben werden.“


    „Meinst du nicht, dass du viel Zeit mit deiner Familie verbringen wirst?“


    „Natürlich“, sagte Tutanchamun, „genauso wie du mit deiner. Aber ich werde mich in jedem Fall so gut wie möglich um die zivilen Angelegenheiten kümmern, die ich zugegebenermaßen in letzter Zeit habe schleifen lassen.“


    Nacht-Min nickte.


    „Und für wann hast du die feierliche Ernennung des kleinen Prinzen zum Thronfolger vorgesehen?“, fragte er.


    „Alles zu seiner Zeit“, entgegnete Tutanchamun.


    


    ***************


    


    Ungeduldig wartete der junge König darauf, dass Sitiah in die königlichen Gemächer zurückkehren konnte. Sie hatte sich bereits wenige Tage nach der Geburt völlig erholt, aber der Brauch verlangte, dass sie bis zum Ende ihrer Reinigung in ihrem Pavillon verblieb.


    Der neugeborene Prinz trank kräftig und schien bereits ein wenig an Gewicht zugelegt zu haben. Sein Gesicht war glatter geworden, und wenn er wach war, betrachtete er seine Umgebung aus großen Augen.


    „Manche behaupten, er sieht mir ähnlich, andere hingegen sind davon überzeugt, dass er dir ähnelt. Was stimmt denn nun?“, fragte Sitiah ratlos.


    „Wenn du mich fragst“, entgegnete Tutanchamun, „sieht er weder dir noch mir ähnlich. Er sieht einfach wie alle anderen Babys aus. Es wird sich erst viel später zeigen, wem er ähnelt. Oder vielleicht kann Meresanch eine Ähnlichkeit entdecken?“


    Die Vierjährige stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren kleinen Bruder besser betrachten zu können. „Er sieht genauso aus wie meine Freundin Taneferet“, behauptete sie im Brustton der Überzeugung.


    Sitiah lachte schallend, woraufhin der kleine Prinz erschrocken zusammenzuckte. Prompt fing er an zu weinen.


    „Da hast du es“, sagte Tutanchamun ebenfalls lachend. „Jeder sieht das, was er sehen will. Und jetzt gib ihn mir, du hast ihn gründlich erschreckt.“


    Er nahm seinen kleinen Sohn und ging mit ihm auf und ab, wobei er ihn sacht im Arm wiegte. Sein Geschrei verstummte so plötzlich, wie es gekommen war.


    „Kannst du nicht bald wieder zurückkommen?“, fragte er seine Frau. „Es ist so trostlos ohne dich. Meresanch und ich langweilen uns schrecklich.“


    Meresanch setzte zu einem lautstarken Protest an, besann sich aber eines Besseren, als sie den beschwörenden Blick ihres Vaters bemerkte.


    „Wenn es nach mir ginge, wäre ich schon längst wieder bei euch“, erwiderte Sitiah. „Aber ich fürchte, ich werde noch ein paar Tage hier aushalten müssen. Nebetah prüft jeden Tag, ob meine Reinigung noch andauert. Erst wenn sie es erlaubt, darf ich gehen. Und ich denke, wir sollten wenigstens diese eine Sitte einhalten, wo wir schon gegen so viele verstoßen haben.“


    Tutanchamun wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Die Tatsache, dass er mit Sitiah und jetzt den beiden Kindern zusammenlebte, wie es gewöhnliche Leute taten, verletzte den wichtigen Grundsatz, dass Pharao getrennt von den gewöhnlichen Sterblichen allein in seinen Gemächern residierte. Er konnte zwar Umgang mit ihnen haben und auch Frauen von nichtköniglicher Abstammung heiraten, aber seine Wohnräume teilte er mit niemandem. Dazu kam, dass Sitiah entgegen dem Brauch keine Amme gewählt hatte, sondern sich selbst um ihr Kind kümmerte und es stillte. Es gab durchaus Elemente am Hof, die dieses nicht standesgemäße Verhalten missbilligten.


    Tutanchamun unterstützte die Entscheidung seiner Frau voll und ganz. Er wusste, dass stillende Frauen im Allgemeinen nicht so schnell wieder schwanger wurden wie andere, und er wollte, dass Sitiah so lange wie möglich von einer erneuten Schwangerschaft verschont blieb. Auch das war unüblich, trachtete doch ein König meist nach einer großen Nachkommenschaft. Tutanchamun war von Ehrgeiz dieser Art unberührt. „Was soll ich mit vielen Kindern, die ich dann nicht einmal richtig kenne? Lieber verzichte ich auf diese Art von Größe“, hatte er einmal gesagt.


    Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu fassen.


    Maia und Tey kamen herein, um nach Sitiah zu schauen.


    „Wie geht es uns heute?“, fragte Maia munter.


    „Danke, es geht uns beiden gut“, antwortete Sitiah. „Wir möchten nur bald von hier weg.“


    „Lange wird es sicher nicht mehr dauern“, versicherte Maia. „Seit der Geburt sind schließlich bald drei Wochen vergangen.“


    „Habt ihr Nachricht von Sitamun?“, fragte Tutanchamun.


    „Ja, der Ärmsten geht es immer noch schlecht. Tey sieht sie öfter als ich, sie weiß daher besser Bescheid.“


    „Es will dieses Mal einfach nicht besser werden“, berichtete diese. „Im Gegenteil, ihre Zahnschmerzen werden jeden Tag schlimmer. Ohne Wein kann sie sie gar nicht mehr ertragen.“


    „Das tut mir leid“, sagte er betroffen. „Dann wird sie wohl auch nicht mit nach Waset kommen können?“


    Tey schüttelte den Kopf. „Wenn nicht bis dahin ein Wunder geschieht, wird sie nicht reisen können.“


    „Was machen wir denn in Waset? Darf ich auch mitkommen?“, fragte Meresanch neugierig.


    „Wir haben dort einiges zu erledigen“, erklärte ihr Vater. „Und zu feiern. Die Namensgebung deines kleinen Bruders, zum Beispiel.“


    „Oh“, machte sie staunend. „Wie wird er denn heißen?“


    „Das soll bis dahin ein Geheimnis bleiben“, erklärte Maia.


    „Könnt ihr es nicht wenigstens mir sagen?“, bettelte die Kleine.


    Maia zuckte mit den Schultern. „Ich kenne seinen Namen selbst noch nicht.“


    Meresanch richtete ihren fragenden Blick erst auf Sitiah, dann auf ihren Vater.


    „Sein Name wird erst während der Zeremonie im Tempel ausgewählt werden“, sagte Tutanchamun bestimmt. „Und jetzt gehe ich lieber. Es ist besser, wenn ihr Frauen unter euch seid. Kümmerst du dich um Meresanch?“


    Maia, an die diese Frage gerichtet war, nickte.


    „Natürlich. Geh nur.“


    


    ***************


    


    Der prächtige, goldglänzende Pylon ragte höher über ihr empor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Dabei war sie erst vor gut einem Jahr zum letzten Mal hier gewesen. Sie hatte sich vermutlich inzwischen zu sehr an die kleineren Ausmaße der Tempel von Mennefer gewöhnt. Hier in Waset manifestierte sich die pharaonische Baulust in ihren größten Dimensionen.


    Sitiahs letzter Besuch des großen Amuntempels hatte einen traurigen Anlass gehabt. Sie hatte zusammen mit ihrem Vater und ihren Brüdern die Opferrituale durchgeführt, die Teil der Begräbnisfeierlichkeiten ihrer Mutter gewesen waren.


    Plötzlich fühlte sie sich ihrer Mutter geradezu erschreckend nahe. Taemwadjsi war nicht weit von hier auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses begraben. Was würde sie denken, was würde sie sagen, wenn sie ihre Tochter, die alle ihre Warnungen in den Wind geschlagen hatte, jetzt sehen könnte?


    Und wer weiß, vielleicht konnte sie durch die Augen ihres Bas ihre Sitiah tatsächlich sehen, wie sie mit ihrem und Pharaos Sohn im Arm dort im Eingang des Tempels stand. Wie jetzt Pharao persönlich erschien, nachdem er die Präsentation des Tributes und der Gefangenen von Kadesch beendet hatte, um nun seinen kleinen Sohn dem Gott zu weihen.


    Während Sitiah neben Tutanchamun einherschritt, begann der kleine Prinz plötzlich lautstark zu protestieren. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihn viel zu fest an sich gedrückt hatte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Tutanchamun im Flüsterton.


    Sitiah nickte und versuchte zu lächeln. Wie hätte sie ihm auch erklären sollen, dass sie sich von den Augen ihrer toten Mutter verfolgt fühlte, dass sie das Gefühl hatte, sich vor ihr rechtfertigen zu müssen?


    Sitiah überlegte. Konnte ihre Mutter ihr dafür grollen, dass sie das Glück gefunden hatte, auf das sie jahrelang gewartet hatte? Und dafür, dass ihre Liebe schon so bald mit einem Kind gekrönt worden war?


    Sitiah erkannte, wie abwegig dieser Gedanke war. Ihre Mutter war kein Dämon gewesen. Nie hatte sie irgendjemandem Schaden zugefügt oder auch nur Schlechtes gewünscht. Sie war allein von der Sorge um das Wohlergehen ihrer Tochter erfüllt gewesen. Würde Taemwadjsi jetzt hier stehen, hätte sie sich mehr als alle anderen für ihre Tochter gefreut.


    Erleichtert ging Sitiah weiter, bis sie vor dem Allerheiligsten angekommen waren. Hier blieb sie stehen, denn sie wusste, dass sie als einfache königliche Gemahlin keinen Zutritt hatte.


    Tutanchamun nahm den friedlich schlafenden Säugling behutsam aus den Armen seiner Mutter und betrat mit ihm das Allerheiligste, gefolgt von Parenefer. Die goldbeschlagene Tür schloss sich leise hinter ihnen.


    Nun begann die wichtige Zeremonie der Namensgebung ihres Sohnes. Der Name eines jeden Menschen war ein wichtiger Bestandteil seiner Persönlichkeit und wurde im Lauf seines Lebens nur geändert, wenn es außerordentliche Umstände erforderten. Entsprechende Sorgfalt war daher bei der Bestimmung des Namens geboten.


    Sitiah hatte sich mit Tutanchamun bereits darauf geeinigt, dass ihr Sohn Siamun heißen sollte. Sie ging davon aus, dass auch der Gott damit einverstanden sein würde. Sie wusste auch, dass ihr Sohn bei dieser Gelegenheit noch nicht zum Thronfolger ernannt wurde. Tutanchamun hatte ihr seine Gründe dafür genannt, die Sitiah voll und ganz akzeptierte.


    Kurz darauf verließen der Hohepriester und Tutanchamun das Allerheiligste. Der kleine Prinz wurde seiner Mutter übergeben. In feierlicher Prozession verließen sie den Tempel, während Parenefer dem versammelten Volk den Namen des königlichen Prinzen verkündete. Eine Ankündigung, die mit allgemeinem Jubel begrüßt wurde.


    Die Versammlung löste sich auf. Außer der allgegenwärtigen Leibwache und den Fächerträgern begleiteten nur Eje, Nacht-Min, Haremhab und Huy die junge Familie.


    „Bevor wir in den Palast zurückkehren, würde ich gern noch eins meiner Bauwerke besichtigen“, sagte Tutanchamun.


    „Meinst du den Pylon auf der anderen Seite des Tempels?“, fragte Sitiah.


    „Nein, an den dachte ich eigentlich nicht. Da gibt es noch so gut wie gar nichts zu sehen. Ich meine meinen Tempel auf der anderen Flussseite. Er ist zwar auch noch im Bau befindlich, aber viele Reliefs sind bereits fertiggestellt. Es handelt sich hauptsächlich um Szenen aus den beiden Schlachten von Nubien und Kadesch, die mit viel Liebe zum Detail dargestellt sind.“


    „Das hört sich interessant an“, sagte Huy. „Außerdem wollte ich ohnehin noch die Grabkapelle meiner Frau aufsuchen.“


    „Dann lasst uns über den Fluss setzen.“


    Auf der anderen Seite angekommen, ließen sie sich in Sänften tragen. Sitiah war froh, endlich ihre Arme entlasten zu können. Außerdem nutzte sie die Gelegenheit, ihren Sohn in aller Ruhe zu stillen.


    „Wirst du auch dein neues Grab besichtigen?“, fragte Sitiah.


    „Nein, die Arbeiten daran haben gerade erst begonnen“, erklärte Tutanchamun. „Es wäre reine Zeitverschwendung. Und die Arbeiten an meinem bisherigen Grab im westlichen Tal habe ich einstellen lassen. Es wurde in dem Zustand, in dem es sich befand, versiegelt und wartet nun auf jemanden, der es benutzt. Ich jedenfalls werde es nicht sein.“


    Kurze Zeit später wurden ihre Sänften abgesetzt. Sitiahs Blick fiel zuallererst auf einen riesigen Tempelkomplex, vor dessen erstem Pylon zwei gigantische sitzende Königsstatuen thronten.


    „Das ist der Totentempel meines Vaters, sein „Haus der Millionen Jahre“, wie du sicher weißt“, sagte Tutanchamun. „Mein Tempel liegt hier drüben.“


    „Natürlich“, erwiderte Sitiah. Sie hatte genügend Zeit in Waset verbracht, um den Totentempel des großen Amenhotep Nebmaatre zu kennen. Seine gewaltigen Ausmaße beeindruckten sie jedoch immer wieder von neuem.


    Tutanchamuns Tempel nahm sich neben dem riesigen Gebäude zwar zunächst bescheiden aus, doch als sie durch den einzigen Pylon gegangen und den Säulenhof betreten hatten, erkannte Sitiah, dass auch dieses Bauwerk von beachtlicher Größe war. Am anderen Ende des weitläufigen Säulenhofs konnte sie einen überdachten Raum erkennen, vermutlich das Sanktuarium.


    Tutanchamun nahm ihr den schlafenden Siamun ab und zog sie mit sich auf die linke Seite des überdachten Säulenganges, der den Hof umgab.


    „Meine Arbeiter haben sich wirklich selbst übertroffen, finde ich”, sagte er nicht ohne Stolz. „Die Reliefs zeigen so viele Einzelheiten, dass man fast gar keine Erläuterungen braucht, um zu verstehen, was vor sich geht. Auf dieser Seite ist die nubische Schlacht zusammen mit unserer Rückkehr komplett dargestellt, dort drüben wird noch an den Reliefs der Schlacht um Kadesch gearbeitet. Ein paar Dinge muss ich nachher noch mit dem leitenden Architekten besprechen.“


    Sitiah hatte sich bereits in die ersten Darstellungen vertieft. Tutanchamun hatte Recht; die Schönheit der elegant ausgeführten Reliefs, die leuchtenden Farben und die Beobachtungsgabe der Gestalter konnten wohl kaum übertroffen werden. Auf den ersten beiden Abbildungen sah man den Besuch im Tempel, der jedem Feldzug vorausging, und den Aufbruch der Flotte nach Süden. Sitiah war fasziniert von den Einzelheiten, die die Szenen so lebendig machten, als würden sie sich gerade vor dem Betrachter abspielen: der Soldat, der sich zu seinem Kollegen umdrehte, um mit ihm zu sprechen; der im Wind flatternde Wimpel am Mast der königlichen Barke; oder der Mann, der die Ruderer mit den rhythmischen Schlägen seiner beiden Holzstöcke antrieb.


    „Wenn du die Perücke jedes Soldaten einzeln studierst, wirst du nie zu den wirklich interessanten Teilen kommen“, ließ sich Tutanchamuns ungeduldige Stimme vernehmen.


    Sitiah lachte. „Damit meinst du sicher die Schlacht?“


    „Natürlich!“


    „Gut, ich werde mich beeilen.“


    Sie überflog das nächste Relief und gelangte gleich danach zu einer Darstellung, die es in sich hatte. Sie befand sich plötzlich mitten im Schlachtgetümmel, sah von Speeren durchbohrte Nubier vor sich, verstümmelte Leichen und Streitwagen, die achtlos über die Verwundeten und Gefallenen hinwegrasten.


    Im Mittelpunkt stand natürlich der überdimensional dargestellte König, der mit gespanntem Bogen triumphierend in seinem Streitwagen erschien.


    „Das ist geradezu atemberaubend“, sagte sie wahrheitsgemäß, „wenn es einen auch richtig graust.“


    „Es wird gleich noch grausiger“, verkündete er stolz.


    In der Tat gab es auf der nächsten Abbildung Dinge zu sehen, die Sitiah fast den Magen umdrehten. Neben den verstümmelten Leichen befand sich ein großer Haufen abgetrennter Hände, vor dem in einer langen Reihe Soldaten warteten, die weitere Hände auf ihre Lanzen gespießt hatten und diese Trophäen ihrem König präsentierten.


    „Ist dir dabei nicht schlecht geworden?“, fragte Sitiah mitfühlend.


    „Überhaupt nicht“, behauptete Tutanchamun.


    Danach folgte die Heimreise und die Darbietung des nubischen Tributes und der Gefangenen im Amuntempel.


    „Ich bin ehrlich beeindruckt“, sagte Sitiah.


    „Möchtest du die andere Seite auch noch anschauen?“, fragte er.


    „Ja, warum nicht?“


    Sie drehte sich um und sah ihren Vater auf sich zukommen. Er hatte die Betrachtung der Reliefs offensichtlich schon beendet, während Haremhab, Eje und Nacht-Min noch in die Schlacht um Kadesch vertieft waren.


    „Wirklich ausgezeichnete Arbeit, Majestät“, lobte Huy. „Ich habe noch nie so lebhafte Darstellungen gesehen. Doch meine Zeit ist leider knapp. Wenn es erlaubt ist, begebe ich mich schon einmal zu Taemwadjsis Grabkapelle.“


    „Natürlich, geh nur. Sitiah wird bald nachkommen, denke ich.“


    Sitiah sah ihrem Vater nach, dann wandte sie sich dem ersten Relief des Kampfes um Kadesch zu.


    „Diese Darstellungen sind denen auf der anderen Seite im Grunde sehr ähnlich“, sagte Tutanchamun, während er Siamun sanft im Arm wiegte. „Die einzigen wesentlichen Unterschiede sind die Seefahrt der Flotte, die Festung von Kadesch und dann natürlich Aitakama in seinem hängenden Käfig.“


    „Was passiert jetzt eigentlich mit ihm?“, fragte Sitiah, während sie die Abbildungen betrachtete.“


    „Er wird wieder zurück nach Mennefer gebracht, wo er solange festgehalten wird, wie es nötig ist. Irgendwann wird er vermutlich nach Kadesch zurückkehren. Ah, da kommt er ja endlich“, sagte er zufrieden.


    „Wer?“


    „Der Architekt, mit dem ich verabredet war.“


    Sitiah sah kurz auf. Als sie den Mann erblickte, der sich ihnen eiligen Schritts näherte, stockte ihr der Atem. Sie fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann.


    „Ich glaube, ich habe genug gesehen“, sagte sie rasch. „Ich will sehen, ob ich Vater noch einholen kann, wenn du erlaubst.“


    Tutanchamun sah seine Frau erstaunt an. „Warum so eilig?“, fragte er. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


    Sitiah schüttelte den Kopf und streckte ihre Arme nach Siamun aus.


    „Wir sehen uns dann nachher im Palast, ja?“, fragte Tutanchamun.


    Sie konnte nur noch nicken, dann lief sie an dem Architekten vorbei, ohne ihn anzusehen.


    Dieser verlangsamte seinen Schritt beinahe unmerklich, bevor er sich vor seinem König verbeugte.


    Tutanchamun richtete das Wort an ihn.


    „Sei gegrüßt, … Wie ist dein Name?“


    Die Antwort kam zögernd.


    „Mein Name, Majestät, ist Ameneminet.“


    


    *************


    


    


     Sitiah war in die Sänfte gestiegen, hatte jedoch den Trägern keine Anweisung gegeben, wohin sie sie bringen sollten. Sie wusste selbst nicht, wohin sie wollte. Sie war aufgewühlt von der Erinnerung an die Ereignisse jener Nacht, die Ameneminets Anblick in ihr wachgerufen hatte. Sie verzichtete auf den Besuch der Grabkapelle ihrer Mutter, denn sie wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen, sich auch nur auf ein einziges Gebet zu konzentrieren. Außerdem wollte sie ihrem Vater nicht begegnen, so wie sie überhaupt momentan niemandem unter die Augen treten wollte.


    Daher saß sie mit dem schlafenden Siamun im Arm nur regungslos da. Es war im Grunde gar nicht so außergewöhnlich gewesen, Ameneminet anzutreffen, wusste sie doch, dass er immer noch im Dienste des Königs stand. Doch was würde jetzt geschehen?


    Tutanchamun würde sie nach dem Grund ihres seltsamen Verhaltens fragen, das stand fest. Und sie würde ihm die Wahrheit über Ameneminet sagen müssen. Wie würde Tutanchamun reagieren? Was würde er mit dem jungen Architekten anstellen? Würde er ihn hart bestrafen für ein Vergehen, das schon so lange zurücklag? Sitiah war sich nicht sicher, ob sie das wollte.


    Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Schritte näherten sich ihrer Sänfte.


    „Warum bist du noch hier?“, fragte Tutanchamun. „Ich dachte, du wolltest die Grabkapelle deiner Mutter besuchen?“


    „Ich konnte nicht“, sagte Sitiah leise.


    „Was ist los mit dir?“ Er schaute sie besorgt an. „Ich wusste gleich, dass etwas nicht stimmt, als du vorhin so plötzlich gehen wolltest.“


    Sitiah atmete tief durch. „Es tut mir leid. Es war wegen dieses Architekten. Ich kenne ihn. Er war der letzte meiner Heiratsbewerber. Der, der mich im Garten angriff. Ich habe dir ja davon erzählt.“


    Tutanchamun sah sie aus weit aufgerissenen Augen an.


    „Der war das?“, rief er. „Na warte, der kann sich auf etwas gefasst machen.“


    Er machte Anstalten, zum Tempel zurückzugehen, doch Sitiah hielt ihn zurück.


    „Bitte warte noch“, sagte sie leise.


    „Was gibt es da zu warten?“, zischte er. „So ein Dreckskerl hat in meinem Tempel nichts verloren, er gehört eingesperrt. Oder Schlimmeres.“


    „Der Vorfall ist beinahe drei Jahre her“, erinnerte Sitiah. „Vater hat es damals versäumt, ihn anzuzeigen. Vielleicht sollten wir erst einmal in Ruhe überlegen, was wir machen.“


    „Gut, wenn du willst“, sagte Tutanchamun eine Spur ruhiger. „Ich werde die Sache nachher mit deinem Vater besprechen. Dann werde ich meine Entscheidung treffen. Meinst du, er hat dich erkannt?“


    „Ja, da bin ich mir ziemlich sicher“, antwortete Sitiah. „Ich bemerkte, wie sich sein Schritt verzögerte, als er an mir vorbeiging.“


    Tutanchamun nickte. „Das ist mir auch aufgefallen. Sollen wir jetzt nicht erst einmal in den Palast zurück, damit du dich ausruhen kannst?“


    „Ja, bitte.“


    Er gab den Sänftenträgern, die bis dahin ratlos herumgestanden hatten, die entsprechende Anweisung.


    „Ich glaube, dein Vater wollte nach dem Besuch beim Grab deiner Mutter nach Hause gehen, nicht wahr?“, fragte Tutanchamun, bevor es losging.


    Sitiah nickte.


    „Dann lasse ich am besten gleich nach ihm schicken, wenn wir im Palast angekommen sind.“


    So geschah es. Der Königssohn von Kusch erschien kurz darauf und wurde in Tutanchamuns Empfangszimmer umgehend über die neuesten Geschehnisse in Kenntnis gesetzt.


    „Es ist mein Fehler“, gab Huy unumwunden zu. „Ich hätte ihn damals gleich anzeigen müssen, aber weil meine Abreise nach Nubien unmittelbar bevorstand, unterließ ich es. Stattdessen begnügte ich mich damit, ihm gründlich die Meinung zu sagen und ihn mitsamt seiner feinen Familie hochkant aus dem Haus zu werfen. Ich war zu beschäftigt mit meinen eigenen Angelegenheiten und wohl auch zu erfreut über die Tatsache, dass es meiner Frau besser ging, als dass ich die Sache weiter verfolgt hätte.“


    „So kam es, dass der Kerl bis jetzt als einer meiner geachtetsten Architekten mit meinen Projekten betraut war“, sagte Tutanchamun bitter. „Ein sehr unangenehmer Gedanke, und ich werde dafür sorgen, dass er nicht weiter für mich arbeiten wird.“


    „Ist Ameneminet in der Zwischenzeit anderweitig unangenehm aufgefallen?“, fragte Huy.


    „Das muss ich erst noch herausfinden“, sagte der junge König. „Der Mann wurde festgenommen, und die entsprechenden Ermittlungen werden gerade eingeleitet. Von deren Ergebnis hängt es ab, welche Strafe ihn erwartet. Und natürlich hat Sitiah dabei ein Wort mitzureden. Sie war es, auf die der Angriff verübt wurde. Ich hatte damals keine direkte Verbindung zu ihr.“


    Sitiah, die selbst darum gebeten hatte, bei dem Gespräch anwesend sein zu dürfen, hatte bis jetzt geschwiegen. Sie dachte daran, wie sie damals bei seinem Besuch Ameneminet neugierige Blicke zugeworfen hatte, die dieser falsch aufgefasst hatte. Sie erinnerte sich auch, dass sie sich Tutanchamun zum Trotz so verhalten hatte.


    „Ich glaube, dass es genügt, wenn Ameneminet seine Position verliert, auf die er und seine Familie so stolz waren“, sagte sie. „Das heißt, wenn er sich sonst nichts hat zuschulden kommen lassen. Ich möchte nicht, dass er meinetwegen jetzt noch hart bestraft wird.“


    Tutanchamun sah sie nachdenklich an.


    „So soll es sein“, bestimmte er. „Huy, wenn du sonst nichts zu tun hast, bleib doch noch hier. Wir wollen es uns am letzten Abend vor unserer Abreise noch einmal gemütlich machen. Wie ich gehört habe, kommst du nicht mit uns nach Mennefer zurück?“


    Huy schüttelte den Kopf. „Nein, das lohnt sich nicht für mich“, sagte er. „Ich werde demnächst wieder nach Nubien aufbrechen, denn ich werde dort dringend gebraucht. Ich müsste aber doch noch einmal nach Hause, Majestät. Ich habe Karma, meiner langjährigen Dienerin, die sehr an Sitiah hängt, versprochen, dass sie sich vor der Abreise noch von ihr verabschieden darf.“


    „Ach ja, Karma…. Ich habe schon viel von ihr gehört. Warum schickst du nicht einfach eine Sänfte nach ihr? Dann kann sie sich hier mit Sitiah treffen“, schlug Tutanchamun vor.


    „Das ist eine ausgezeichnete Idee“, sagte Huy. „Ich werde es gleich veranlassen.“


    Wenig später hatte sich in Pharaos Garten eine illustre Gesellschaft versammelt. Es war kurz vor der Abenddämmerung, und die Nacht versprach so lau zu werden, wie der Tag heiß gewesen war. Der zweite Monat des Schemu, der Jahreszeit der Ernte, hatte begonnen, und damit auch der Sommer.


    Meritamun, die Nacht-Min nach Waset begleitet hatte, saß mit Sitiah, Tey und Karma zusammen in der Nähe des kleinen Teiches, um die dort spielenden und plantschenden Kinder besser beobachten zu können. Meresanch war froh, ihre Freundin Taneferet wiederzusehen, und beide spielten ausgelassen miteinander.


    Karma war auffallend ruhig. Sie hatte sich noch nie in solch erlauchter Gesellschaft befunden. Dafür befasste sie sich umso mehr mit den Kindern und war hocherfreut, als sie den kleinen Prinzen tragen durfte, der sich bei ihr äußerst wohl zu fühlen schien.


    Die Männer, vornehmlich Eje, Nacht-Min, Haremhab, Huy und natürlich Pharao selbst, hatten sich in den hinteren Teil des Gartens zurückgezogen, wo sie sich angeregt unterhielten.


    „Es wundert mich beinahe, dass die Hethiter noch keinen Vergeltungsschlag gegen uns verübt haben“, sagte Tutanchamun gerade. „Haben die Mitanni Suppiluliumas Soldaten so sehr in Anspruch genommen, dass es dafür nicht reicht?“


    „Das kann schon sein“, antwortete Haremhab. „Hani hat von heftigen Kämpfen nordöstlich von Kadesch berichtet. Offensichtlich versuchen die Hethiter, auch diejenigen Reste des Mitannireiches noch zu beseitigen, die nach ihrer ersten großen Offensive übriggeblieben sind.“


    „Früher oder später wird Suppiluliuma schon einen Teil seiner Truppen nach Süden schicken, wenn er sie entbehren kann“, sagte Tutanchamun. „Hat er nicht schon einmal unseren Vasallen von Amki angegriffen?“


    „Das ist richtig, Majestät“, bestätigte der General. „Das war seine Antwort auf Echnatons fehlgeschlagene Offensive gewesen. Doch selbst wenn er es auch diesmal tun sollte, wird uns das keinen großen Schaden zufügen. Aber er kann sich natürlich auch etwas ganz anderes für uns ausdenken.“


    „Auf Hanis diplomatische Anfragen hat er bis jetzt noch gar nicht reagiert?“, wollte Eje wissen.


    „Doch, er tat so, als störe es ihn überhaupt nicht, dass er Kadesch verloren hat“, sagte Haremhab. „Er leiert weiterhin seine alten Freundschaftsbeteuerungen herunter, aber wir wissen ja, was wir davon zu halten haben.“


    „Ich glaube, nach unserer Rückkehr nach Mennefer können wir uns daranmachen, Aitakama zurückzuschicken“, sagte Tutanchamun. „Er hat uns lange genug mit seiner Anwesenheit beehrt. Und ein treuer Verbündeter wird er ohnehin nie sein. Selbst bei seinem Sohn Niqmadu habe ich meine Zweifel. Aber laut Hani gibt es momentan keine wirkliche Alternative zu Aitakama.“


    Nacht-Min nickte. „Wir werden uns noch eine Weile mit ihm herumschlagen müssen“, sagte er. „Aber wenigstens haben wir jetzt die ganze Gegend um Kadesch unter Kontrolle. Damit haben wir unser Ziel erreicht.“


    „Und Aitakama hat unsere Kampfkraft und unsere Entschlossenheit zu schmecken bekommen“, fügte Tutanchamun hinzu. „Das dürfte ihm eine Lehre sein, in Zukunft vorsichtiger zu sein.“


    Haremhab wandte sich an Huy. „Und wie sieht es im Süden aus? Nach den offiziellen Berichten scheint es ja keine Schwierigkeiten zu geben.“


    „Das ist in der Tat so“, bestätigte Huy. „Würde es Probleme geben, würde ich diese gewiss nicht verheimlichen.“


    Haremhab steckte den kleinen Seitenhieb ungerührt ein.


    „Allerdings“, fuhr der Vizekönig fort, „habe ich aufgrund meiner Abwesenheit die Lage dort einige Zeit nicht mit eigenen Augen gesehen. Aber Penniut schreibt mir regelmäßig, und ihm vertraue ich voll und ganz.“


    „Warum bleibst du dann nicht noch ein Weilchen hier?“, fragte Eje, der sich mit Huy angefreundet hatte.


    „Das würde ich gerne“ entgegnete dieser lachend, „aber ich kann keinen triftigen Grund dafür finden. Ich bin ohnehin schon länger von Nubien fort, als ich es ursprünglich vorhatte. Ich kam hierher, um meine Tochter zu sehen und um unsere tapferen Krieger von Kadesch in Empfang zu nehmen. Dann musste ich natürlich noch auf die Geburt des königlichen Prinzen warten. Was für eine Ausrede kann ich Penniut sonst noch auftischen?“


    „Du könntest auf die Ankunft des nächsten Prinzen warten“, schlug Eje vor.


    „Penniut würde mir den Kopf abreißen“, rief Huy in das allgemeine Gelächter hinein. „Natürlich wünsche ich unserem Herrscher noch viele Söhne und Töchter, aber ich fürchte, ich werde nicht alle sehen können.“


    „So alt bist du doch noch gar nicht, oder?“, fragte Eje.


    Huy machte ein geheimnisvolles Gesicht. „Irgendwo zwischen vierzig und fünfzig“, sagte er.


    „Das ist doch noch gar nichts“, sagte Eje mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    „Nun ja, wie man es nimmt“, sagte Huy. „Aber Spaß beiseite, ich fühle das Alter herankriechen wie eine Schlange, langsam aber unaufhaltsam. Und wo wir gerade vom Alter sprechen, hätte ich eine Bitte an Seine Majestät.“


    „Sprich“, forderte ihn Tutanchamun auf.


    „Ich weiß nicht, wie lange ich das Amt des Königssohns von Kusch noch ausüben kann. Es wäre daher angebracht, über einen geeigneten Nachfolger nachzudenken.“


    „An wen denkst du?“, fragte Tutanchamun, obwohl er es sich bereits denken konnte.


    „Ich glaube, mein Sohn Paser wäre gut geeignet. Er hat sich bereits bei mehreren kurzen Aufenthalten in Nubien sowohl mit dem Land als auch mit den Aufgaben eines Königssohns von Kusch vertraut gemacht.“


    „Wäre nicht Penniut der geeignete Mann, wo du seine Arbeit und seine Fähigkeiten immer so lobst?“, fragte Haremhab.


    „Haremhab, Penniut steht nicht zur Debatte“, sagte Tutanchamun scharf. „Ich rede gerade mit Huy über seinen Sohn. Ich vertraue seinem Urteilsvermögen, denn er hat mich bislang noch nie enttäuscht. Huy, ich sehe keinen Grund, warum Paser nicht dein Nachfolger werden sollte. Willst du ihn einarbeiten?“


    „Danke, Majestät.“ Huy klang erleichtert. „Ja, ich würde ihn gern intensiver als bisher einweisen, und dafür müsste ich ihn für längere Zeit mit nach Ibschek nehmen.“


    „Gut, das ist kein Problem“, sagte Tutanchamun. „Ich werde ihn von seinen bisherigen Pflichten entbinden.“


    Als sich Haremhab kurz darauf verabschiedete, atmeten die Verbliebenen erleichtert auf.


    „ Haremhab schafft es immer wieder, seine Grenzen im ungelegensten Moment zu überschreiten“, sagte Tutanchamun mit zusammengezogenen Brauen.


    „Ich hätte ihm ja noch die Gründe nennen können, weshalb ich Paser und nicht Penniut vorgeschlagen habe“, sagte Huy. „ Penniut wird dringend an anderer Stelle gebraucht, und er hat selbst auch gar keine Absichten auf den Posten des Königssohns von Kusch. Aber ich hielt es nicht für notwendig, mich vor Haremhab zu rechtfertigen.“


    „Daran hast du gut getan“, stimmte Tutanchamun zu. „Wer diese wichtige Position innehaben wird, bestimme alleine ich, und Haremhab hat da überhaupt nichts zu sagen. Ich habe das Gefühl, er neidet es Paser, dass ihm voraussichtlich der Posten seines Vaters zufällt. Er meint, ein jeder müsse sich seine Position von Grund auf erarbeiten, so wie er es selbst getan hat. Er übersieht dabei, dass der Sohn eines Würdenträgers oft dieselben oder ähnliche Charaktereigenschaften wie sein Vater hat und bereits über ansehnliche Kenntnisse in Betreff der Ausübung seines Amtes verfügt. Und wenn dem so ist, wie in Pasers Fall, warum sollte man dies nicht nutzen?


    Ich kenne Paser selbst gut genug, um zu wissen, dass auch er ein fähiger und gewissenhafter Königssohns von Kusch sein wird.“


    „Danke, Majestät“, sagte Huy, wobei er sich leicht verbeugte. „Meine Familie wird dem Königshaus immer nach besten Kräften dienen.“


    


    ***************


    


    Die Schiffe hatten gute Fahrt gemacht. Unterwegs waren sie auf eine Herde von Flusspferden gestoßen, die den heißen Tag im seichten Wasser in Ufernähe verbrachten. Jede Bewegung der grotesken Kolosse peitschte das Wasser auf. Mehrere Jungtiere befanden sich bei ihnen. Die Flotte machte einen respektvollen Bogen um die Herde. Man wollte die angriffslustigen Tiere nicht reizen. Selbst größeren Schiffen konnten sie unter Umständen gefährlich werden. Das laute Schnauben der Riesen verfolgte sie noch eine ganze Weile.


    „Sie warnen uns, nur ja nicht zurückzukommen“, sagte Tutanchamun.


    „Da können sie ganz beruhigt sein“ erwiderte Nacht-Min. „Das tun wir bestimmt nicht, wo wir schon fast in Mennefer sind.“


    „Was sollen wir so früh dort machen?“, fragte Tutanchamun. „Wir werden erst heute Abend erwartet, und jetzt ist es gerade einmal Mittag geworden. Ich bin dafür, wir vertreiben uns die Zeit mit etwas Jagen.“


    Nacht-Min stimmte zu. „Ich muss sagen, ich habe auch Lust dazu. Die Gegend sieht vielversprechend aus.“


    „Natürlich“, meinte Tutanchamun. „Es sind die nördlichen Ausläufer der Seenlandschaft von Ity-Tawi, die du hier siehst. Die Schilfsümpfe und Seen sind voll von Wasservögeln aller Art.“


    „Es dürfte auch ein paar Krokodile geben“, gab Nacht-Min zu bedenken.


    Tutanchamun machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Wir nehmen ein paar Speere mit, dann kann uns kein Krokodil der Welt etwas anhaben.“


    „Was höre ich da von Krokodilen?“ Sitiah war mit Siamun im Arm herangekommen.


    „Wir wollen jagen gehen“, erklärte Tutanchamun.


    „Doch hoffentlich keine Flusspferde?“, fragte sie.


    „Nein, ich dachte eher an etwas Kleineres“, erklärte Tutanchamun. „Enten für unser Abendessen zum Beispiel.“


    „Oh“, machte Sitiah erstaunt, „fürchtest du, die Palastküchen geben nichts mehr her?“


    „Wer weiß“, erwiderte Tutanchamun augenzwinkernd. „Und frische Enten sind in jedem Fall etwas Besonderes.“


    „Geht nur“, lächelte Sitiah. „Wir werden uns hier schon irgendwie die Zeit vertreiben.“


    Kurz darauf war die kleine Jagdgesellschaft in Papyrusbooten, die den Reisenden auf den Schiffen als Beiboote dienten, im dichten Schilfdickicht unterwegs. Tutanchamun hatte mit Nacht-Min ein Boot besetzt, Haremhab saß mit dem Wesirssohn Amunhotep in einem zweiten. Auf beiden Booten befanden sich je ein Speer und mehrere Wurfhölzer. Zwei weitere Boote folgten ihnen.


    Sie glitten beinahe lautlos durch das seichte Wasser, dessen Ufer mit mannshohem Schilf und beinahe ebenso hohen Papyruspflanzen überwuchert waren. Der dichten Vegetation wegen konnte man nicht weit sehen, doch das war auch gar nicht nötig, denn die aufgeschreckten Wasservögel flogen auf, sobald sie sich ihnen näherten. Viele entkamen, aber einige von ihnen flogen nichtsahnend in ihren sicheren Tod.


    Die Männer warfen ihre gekrümmten Hölzer, vorsichtig auf den schwankenden Booten balancierend, und triumphierende Ausrufe begleiteten jeden Treffer. Tutanchamun und Nacht-Min wechselten sich ab beim Werfen und Staken des Bootes, so dass jeder auf seine Kosten kam.


    „Ich glaube, wir haben genügend geschlagen“, sagte Tutanchamun schließlich. „Jetzt geht es ans Einsammeln. Schade, dass wir keine Hunde dabei haben. Die würden uns diese Arbeit jetzt mit Freuden abnehmen.“


    Die Boote bewegten sich langsam voran. Auch die anderen Jäger hielten Ausschau nach ihrer Beute. Tutanchamun spähte in das Schilfdickicht am Ufer. Er hoffte, hier am ehesten fündig zu werden, denn die toten Körper wurden zumeist schnell an den Rand des Wassers gespült.


    „Hier sind zwei“, rief er und deutete an eine Stelle im Schilf. Nacht-Min steuerte das Boot auf die toten Vögel zu, die von Tutanchamun rasch an Bord gezogen wurden. Die weitere Suche blieb jedoch erfolglos.


    „Das kann nicht sein“, murmelte Tutanchamun. „Ich nehme an, dass die meisten Enten irgendwo auf dem Trockenen zu Boden gefallen sind.“


    „Sollen wir an Land gehen?“, fragte Nacht-Min.


    „Ja, das müssen wir, wenn wir unsere Beute haben wollen“, entgegnete sein Cousin. Er deutete auf das Schilf. „Gleich hier ist eine Stelle, wo wir das Boot festbinden können.“


    Geschickt steuerte Nacht-Min ihr Boot darauf zu.


    Tutanchamun stieg als erster aus.


    „Brauchst du Hilfe?“, fragte er Nacht-Min.


    Dieser schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich werde schon etwas zum Anbinden finden.“


    „Gut, ich gehe dann schon mal vor“, sagte Tutanchamun.


    Er überlegte, in welche Richtung er gehen sollte. In jedem Fall musste er in der Nähe des Wassers bleiben, denn zu weit landeinwärts waren die Vögel sicher nicht zu erwarten. Er setzte sich in Bewegung.


    Tutanchamun kam nur langsam voran, denn auch hier war die Vegetation sehr dicht. Immer wieder bog er mit den Händen die wuchernden Pflanzen auseinander, um sehen zu können, ob sich dazwischen etwas befand.


    Ich hätte den Speer doch mitnehmen sollen, dachte er. Der wäre mir jetzt sehr nützlich.


    Er befürchtete schon, dass ihm eine der streunenden Wildkatzen zuvorgekommen sein könnte, da erspähte er endlich eine tote Ente. Zufrieden begutachtete er den fetten Vogel, dann ging er weiter. Jetzt hatte er nur noch eine Hand frei, um das Schilf beiseite zu schieben.


    Wo bleibt denn nur Nacht-Min, fragte er sich.


    Auf einmal wurde er von dem Gefühl beschlichen, dass er nicht mehr allein war. Waren da nicht eben Fußtritte gewesen? Irgendjemand befand sich hinter ihm, da war er sich sicher.


    „Nacht-Min, beeil dich ein bisschen!“, rief er.


    Es kam keine Antwort. Er spähte in die Richtung, aus der er gekommen war, doch nichts bewegte sich. Kein Laut war zu hören. Das war seltsam. Vielleicht war es ja auch gar nicht Nacht-Min, sondern einer der anderen Jagdteilnehmer, der sich wie er entschlossen hatte, an Land nach seiner Beute zu suchen. Doch wer immer es war, warum gab er sich nicht zu erkennen?


    „Nacht-Min?“ Sein Ruf schreckte ein paar Wasservögel auf, aber sonst tat sich nichts.


    Unschlüssig stand er da. Sollte er zurückgehen? Ach was, lieber gehe ich allein noch ein bisschen weiter, sagte er sich. Die Enten kann ich auch ohne ihn finden.


    Er wandte sich zum Gehen, doch dann zögerte er. Das Gefühl, dass jemand ganz in der Nähe war, hatte ihn nicht verlassen. Im Gegenteil, es hatte sich noch verstärkt. Und das war nicht alles. Er spürte deutlich, dass er in Gefahr schwebte. Er wusste nicht, woher sie kam, aber er war sich da so sicher wie ein Tier, das Gefahr witterte.


    Plötzlich hörte er ein lautes Plätschern, gefolgt vom Rascheln des Schilfes. Etwas zwängte sich durch die Vegetation und kam an Land. Das war keine Ente. Es musste etwas wesentlich Größeres sein.


    Ein Krokodil, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Hand fuhr an seinen Dolch, der wie immer in seinem Gürtel steckte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt teilte sich das Schilf.


    Doch was er dann sah, war kein Krokodil. Ein riesiges, weit aufgerissenes Maul bewegte sich auf ihn zu. An den dolchartigen Fängen hingen noch die Reste von Wasserpflanzen, und er konnte bis tief in den Rachen hineinschauen.


    Er stand wie angewurzelt da. Was sollte er tun? Weglaufen war zwecklos. Flusspferde waren einfach zu schnell. Und gegen diesen Koloss nahm sich sein Dolch wie ein Spielzeug aus.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, warf er sich zu Boden und rollte sich seitlich durch das Schilf. Im nächsten Moment hörte er ein entsetzliches Gebrüll.


    Dann trat Stille ein.


    

  


  
    Zehntes Kapitel - Jahr 10


    


    


    In Mennefer waren die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten zum zehnten Jahrestag des Regierungsantritts Seiner Majestät in vollem Gange. Eine Zeremonie im Tempel sowie ein großes Bankett im königlichen Palast waren geplant, und auf den Straßen würden drei Tage lang Unmengen von Brot, Bier und Fleisch an die Bevölkerung verteilt werden.


    Doch im Palast waren nicht alle in Festtagsstimmung. Pharao war kurz zuvor um Haaresbreite dem tödlichen Angriff eines Flusspferdes entkommen.


    „Wenn du mich fragst“, sagte Eje, „solltest du im Tempel dem Gott weniger für deine zehn Jahre auf dem Thron danken, sondern vielmehr dafür, dass du überhaupt noch lebst.“


    Er saß wie üblich vornübergebeugt auf seinem Stuhl und stütze sich auf seinem Gehstock ab. „Wie konntest du nur so unvorsichtig sein, allein und ohne brauchbare Waffe in dem Schilfdickicht herumzustreifen? Du kennst doch die Gefahren, die dort lauern.“


    „Ich hatte meinen Dolch dabei“, verteidigte sich Tutanchamun. „Und außerdem war das äußerste, womit ich rechnete, einem Krokodil zu begegnen. Mit dem wäre ich schon fertig geworden. Aber woher sollte ich wissen, dass dort ein einsames Flusspferd umherstreift? Wir waren weit von seiner Herde entfernt.“


    „Das stimmt“, räumte sein Onkel ein. „ Normalerweise verlassen sie ihre Herde nicht. Es mag eine Kuh gewesen sein, die ihr Junges verloren hatte. Auf jeden Fall finde ich, dass du leichtsinnig warst.“


    „Es ist meine Schuld“, sagte Nacht-Min. „Ich habe zu viel Zeit mit dem Festbinden des Bootes vertrödelt. Wäre ich Tutanchamun gleich gefolgt, wie ich es vorhatte, hätte ich ihm gleich mit dem Speer zu Hilfe kommen können.“


    „Aber so warst nicht du, sondern Haremhab zur Stelle“, sagte Eje. „Jetzt wird Haremhab, der in Kadesch tatenlos zugesehen hat, wie sein König einer gefährlichen Attacke ausgesetzt war, als Lebensretter Pharaos gefeiert.“


    „Soll er sich nur als mein Lebensretter feiern lassen“, fiel Tutanchamun heftig ein. „Und wenn es sein muss, verleihe ich ihm sogar noch einmal das Gold der Ehre. Aber danach werde ich dafür sorgen, dass sich sein Abstieg beschleunigt. Mein Verdacht, den ich seit Kadesch gegen ihn hege, wurde durch diesen Vorfall gewiss nicht ausgeräumt. Im Gegenteil, er ist eher noch stärker geworden.“


    „Worauf genau gründest du diesen Verdacht?“, wollte sein Onkel wissen.


    Tutanchamun, der bis dahin erregt auf und ab gegangen war, ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


    „Als ich dort im Schilf unterwegs war, hatte ich das todsichere Gefühl, dass mir jemand folgt“, berichtete er. „Natürlich dachte ich an Nacht-Min, deshalb rief ich nach ihm. Ich bekam keine Antwort. Wie ich jetzt weiß, war er zu dieser Zeit noch im Boot und damit zu weit weg, um meinen Ruf zu hören. Aber ich war mir so sicher, dass jemand ganz in meiner Nähe war, dass ich ein zweites Mal, etwas lauter, nach ihm rief.“


    „Es dürfte dein lautes Rufen gewesen sein, das das Flusspferd aufschreckte“, bemerkte Eje.


    „Mag sein“, sagte sein Neffe. „Ich will jedoch auf etwas anderes hinaus. Tatsache ist, dass Haremhab das Flusspferd mit seinem Speer erlegt hat. Und er kann nicht allzu weit entfernt gewesen sein, sonst hätte er ihn nicht so glatt in den Rachen des Tieres werfen können.“


    Er beugte sich nach vorn und senkte unwillkürlich seine Stimme. „Das heißt, dass Haremhab die ganze Zeit über dicht hinter mir gewesen sein muss. Er ist mir gefolgt. Er war es, dessen Anwesenheit ich spürte, und dessen leise Fußtritte ich wahrgenommen hatte, nicht Nacht-Min. Er hätte sich mir offen zeigen müssen, spätestens als ich nach Nacht-Min rief. Warum tat er es nicht? Warum hat er sich, mit einem Speer in der Hand, regelrecht an mich herangeschlichen? Könnt ihr mir das sagen?“


    Nacht-Min, dem Tutanchamun bei seinen letzten Worten in die Augen geschaut hatte, wandte seinen Blick ab. Es war ihm anzusehen, dass es ihn schauderte, als ihm deren ganze Tragweite aufging.


    Auch Eje schwieg betroffen.


    „Und das ist noch nicht alles“, fuhr Tutanchamun fort. Er hatte sich wieder in seinem Stuhl zurückgelehnt und starrte an die Decke. „Als ich dort vor diesem Ungeheuer stand, das aus dem Schilf wie die Seelenverschlingerin Ammit aus der Unterwelt aufgetaucht war, da gingen mir zwei Dinge durch den Kopf. Das erste war, das ich nicht in diesem riesigen stinkenden Maul mein Leben beenden wollte. Das zweite war, dass Wegrennen zwecklos war. Mein Herz sagte mir, ich müsse versuchen, mich unsichtbar zu machen. Also warf ich mich auf den Boden und rollte mich in das Dickicht am Ufer hinein. Nur einen Herzschlag später hörte ich, wie das Biest aufbrüllte.“


    Er musste eine Pause machen. Sein Blick löste sich von der Decke und richtete sich fest auf seinen Onkel.


    „Ich habe mich seitdem immer wieder gefragt, und jetzt frage ich euch: Könnte es nicht sein, dass der Speer für mich bestimmt war? Ein oder zwei Augenblicke, bevor Haremhab den Speer losschleuderte, stand ich vor dem Maul des Ungeheuers und damit genau in der Wurflinie. Hätte ich mich nicht rechtzeitig zu Boden geworfen, hätte mich sein Speer durchbohrt. So aber rettete er mir das Leben. Doch ich glaube, nein, ich weiß, dass er es eigentlich auf mich abgesehen hatte.“


    „Und wieder hat er die perfekte Ausrede“, sagte Eje nachdenklich. „Haremhab gibt an, er habe dich allein und unbewaffnet losziehen sehen und wollte dich begleiten. Dann fand er dich in dieser verzwickten Lage vor und erlegte kurzerhand die Bestie, die beinahe den Herrn Beider Länder ins Jenseits geschickt hätte.“


    „Warum hätte er dich begleiten sollen“, warf Nacht-Min hitzig ein, „wo er genau wusste, dass auch ich einen Speer bei mir hatte und dich nicht allein lassen würde? Und wie kommt es, dass er dich sehen konnte, wie du allein losgingst, wir aber nicht sehen konnten, wo sein Boot angelegt hatte? Er hatte es absichtlich versteckt, so wie er sich vor dir verborgen hat, als er dich verfolgte.“


    „Je mehr man darüber nachdenkt, desto mehr Ungereimtheiten entdeckt man“, murmelte Eje.


    „Ungereimtheiten?“, sagte Tutanchamun grimmig. „Du irrst dich, Onkel, es gibt hier keine Ungereimtheiten. Für mich steht es eindeutig fest, dass Haremhab mich töten wollte. Und dafür werde ich ihn mit dem Gold der Ehre auszeichnen. Aber danach wird sein Abstieg beginnen, das schwöre ich!“


    


    ***************


    


    „Ich gratuliere dir, General.“


    Mutnodjemets Mund lächelte, doch in ihren Augen lag Verachtung. „Du hast dir das Gold der Ehre redlich verdient. Du hast das Leben unseres Königs gerettet, ganz so wie wir es wollten.“


    Das ansehnliche Gewicht des breiten goldenen Halskragens, der ihm soeben von Pharao persönlich verliehen worden war, schien Haremhab plötzlich niederzudrücken. Er war der Beweis seines fehlgeschlagenen Versuchs, Tutanchamun zu töten, und Mutnodjemet nutzte selbst hier in dem überfüllten Vorraum der Audienzhalle die Gelegenheit, ihn daran zu erinnern.


    „Lass uns nach draußen gehen“, schlug er vor.


    „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird“, sagte sie spitz. Sie lächelte immer noch ihr künstliches, aufgesetztes Lächeln. Sie fiel damit jedoch nicht auf, denn auf den Gesichtern der meisten Höflinge lag dieselbe Maske.


    „Wie meinst du das?“, fragte er leise. „Ich dachte, wir überlegen gemeinsam, wie wir weiter vorgehen.“


    „Da gibt es nichts zu überlegen, und schon gar nicht gemeinsam.“


    Mutnodjemets Tonfall war freundlich, doch trafen ihn ihre Worte wie ein Peitschenhieb. Wollte sie aus der Sache aussteigen?


    „Erkläre dich bitte, Mutnodjemet“, sagte Haremhab kurz angebunden, sein Gesicht eine Maske strahlender Freude.


    Es kam ihm seltsam, fast unwirklich vor, wie sie sich ihren Weg durch die Masse von schwatzenden Höflingen bahnten und über ihren ungeheuerlichen Plan sprachen. Pharao hatte die Halle längst verlassen, und die Höflinge waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie von ihnen Notiz genommen hätten. Und selbst wenn, die beiden erweckten ohnehin den Anschein, dass sie lediglich ein wenig über die angenehmen Dinge des Lebens plauderten. Dennoch war es eine geradezu groteske Situation.


    Mutnodjemet kam seiner Aufforderung endlich nach.


    „Das ist einfach, General“, sagte sie leichthin. „Nachdem du zwei günstige Gelegenheiten verpasst hast, ihn zu beseitigen, habe ich beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich übernehme den Teil, bei dem du so kläglich versagt hast, und du darfst dann zu gegebener Zeit die Früchte meiner Arbeit mit mir teilen.“


    „Willst du mir nicht wenigstens sagen, was du vorhast?“ Er kam sich vor wie ein bettelndes Kind, aber er wollte es wissen.


    „Nein“, kam die knappe Antwort. „Es ist besser, du weißt nichts davon, damit du nicht wieder im letzten Moment alles vermasselst. Wir können uns keinen weiteren Fehlschlag leisten, sonst erhärtet sich Pharaos Verdacht gegen uns so weit, dass er uns hinrichten lässt, bevor wir uns versehen. Bislang konntest du dich wenigstens jedes Mal so gut herausreden, dass dir nichts passiert ist. Aber ich weiß, dass Tutanchamun bereits in Kadesch Verdacht schöpfte.“


    „Das hat er auch dieses Mal“, sagte Haremhab. „Ich habe es in seinen Augen gesehen, als er mir das Gold der Ehre überreichte. Er weiß, dass ihn mein Speer durchbohrt hätte, wenn er sich nicht plötzlich niedergeworfen hätte. Und das konnte ich schließlich nicht vorhersehen.“


    Zum ersten Mal verschwand Mutnodjemets Lächeln, und sie sah ihn forschend an.


    „Wolltest du ihn denn töten?“ fragte sie leise.


    Er antwortete nicht gleich, denn er wusste es selbst nicht. Haremhab vergegenwärtigte sich den Moment, als er gesehen hatte, wie Pharao allein sein Boot verlassen hatte. Er hatte gewusst, dass das die Gelegenheit war, auf die er gewartet hatte. Flink war er ebenfalls an Land gegangen und war ihm hinterhergeschlichen. Er hätte den Speer werfen und Pharaos Leiche den Krokodilen überlassen können. Es hätte keine Zeugen gegeben, und er hätte einfach vorgeben können, nicht auf den König gestoßen zu sein. Er hatte bereits zum Wurf angesetzt, da war dieses vermaledeite Flusspferd durch das Schilf geprescht und hatte seine Pläne zunichte gemacht. Tutanchamun hatte sich zu Boden geworfen. Plötzlich hatte Haremhab selbst dem Koloss unmittelbar gegenübergestanden. Um seiner selbst willen hatte er seinen Speer mit aller Kraft in den Rachen der Bestie geschleudert.


    Die Götter selbst hatten entschieden, dass der König leben sollte. Nicht einen Kratzer hatte er abbekommen. Sie hatten Seth in seiner Erscheinungsform als Flusspferd geschickt, um ihn vor dem sicheren Tod durch seine, Haremhabs, Hand zu erretten. Davon war er überzeugt.


    Im Grunde seines Herzens war Haremhab froh, dass es so gekommen war. Dann konnten sie ihn am Tag des Gerichts wenigstens nicht des Königsmordes anklagen. Hieß das, dass sie Pharao immer beschützen würden? Haremhab jedenfalls würde nicht versuchen, es herauszufinden. Sollte Mutnodjemet diese Schuld auf sich laden, wenn sie wollte. Sie hatte keine Skrupel.


    „Natürlich“, sagte er daher kurz angebunden. „Wozu wäre ich ihm sonst hinterhergeschlichen?“


    Es war Mutnodjemet anzusehen, dass sie alles andere als überzeugt war. Sie schürzte die Lippen, dann lächelte sie.


    Sie waren am Ausgang angekommen. Draußen konnten sie eine Ansammlung von Menschen sehen, die mit Fächern und Blumensträußen in den Händen abwartend dastanden und in Jubel ausbrachen, als sie Haremhab erblickten.


    „Lass dich von deinen Bewunderern heute ausgiebig feiern“ sagte Mutnodjemet. „Und bete dafür, dass ich mehr Erfolg haben möge als du.“


    


    ***************


    


    „Ich hätte nie gedacht, dass es mir jemals so zuwider sein würde, jemandem das Gold der Ehre zu verleihen.“


    Tutanchamun hatte sich auf dem Bett ausgestreckt. Mit unter dem Kopf verschränkten Händen starrte er an die Decke. „Ich glaube fast, es war eines der schwersten Dinge, die ich in meinem Leben getan habe. Stell dir vor, du schaust dem Mann in die Augen, der dich beinahe umgebracht hat, und belohnst ihn für seine Tat, nur weil er dir versehentlich das Leben gerettet hat.“


    Sitiah, die neben dem Bett saß und den kleinen Siamun stillte, nickte.


    „Wenn ich daran denke, wie schrecklich das alles für mich ist, wie viel schlimmer muss es für dich gewesen sein“, sagte sie mit gepresster Stimme. „Ich hoffe nur, du kommst nie wieder in eine solche Situation. Du musst Haremhab loswerden, und zwar schnell.“


    „Worauf du dich verlassen kannst“, stimmte Tutanchamun zu. „Da ich ihn nicht des versuchten Königsmordes beschuldigen kann, muss ich mich seiner auf diplomatische Weise entledigen. Einige seiner wichtigsten Funktionen habe ich bereits anderen Männern übertragen. Haremhab wird bald feststellen, wie bedeutungslos er eigentlich ist.“


    „Wie war eigentlich früher dein Verhältnis zu ihm?“, fragte Sitiah nach einer kleinen Pause. „Ich meine, es kann doch nicht immer so schlecht gewesen sein.“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte Tutanchamun. „Früher, in meinen ersten Regierungsjahren, habe ich ihn regelrecht bewundert. Seine körperliche Kraft, sein Geschick in allen sportlichen und militärischen Betätigungen und seine Fähigkeit, Männer zu leiten haben mir damals sehr imponiert. Erst einige Jahre später, als er auf dem Höhepunkt seiner Karriere angekommen war und ich mehr vom Regieren verstand, fingen die Probleme an. Es störte mich, dass er immer wieder seine Befugnisse überschritt, so als wäre er der Einzige, der alles richtig machen könnte. Irgendwann wurde mir dann endlich bewusst, dass er nach dem strebte, was ihm in seiner Sammlung von Titeln und Ämtern noch fehlte: die Königswürde. Und ich bin ihm dabei natürlich im Weg. So sehr, dass er andauernd versucht, mich umzubringen.“


    „Andauernd?“, wiederholte Sitiah erstaunt. „Ich weiß nur von dem einen Anschlag neulich bei der Entenjagd. Ist sonst noch etwas passiert?“


    „Allerdings“, sagte Tutanchamun widerstrebend, der seinen Fehler bereits bereute. Jetzt kam er nicht mehr darum herum, Sitiah in die Affäre von Kadesch einzuweihen.


    „Ich kann das fast gar nicht glauben“, sagte sie entrüstet, nachdem sie seiner Erzählung gespannt gelauscht hatte. „Ich finde es absolut unbegreiflich, wie Haremhab sich so verhalten konnte. Und man kann ihm wieder nichts beweisen.“


    „So ist es leider“, bestätigte Tutanchamun.


    Sitiah schwieg, doch ihrem hübschen Gesicht war anzusehen, wie aufgewühlt sie war.


    „Hätte nicht wenigstens dein Onkel verhindern müssen, dass Haremhab so viel Macht an sich reißen konnte?“, fragte sie nach einer kurzen Pause.


    „Haremhab hat die Macht nicht an sich gerissen, sie wurde ihm verliehen“, erwiderte Tutanchamun. „In Form von immer neuen Ämtern, die ich ihm auf das Zureden meiner Ratgeber und vor allem meines Onkels hin verlieh, weil er sich ja bei allem, was er tat, so gut bewährt hatte. Ich glaube, Onkel war insgeheim froh, jemanden zu haben, auf den man die meiste Verantwortung abschieben konnte. Es war bequem, zumindest, solange ich zu jung war, um selbst Verantwortung zu übernehmen. Aber es war nicht sehr vorausschauend. Jetzt kann ich mich mit dem Problem herumschlagen.“


    „Was ist eigentlich aus seiner Verbindung zu Mutnodjemet geworden?“, wollte Sitiah wissen. Sie wiegte Siamun sanft im Arm. Er hatte seine Mahlzeit beendet und schien schlafen zu wollen.


    „Niemand weiß das so genau“, antwortete ihr Mann. „Selbst Eje und Tey wissen nicht Bescheid, oder zumindest geben sie vor nichts zu wissen. Fest steht nur, dass Haremhab und Mutnodjemet vor ein paar Jahren etwas miteinander anfingen. Sie wurden oft zusammen gesehen, doch offiziell bekannten sie sich nicht zueinander, und vom Heiraten war schon gar nicht die Rede. Nach einer Weile schien die Beziehung der beiden zu Ende zu sein. Zumindest sah man sie nicht mehr zusammen, oder wenn, dann gingen sie miteinander um wie Leute, die sich nur oberflächlich kennen.“


    „Warum gingen sie auseinander?“ wollte Sitiah wissen. „Ich meine, von ihrem Status her hätten sie doch gut zueinander gepasst.“


    „Ja, das hätten sie“, stimmte Tutanchamun zu. „Natürlich habe ich mit dem General nie über diese Dinge geredet, aber ich nehme an, dass er Angst um seine Karriere hatte.“


    Sitiah sah ihn erstaunt an. „Warum das denn?“, fragte sie.


    „Weil er mitbekommen hat, dass ich von Mutnodjemet absolut nichts halte. Man könnte sogar sagen, ich hasse sie. Und Haremhab weiß, wem er seine steile Karriere verdankt. Er mag von Ehrgeiz zerfressen sein, aber er hat die Tatsachen nicht aus den Augen verloren. Er fürchtete wohl, ich könnte meine hohe Meinung von ihm verlieren, wenn er sich ernsthaft mit Mutnodjemet einlässt. Aber das hat er ja jetzt auch auf andere Weise geschafft.“


    „Warum hasst du Mutnodjemet?“, fragte Sitiah unvermittelt.


    „Weil sie eine charakterlose, hinterhältige Person ist.“


    „Ist da nicht vielleicht noch mehr?“


    Tutanchamun sah seine Frau an. Er spürte, dass er ihr die Wahrheit sagen musste.


    Er nickte. „Ja, du hast Recht. Da ist noch mehr.“


    Er berichtete, wie Mutnodjemet damals versucht hatte, ihn zu verführen. Und dass er sie im Verdacht hatte, den kleinen Thutmose umgebracht zu haben.


    „Das ist ja schrecklich“, flüsterte Sitiah mit Tränen in den Augen. Sie sah verzweifelt auf ihren eigenen Sohn nieder. „Wie konnte sie das tun? Und warum wurde sie nicht bestraft?“


    „Weil sie schlau ist“, sagte Tutanchamun. „Sie versteht es, jeglichen Verdacht von sich abzulenken. Selbst ich weiß nicht mit Sicherheit, ob sie es getan hat. Ich vermute es nur. Sie ist genauso gerissen wie Haremhab. Die beiden passen gut zusammen. Und ich glaube, sie sind auch noch zusammen. Und wenn ich es recht überlege, würde es mich überhaupt nicht wundern, wenn sie die treibende Kraft hinter den beiden Mordversuchen war.“


    „Warum hast du Mutnodjemet zu Thutmoses Tod nicht wenigstens befragt? Sie hätte sich vielleicht selbst verraten oder die Tat gestanden.“


    Tutanchamun winkte ab. „Das habe ich getan. Aber du kennst sie nicht so gut wie ich sie kenne. Sie ist durchtrieben und kaltblütig. Sie machte keinen Fehler, noch ließ sie sich etwas anmerken. Außerdem…“


    „Ja?“


    „Außerdem hatte ich bereits selbst proklamiert, dass Thutmose auf natürliche Weise gestorben sei und kein Mordverdacht bestehe. Hätte ich eine Untersuchung gegen Mutnodjemet eingeleitet, hätte ich damit zugegeben, dass ich sehr wohl einen Mord in Betracht ziehe. Die bösen Gerüchte gegen Anchesenamun wären sofort wieder aufgeflammt, und vielleicht hätte es Mutnodjemet sogar geschafft, den Verdacht erneut auf die Königin zu lenken.“


    „Ich verstehe“, sagte Sitiah. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein.


    „Sie glaubte wohl, du würdest von der Schlacht um Kadesch nicht mehr zurückkehren.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Tutanchamun verwundert.


    „Bei einem meiner Besuche im Palast während deiner Abwesenheit begegnete ich der Großen Königlichen Gemahlin und Mutnodjemet. Anchesenamun bedachte mich nicht gerade mit freundlichen Blicken, doch aus Mutnodjemets Augen sprachen offener Hass und Ablehnung. Mehr noch, ich empfand ihren Blick und ihre ganze Haltung als, wie soll ich sagen, triumphierend. Das trifft es wohl am besten. Ich wunderte mich darüber, aber nach dem, was du mir erzählt hast, glaube ich, sie wähnte dich bereits tot und wollte mir zeigen, dass auch meine Tage als Königsgemahlin gezählt waren.“


    Sie stand auf, um den fest schlafenden Prinzen in sein Bett zu legen. Tutanchamun erhob sich und schenkte zwei Becher Wein ein. Einen davon hielt er Sitiah entgegen.


    „Lass uns jetzt die beiden Störenfriede vergessen“, sagte er. „Wir werden ihnen schon noch früh genug das Handwerk legen. Setzen wir uns nach draußen, hier drin ist es so warm.“


    Sitiah lächelte, obwohl ihr eigentlich nicht danach zumute war. Sie nahm einen Schluck Wein, während Tutanchamun seinen Becher leerte und sich bereits nachschenkte.


    Er fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare.


    „Jetzt habe ich doch tatsächlich mein halbes Leben auf dem Thron verbracht und habe es noch nicht einmal gemerkt“, sagte er. „Die Zeit verging wie im Flug.“


    „Mögest du noch lange Zeit auf dem Thron verbringen“, sagte Sitiah. „Und noch lange leben.“


    Tutanchamun lächelte. „Das läuft bei einem König auf das Gleiche hinaus. Solange er lebt, muss er auf dem Thron sitzen. Und ich glaube nicht, dass ich das furchtbar lange tun möchte.“


    „Wirklich nicht?“ Sitiah war erstaunt. „Warum nicht?“


    „Es sieht vielleicht nicht danach aus, aber es ist harte Arbeit“, entgegnete er. „Nicht von der Art, wie die Bauern auf den Feldern oder die Arbeiter in den Steinbrüchen arbeiten. Es ist die Verantwortung für das Land, für das Wohlergehen seiner Bewohner, die auf einem König lastet. Bis jetzt ist meine Regierungszeit gut verlaufen, aber wer sagt mir, dass das immer so sein wird? Es genügt schon, dass ein oder zwei Mal die jährliche Überschwemmung zu niedrig ausfällt und damit viele Menschen wegen mangelnder Ernteerträge hungern müssen. Wer trägt die Schuld dafür? Der König, der es offensichtlich nicht geschafft hat, die Götter und vor allem den Gott der Flut, Hapi, gnädig zu stimmen. Genauso ist es, wenn Unruhen im Land ausbrechen oder wir einen Krieg verlieren.


    Aber es gibt auch noch andere Gründe, weshalb ich ein langes Leben nicht unbedingt erstrebenswert finde.“ Er betrachtete nachdenklich den Weinbecher, während er ihn in seiner Hand drehte. „Das Leben ist kein Spaß. Es ist eigentlich eine einzige lange Prüfung, denn nachdem es beendet ist, werden wir für unser Tun zur Verantwortung gezogen. Und je länger eine Prüfung dauert, desto größer wird die Gefahr, dass man einen Fehler macht.“


    Tutanchamun sah Sitiah an, die gespannt zuhörte.


    „In meinen Jahren als König ist mir eins besonders aufgefallen“ fuhr er fort. „Nämlich, dass Vergehen wie Bestechung, Unterschlagung und Betrug meistens von Männern fortgeschrittenen Alters begangen werden. Womit ich nicht sagen will, dass junge Männer und Frauen sich nie etwas zuschulden kommen lassen.


    Aber es scheint doch so zu sein, dass sich bei vielen Menschen, wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, vermehrt Gier und Habsucht einstellen. Das Leben, das sie sich auf ehrliche Weise aufgebaut haben, die Familie, die sie bis dahin mit redlichen Mitteln ernährt haben, genügt ihnen nicht mehr. Es muss mehr sein. Mehr Hab und Gut, mehr gutes Essen und Trinken, mehr Gold, mehr Frauen. Und um das zu erreichen, ist ihnen jedes Mittel recht. Sie stehlen von einfachen Leuten, von den Tempeln und von der Krone. Ich habe mich selbst mit vielen Fällen befasst, in denen das einzige Motiv reine Habsucht war. Die Übeltäter hatten keinerlei Notwendigkeit für die Dinge, die sie sich ergaunerten.


    Wenn ich an all das denke, und daran, wie leicht man in Versuchung kommen kann, sein jenseitiges Leben aufs Spiel zu setzen, finde ich ein langes Leben nicht besonders wünschenswert. Was meinst du?“


    „Ich habe es noch nie so betrachtet“, sagte Sitiah. „Aber ich denke, du hast Recht. Außerdem warten im Alter auf fast jeden Krankheit und Gebrechlichkeit. Andererseits ist es schade, in jungen Jahren zu sterben. Wie alt möchtest du denn werden?“


    Tutanchamun lachte. „Jedenfalls nicht hundertzehn, das ist entschieden zu viel! Ich weiß nicht, wer auf die Idee kam, das als ideales Lebensalter anzusehen. Abgesehen davon, dass es völlig unrealistisch ist. Selbst der große Imhotep, König Djosers Architekt, wird in Wirklichkeit nicht so lange gelebt haben.


    Wo ich gerade Architekt sage... Die Nachforschungen haben ergeben, dass gegen Ameneminet außer deiner Angelegenheit nichts vorliegt. Da er immer noch unverheiratet ist, frage ich mich, ob er vielleicht noch mehr junge Frauen auf ähnliche Weise vergrault hat. Aber das werden wir kaum herausfinden können. Jedenfalls ist er an keinem meiner Projekte mehr beteiligt. Er arbeitet jetzt als Aufseher in einem der Steinbrüche an der Grenze zu Nubien. Wenn ihm das nicht gefällt, muss er sich eine andere Arbeit suchen.“


    Sitiah nickte. Es schien eine gute Lösung zu sein.


    „Wir haben ohnehin keinen Einfluss darauf, wie lange wir leben“, sagte sie nach einer Pause. „Und das ist wohl auch gut so.“


    „Seit ich dich und Siamun habe“, sagte Tutanchamun leise, „habe ich den Wunsch, wenigstens so lang zu leben, dass wir beide ihn aufwachsen sehen. Und alle anderen Kinder, die vielleicht noch kommen.“


    „Das könnte eine Weile dauern“, meinte Sitiah.


    „Wenn ich alt werden sollte, dann will ich mit dir zusammen alt werden.“


    Sie dachte daran, wie knapp er bereits zwei Mal dem Tod entkommen war.


    „Pass auf dich auf“, sagte sie. „Unseretwegen.“


    


    ***************


    


    Die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte, war gekommen. Sie hatte länger warten müssen, als sie gedacht hatte. Pharao schien nicht mehr so interessiert an Jagdausflügen zu sein wie einst, aber endlich hatte er eine Jagd in der Wüste westlich der großen Pyramiden organisiert.


    Sie kannte das Terrain. Der Boden war eben und gut befahrbar, doch hier und da gab es Steine und Sandlöcher, die den Rahmen eines Streitwagens sehr beanspruchen konnten. Sie kannte sich damit aus.


    Nicht umsonst war sie in einer Familie aufgewachsen, in der sich alles um Streitwagen drehte. Schon ihr Großvater war Kommandeur der königlichen Streitwagenkräfte gewesen, so wie ihr Vater und jetzt ihr Bruder. Sie wusste, wo die Stärken dieser leistungsfähigen Gefährte lagen und wo ihre Schwächen waren. Es war eine der Schwachstellen, die sie zu nutzen wusste, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.


    Es war gerade dunkel geworden, als Mutnodjemet sich auf den Weg zu den Pferdeställen machte. Sollte ihr jemand begegnen, konnte sie einfach sagen, sie mache gerade einen Abendspaziergang. Die kleine Handsäge hatte sie gut unter ihrem Gewand verborgen, sie würde niemandem auffallen. Es war ohnehin unwahrscheinlich, dass ihr um diese Zeit jemand über den Weg lief.


    Wie erwartet kam sie unbehelligt bei den Ställen an, die still und verlassen dalagen. Nur ab und zu konnte sie ein Pferd schnauben hören.


    Sie wusste, dass niemand mehr nach den Pferden sehen würde. Sie waren lange zuvor zum letzten Mal versorgt worden. Nur ein einziger Soldat hielt Wache, und den konnte sie leicht vermeiden. Gleich neben den Ställen befand sich ein Schuppen aus Lehmziegeln, der die Streitwagen Pharaos beherbergte. Nicht alle natürlich, nur die vier, die er gewöhnlich für die Jagd benutzte.


    Die Tür öffnete sich lautlos. Sie schlüpfte schnell hindurch und schloss sie wieder. Sie musste plötzlich daran denken, wie sie damals auf die gleiche Weise in Tutanchamuns Schlafzimmer geschlüpft war, und an die Schmach, die sie dort erlitten hatte. Diesmal, dachte sie, werde ich dein Untergang sein.


    Sie stand vor den Streitwagen. Zwei standen hinten nebeneinander, einer davor. Ein Platz war leer. Um sicher zu gehen, dass ihr Plan aufging, musste sie alle manipulieren, denn sie wusste nicht, welchen Streitwagen Tutanchamun am nächsten Tag benutzen würde.


    Sie war froh, dass gerade Vollmond war. Das Licht, das durch den kleinen Fensterschlitz hereinfiel, genügte ihr, um die Stelle zu finden, die sie suchte. Sie konnte nicht die Achse selbst ansägen, denn das wäre zu auffällig gewesen. Die Stelle, an der die Deichsel unter dem Fahrerkorb verlief, war dazu viel besser geeignet. Niemand würde einen von unten geführten Schnitt bemerken, und die Deichsel würde den Stößen, denen sie bei schneller Fahrt ausgesetzt war, nicht standhalten. Es konnte gar nicht schiefgehen.


    Sie machte sich an die Arbeit. Dazu musste sie sich rücklings auf den Bogen legen und mit ihrer kleinen Säge die drei Deichseln der Reihe nach bearbeiten.


    Was tut man nicht alles, dachte sie, während sie sich abmühte, um seine Pläne zu verwirklichen,


    Mutnodjemet hatte gerade ihre Arbeit beendet und sich aufgesetzt, da bemerkte sie, dass sich die Tür des Schuppens einen Spalt breit geöffnet hatte. Rasch stand sie auf.


    Sie erwartete, dem wachhabenden Soldaten gegenüberzustehen, doch stattdessen schob sich ein wuscheliger Kopf vorsichtig durch den Türspalt. Der Höhe nach zu urteilen, in der der Kopf schwebte, konnte es kein erwachsener Mann sein. Mit einem Schritt war sie bei der Tür und riss sie auf.


    Im Türrahmen stand ein halbwüchsiger Junge und schaute sie verdattert an.


    Blitzschnell packte sie ihn am Arm und zog ihn unsanft in den Schuppen hinein.


    „Wer bist du, und was machst du hier?“, herrschte sie ihn an, nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte.


    „Ich heiße Nebamun“, stotterte er. Seine Stimme war noch die eines Kindes. Er konnte höchstens elf oder zwölf Jahre alt sein. „Ich versorge die Pferde Seiner Majestät, möge er leben, heil und….“


    Mutnodjemet schnitt ihm ungeduldig das Wort ab. „Ein Stallbursche sollte zu dieser Zeit in seiner Unterkunft sein. Warum bist du unterwegs?“


    „Ich hörte ein Geräusch, als ich hier vorbeikam, und da wollte ich nachsehen, was es war.“


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Junge etwas im Arm hielt.


    „Was hast du denn da?“, fragte sie barsch.


    Der Junge wich ängstlich zurück.


    „Zeig einmal her“, sagte sie. Der Junge schluckte, kam aber ihrer Aufforderung nicht nach.


    Mutnodjemet entwand ihm kurzerhand das kleine Leinenbündel, in dem sich zwei Brote und ein kleines Stück Fleisch befanden.


    „Aha, du bist also ein Dieb“, sagte sie triumphierend. „Das hast du aus der Küche gestohlen, nicht wahr?“


    Nebamun nickte zögernd. „Ich war so furchtbar hungrig, und…“


    „Und da bist du einfach gegangen und hast Pharao bestohlen?“ Sie war nah an den Jungen herangetreten, der so aussah, als würde er am liebsten im Boden versinken.


    „Weißt du eigentlich, Nebamun, was Pharao mit denjenigen macht, die ihn bestehlen?“


    Ihr Blick bohrte sich in Nebamuns Augen. Er schüttelte schwach den Kopf.


    „Er lässt sie natürlich pfählen“, sagte sie kalt. „Wie gemeine Grabräuber.“


    Nebamun schluchzte laut auf.


    „Es gibt nur einen Weg, wie du dich retten kannst.“


    Der eingeschüchterte Junge sah Mutnodjemet hoffnungsvoll an.


    „Wenn du mir versprichst, niemandem zu erzählen, was du hier gesehen hast, wird niemand von deinem Diebstahl erfahren. Abgemacht?“


    Nebamun nickte eifrig. „Ich schwöre bei allen Göttern, dass keine Menschenseele etwas von mir erfahren wird.“


    Mutnodjemet sah ihn forschend an. „Gut, dann verspreche ich dir, dass auch ich niemandem etwas verrate. Und denke daran: Sollte mir zu Ohren kommen, dass du deinen Schwur gebrochen hast, wird es dir schlecht ergehen.“


    „Du kannst dich auf mich verlassen“, versicherte er ihr, sichtlich erleichtert.


    „Und jetzt geh“, forderte sie ihn auf. „Dein Diebesgut darfst du behalten. Aber lass dich nicht noch einmal erwischen.“


    Nebamun verbeugte sich und verschwand.


    Mutnodjemet atmete erleichtert auf. Das war gerade noch mal gut gegangen. Sie fragte sich, ob sie sich auf sein Schweigen verlassen konnte. Es war besser, wenn Haremhab sich später um den Jungen kümmern würde. Sie konnte schließlich nicht alles allein machen.


    Jetzt nichts wie weg, dachte sie. Im letzten Moment fiel ihr Blick auf die Säge, die verräterisch auf dem Boden lag. Sie nahm sie an sich und verschwand.


    


    ***************


    


    Am nächsten Morgen standen Pharao und seine Begleiter früh auf. Es versprach ein schöner Spätsommertag zu werden. Da es um die Mittagszeit herum immer noch sehr warm werden konnte, sollte die Jagd möglichst zeitig beginnen.


    „Es ist erstaunlich, wie munter du um diese Zeit sein kannst, wenn eine Jagd ansteht“, bemerkte Sitiah. „Wenn ich daran denke, wie ungern du sonst dein Bett verlässt…“


    „Eine Jagd ist ja auch etwas ganz anderes“, erklärte Tutanchamun. Er hatte sein Frühstück bereits eingenommen und wuselte jetzt geschäftig im Zimmer herum. Nachdem er seinen Schurz angelegt hatte, hielt er Sitiah einen langen Stoffstreifen entgegen.


    „Würdest du mir damit helfen?“, fragte er.


    Sie nickte und fing an, den Streifen in mehreren Lagen fest um Tutanchamuns Oberkörper zu wickeln. Es ging schnell, denn sie hatte bereits Übung darin. Zum Schluss bildete der Stoff eine Art Korsett, das den Oberkörper des Jägers vor übermäßigen Erschütterungen schützen sollte.


    „Sogar Siamun schläft noch“, sagte Sitiah beinahe vorwurfsvoll, als sie die beiden Stoffenden über Tutanchamuns Bauchnabel verknotete.


    „Ich sollte ihn eigentlich aufwecken, so wie er es mit mir immer macht“, sagte Tutanchamun. Er zog ein einfaches Leinenhemd an, und Sitiah half ihm beim Anlegen des unverzichtbaren Halskragens.


    „Ich habe noch gar nicht gemerkt, dass er auch deine Nachtruhe stört“, erwiderte sie.


    „Doch, das ist so“, sagte er. „Ich tue nur jedes Mal so, als ob ich schliefe.“


    Tutanchamun war bereit. Er nahm Sitiah zum Abschied in die Arme.


    „Hab keine Angst“, sagte er. „In diesem Teil der Wüste gibt es keine gefährlichen Tiere. Keine Löwen und keine wilden Stiere. Es gibt nur Strauße und Gazellen, von denen wir euch hoffentlich ein paar mitbringen werden.“


    Sitiah lächelte. „Gazellen sind sehr schnell. Wie werdet ihr die einholen?“


    „Wir werden schneller sein“ sagte Tutanchamun zuversichtlich. „Und wir haben ja die Hunde.“


    Er machte sich los und verließ den Raum.


    „Wir sehen uns heute Abend wieder“, rief er ihr im Hinausgehen zu.


    Sitiah legte sich wieder hin, konnte jedoch nicht einschlafen. Daher stand sie auf, wusch sich und zog sich an. Danach versorgte sie Siamun, der laut protestierend aufgewacht war. Der sechs Monate alte Säugling hatte sich zu einem kräftigen Kind entwickelt und konnte bereits kurze Zeit sitzen. Seine einzige Nahrung war immer noch die Milch seiner Mutter, und das würde auch noch eine Weile so bleiben.


    Die kleine Meresanch, die allein im Nebenzimmer schlief, war inzwischen auch aufgestanden. Wie immer plapperte sie gleich munter drauflos. Sie war ein wenig enttäuscht als sie erfuhr, dass ihr Vater schon aufgebrochen war und sie ihn den ganzen Tag lang nicht sehen würde. Doch ihr Gesicht hellte sich auf, als Sitiah ihr erklärte, dass sie später möglicherweise Besuch von Meritamun und ihrer Taneferet bekommen würden. Da auch Nacht-Min an der Jagd teilnahm, würden sie vielleicht schon sehr bald da sein.


    Sitiah hatte Ipy beauftragt, das Frühstück kommen zu lassen. Während sie darauf wartete, dachte sie, dass sie Meresanch besser nichts von ihrer Freundin erzählt hätte. Meritamun war seit drei Monaten schwanger, und sie litt immer noch unter häufiger Übelkeit. Wenn es ihr schlecht ging, war ihr sicher nicht nach einem Besuch im Palast zumute.


    Sitiah seufzte. Meresanch konnte sehr hartnäckig sein, wenn sie etwas nicht bekam, das ihr versprochen worden war. Aber sie konnte ihre Worte jetzt nicht mehr zurücknehmen. Nach dem Frühstück würden sie erst einmal in den Gartenanlagen spazieren gehen. Dann würde sie weitersehen.


    Ipy brachte ein Tablett mit herrlich duftendem frischem Brot, ein wenig Honig und Milch. Dazu gab es noch verschiedene Trockenfrüchte. Sitiah und Meresanch verspeisten alles mit großem Appetit, dann ließ sie nach Schuit schicken. Niemand nannte das Mädchen, das von Pharao in Kadesch gerettet worden war, mehr bei seinem eigentlichen Namen. Seit Tutanchamun sie als seinen Schatten bezeichnet hatte, war diese Bezeichnung an ihr haften geblieben.


    Seit einiger Zeit ging ihr Schuit zur Hand, wenn Sitiah Hilfe mit den Kindern brauchte. Tey hatte Schuit unter ihre Fittiche genommen und sie sowohl in die Sprache ihrer neuen Heimat als auch in die Pflichten einer Dienerin bei Hof eingeführt. Schuit erwies sich als sehr gelehrig und ehrerbietig. Ganz offensichtlich war sie froh, oft in der Nähe ihres Retters sein zu dürfen.


    Hoffentlich, dachte Sitiah, entwickelte sich daraus eines Tages nicht mehr.


    Das halbwüchsige Mädchen erschien, und sie machten sich auf den Weg nach draußen. Unterwegs trafen sie auf Maia, die sie freundlich grüßte und Siamun auf den Arm nahm.


    „Ich bin auf dem Weg zu Sitamun“, erklärte sie.


    „Wie geht es der Prinzessin?“, fragte Sitiah.


    „Leider überhaupt nicht gut“, erwiderte Maia. Aus ihrem bekümmerten Gesicht war die Sorge um ihre langjährige Freundin zu lesen. „Ich fürchte, dass sie nicht mehr lange bei uns sein wird.“


    Sitiah war bestürzt. „Kann ich mit dir kommen, Maia? Ich würde sie auch gern sehen.“


    „Natürlich kannst du kommen“, erwiderte Maia. „Es ist nur…. Die Prinzessin bietet keinen schönen Anblick, und oft erkennt sie ihre Besucher nicht einmal.“


    „Das macht mir nichts aus“, sagte Sitiah. „Sie ist Tutanchamuns einzige überlebende Schwester, und sie war immer loyal zu ihm. Die Kinder müssen nicht mit hineingehen, sie können mit Schuit draußen warten.“


    Maia nickte. „Gut, dann lass uns gehen.“


    Kurz darauf erreichten sie Sitamuns Gemächer. Es war beinahe schon ein kleiner Palast für sich, wie es ihrem hohen Status entsprach.


    Nur Sitiah und Maia betraten das Krankenzimmer. Die Dienerin, die in einer Ecke gekauert hatte, verließ auf ein Zeichen hin den Raum. In dem Halbdunkel, das sie empfing, konnte Sitiah alles zunächst nur schemenhaft erkennen. Die Fenster waren mit Tüchern abgedunkelt, die außer Helligkeit leider auch die frische Luft von draußen abhielten, die so dringend nötig gewesen wäre. Es war beinahe unerträglich stickig in dem Raum, und Sitiah meinte, neben den Gerüchen von Schweiß und Wein auch den von Erbrochenem wahrnehmen zu können.


    Maia zog zwei Stühle in die Nähe des Bettes, auf dem Sitamun lag. Obwohl Maia sie vorgewarnt hatte, erschrak Sitiah. Die Prinzessin musste etwas an Gewicht verloren haben, denn sie konnte wegen ihrer unerträglichen Zahnschmerzen nur noch flüssige Nahrung zu sich nehmen. Dennoch wirkte sie aufgeschwemmt, vor allem im Gesicht. Ihr durch die Entzündung geschwollener Kiefer machte sie fast unkenntlich.


    Sitiah war sich zunächst nicht sicher, ob Sitamun ihre Besucher bemerkt hatte, oder ob sie überhaupt wach war. Doch dann drehte sie den Kopf ein wenig in ihre Richtung und sah die beiden Frauen aus glasigen Augen an. Sie versuchte zu sprechen. Die Worte, die sie mit Mühe herausbrachte, waren für Sitiah kaum verständlich. Es war wie eine Mischung aus dem Lallen eines Betrunkenen und dem zahnlosen Nuscheln einer alten Frau.


    Maia, die durch ihre häufigen Besuche daran gewöhnt war, schien zu verstehen.


    „Ja, Sitiah ist gekommen, um dich zu sehen. Die Kinder warten draußen. Tutanchamun ist auf die Jagd gegangen.“


    Sie bedeutete ihnen, dass sie sich aufsetzen wollte. Sitiah nahm zwei Kissen von einem Stuhl und beugte sich über die Prinzessin, um sie ihr unter den Kopf zu schieben. Der faulige Gestank, der ihr aus Sitamuns halbgeöffnetem Mund entgegenschlug, raubte ihr fast den Atem, doch ließ sie es sich nicht anmerken. Überrascht bemerkte Sitiah, dass die Kranke ihre Hand genommen hatte.


    „Du bist gut“, nuschelte Sitamun, wobei sie sich sehr anstrengte, deutlich zu sprechen. „Ich wusste es, als ich dich sah. Sag Tutanchamun, er soll sich in Acht nehmen vor Mut…“


    Hier brach die Prinzessin ab und verzog das Gesicht. Das Sprechen hatte ihre Schmerzen offenbar noch verstärkt. Sie deutete auf den Weinkrug neben ihrem Bett. Sitiah verstand und schenkte ihr ein. Als sie Sitamun den vollen Becher reichte, musste sie sich bemühen, ihre Hand ruhig zu halten.


    Warum hatte Sitamun diese Warnung ausgesprochen? Sie hatte zwar nicht jedes einzelne Wort verstanden, aber Sitiah war sich sicher, dass sie sich den Rest richtig zusammengereimt hatte. Tutanchamun sollte sich vor Mutnodjemet in Acht nehmen. Was war es, das Sitamun wusste oder zumindest ahnte? Oder hatte sie nur in ihrem Rausch gefaselt?


    Maia nahm offensichtlich letzteres an. Sie beugte sich zu Sitiah hinüber und raunte ihr zu: „Nimm ihr Gerede nicht ernst. Die Arme ist völlig durcheinander.“


    Sitiah war anderer Ansicht. Sie wusste, dass Sitamun immer die Abneigung geteilt hatte, die Tutanchamun gegen Mutnodjemet hegte. Konnte es sein, dass die im Sterben Liegende bereits Wissen von Dingen hatte, die anderen verborgen waren?


    Der Tod war ihr nahe, daran bestand kein Zweifel. Dies war ihr Sterbezimmer, und Anubis lauerte gewiss bereits in einer der Ecken. Maia hatte recht mit ihrer Prognose.


    Sitiah sprach noch ein paar freundliche Worte zu Sitamun, dann erhob sie sich. Sie hatte das Gefühl, es keinen Moment länger in dieser drückenden Atmosphäre aushalten zu können.


    Sie verabschiedete sich von den beiden Frauen. Maia nickte ihr verständnisvoll zu.


    Draußen vor der Tür atmete Sitiah erst einmal tief durch. Sie war überzeugt, Sitamun zum letzten Mal lebend gesehen zu haben. Sie nahm ihren Sohn in Empfang und ging mit Schuit und Meresanch in die Gartenanlagen.


    Meritamun erschien nicht, wie Sitiah bereits befürchtet hatte. Sie spielte mit dem Gedanken, ihre Freundin zu besuchen. Als Meresanch, nachdem sie die Enten mit Brotresten von ihrem Frühstück gefüttert hatte, quengelig wurde, fasste sie den Entschluss, sich ihre Sänfte bringen zu lassen. Sie schickte Schuit mit der entsprechenden Anweisung fort und ging dann mit den Kindern auf den Palasteingang zu. Dort bemerkte sie die kleine Gruppe von Männern, die aufgeregt miteinander diskutierten. Sie sah, wie sich einer der Männer von den anderen löste. Es war Eje.


    Sitiah erschrak, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er schien völlig aufgebracht zu sein.


    Als er Sitiah erblickte, kam er auf sie zu.


    „Ist etwas passiert?“, fragte sie unvermittelt. Eine unheimliche Vorahnung beschlich sie. Sitamuns Worte fielen ihr schlagartig ein.


    „Allerdings.“ Der alte Mann atmete schwer. „Ein weiterer versuchter Anschlag auf Pharao. Jemand hat seine Streitwagen manipuliert.“


    Sitiah meinte, sich unbedingt an irgendetwas festhalten zu müssen, aber da war nichts.


    „Sei unbesorgt“, fuhr Eje im nächsten Moment fort. „Tutanchamun hat keinen dieser Streitwagen benutzt. Er hat einen anderen Wagen genommen. Für heute ist er sicher.“


    Für heute. Das klang nicht sehr ermutigend. Obwohl Sitiah sofort ein Stein vom Herzen gefallen war, war sie nicht wirklich beruhigt. Wenn Tutanchamun nur schon da wäre! Wenn er gar nicht erst losgefahren wäre! Wenn, wenn…


    „Man kann diese jungen Männer leider nicht zu Hause anbinden“, sagte Eje, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Sie müssen sich austoben, und das werden sie immer tun, egal welche Gefahren auf sie lauern. Sie brauchen das einfach. Ich weiß das, ich war schließlich auch einmal jung.“


    Er sah Sitiah mitleidig an. „Sei nicht betrübt. Immerhin hat Tutanchamun schon viel von seiner früheren Waghalsigkeit verloren. Er stürzt sich nicht Hals über Kopf in sein Verderben. Versuche, das alles erst einmal zu vergessen. Nach Tutanchamuns Rückkehr werden wir uns daran machen, der Sache auf den Grund zu gehen. Wir werden den Schuldigen finden.“


    Sitiah nickte, obwohl sie die Zuversicht des alten Mannes nicht teilte. Eje ging entschlossen weiter, seinen Gehstock bei jedem Schritt fest auf den Boden stoßend. Sie schaute ihm nach. Er war immer noch der offizielle Thronfolger. Könnte es sein, dass er ….


    Lächerlich, schalt sie sich. Hätte Eje Ambitionen auf den Thron gehabt, hätte er diese schon längst in die Tat umsetzen können. Wozu warten, bis er mit einem Fuß im Grab stand, wie er selbst immer sagte? Darüber hinaus wusste sie, dass der schrullige alte Höfling seinen Neffen wie seinen eigenen Sohn liebte.


    Sitiah stand unschlüssig da. Sie wusste nicht, ob sie ihren geplanten Besuch bei Meritamun antreten sollte. Wenn sie es tat, würde sie zwangsläufig über das versuchte Attentat reden müssen. Sie konnte nicht so tun, als wäre gar nicht passiert. Und wie konnte sie ihre Freundin damit belasten, wenn es ihr nicht gut ging?


    Schließlich entschied sie sich dagegen. Entschlossen nahm sie Meresanch bei der Hand und ging mit ihr zurück in den Palast. Schuit folgte ihr mit Siamun.


    Irgendwie würden sie den Tag schon herumkriegen.


    


    ***************


    


    Die Jäger waren schon seit zwei Stunden in der Wüste unterwegs, doch bislang hatten sie noch kein einziges Tier gesichtet, das es wert gewesen wäre, gejagt zu werden.


    Ein paar verschlafene Hyänen hatten sie gesichtet, ein Wüstenfuchs war vor ihnen geflohen. Das war schon alles gewesen. Keine Spur von Straußen oder Gazellen.


    „Man könnte fast glauben, jemand hätte die Tiere vor uns gewarnt“, meinte Tutanchamun.


    „Den Eindruck könnte man wirklich haben, Majestät“, antwortete Neferhotep, sein langjähriger Wagenlenker. Jeder der Streitwagen wurde dieses Mal von einem Fahrer gelenkt, damit der Schütze mit Pfeil und Bogen freie Hand hatte.


    „Ich fürchte, wir werden mit leeren Händen zurückkehren“, sagte Nacht-Min, als er mit seinem Wagen an Tutanchamuns Seite kam.


    „So schnell geben wir nicht auf“, erwiderte sein Cousin. „Wir haben noch den ganzen Tag vor uns.“


    Er drehte sich um und warf einen Blick auf die kleine Jagdgesellschaft. Es waren nur drei weitere Streitwagen, die ihm folgten, alle besetzt mit je einem Fahrer und jungen Männern, die allesamt Mitglieder der königlichen Streitwagentruppe waren. Weder Haremhab noch Paramessu hatten Interesse gezeigt, an der Jagd teilzunehmen, und Tutanchamun vermisste die beiden gewiss nicht.


    Fünf ihrer schnellsten Jagdhunde waren bei ihnen. Diese würden sie unbedingt brauchen, wenn sie auf Gazellen stoßen sollten, wonach es im Moment nicht aussah.


    Doch nur wenige Augenblicke später blieb der führende Jagdhund, der immer ein Stück vorauslief, plötzlich wie angewurzelt stehen. Er reckte die Schnauze hoch in die Luft und schnupperte ausgiebig. Dann drehte er sich um und gab das leise Winseln von sich, mit dem er zu erkennen gab, dass er den Geruch von Beutetieren wahrgenommen hatte.


    Jetzt galt es leise zu sein. Jedes unnötige Geräusch konnte die Tiere vorschnell in die Flucht schlagen. Niemand regte sich, und sogar die Pferde schienen zu wissen, um was es ging, denn sie gaben keinen Laut von sich.


    Auf Tutanchamuns Zeichen hin stieg Neferhotep vom Wagen und bewegte sich geräuschlos auf den Hund zu. In Begleitung des Tieres ging er weiter, bis er in einer Bodensenke verschwand.


    Als er wenig später zurückkehrte, konnte er seine Aufregung kaum zügeln.


    „Gazellen“, stieß er hervor. „Eine ganze Herde. Sie haben sich um ein Wasserloch versammelt und scheinen uns nicht bemerkt zu haben.“


    „Ausgezeichnet“, freute sich Tutanchamun, während er für seinen Fahrer Platz machte. „Wir nähern uns ihnen so weit wie möglich, und wenn die Gazellen die Flucht ergreifen, geht es los!“


    Weiterer Erklärungen bedurfte es nicht. Alle waren sie erfahrene Jäger und wussten, was zu tun war. Die Wagenlenker nahmen die Zügel auf, die Bogenschützen nahmen ihre Bögen von ihren Schultern und legten sich den ersten Pfeil zurecht. Die enorme Reichweite der Kompositbögen würde ihnen angesichts dieser extrem schnellen Jagdbeute zu passe kommen.


    Die Streitwagen rollten an. Es ging die Bodensenke hinunter, dann vorsichtig die andere Seite hinauf. Das Wasserloch musste direkt hinter der kleinen Anhöhe liegen. Sobald sie oben ankamen, mussten sie bereit sein, sofort die Verfolgung aufzunehmen.


    Tutanchamun konnte spüren, dass das Jagdfieber jetzt seine Begleiter genauso gepackt hatte wie ihn selbst. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er hielt seinen Bogen fest umklammert. Sie mussten schnell sein. Schnell wie der Wind.


    Das Wasserloch lag vor ihnen. Die Gazellen hatten aufgehört zu trinken und sahen sich misstrauisch um. Für den Bruchteil eines Augenblicks schauten sie die Jäger an. Da drehten sich die ersten Tiere auch schon um und jagten pfeilschnell davon.


    Neferhotep trieb die Pferde mit aller Kraft an, die sofort in Galopp fielen. Sie wurden schneller und schneller. Seinen ersten Pfeil hatte Tutanchamun bereits abgeschossen und eine der Gazellen in die Seite getroffen. Die Tiere flogen in ihrer seltsam anmutenden springenden Weise dahin. Die Herde versuchte, sich aufzulösen. Da es weit schwieriger war, einzelne Tiere zu verfolgen als eine geschlossene Herde, waren die Jagdhunde dazu trainiert, die Beutetiere zusammenzutreiben. Eine Aufgabe, der sie bereits mit Freude nachkamen.


    Laut bellend und mit halsbrecherischem Tempo rannten sie neben den Tieren her, die an den Flanken ausbrechen wollten, und zwangen sie so zurück in die Mitte und damit in die Schusslinie der Pfeile, die auf sie herabregneten.


    Tutanchamun hielt kurz inne, um sich mit einer Hand über die Augen zu wischen. Die wilde Fahrt hatte ihm Tränen in die Augen getrieben, und der von den unzähligen Tierhufen aufgewirbelte Staub hatte ein Übriges getan. Dennoch ging die Fahrt unvermindert weiter. Er warf einen Blick auf seinen Köcher. Etwa die Hälfte seiner Pfeile hatte er bereits verschossen. Wie viele davon ihr Ziel getroffen hatten, wusste er nicht.


    Sein Blick traf sich mit dem Nacht-Mins, der mit ihm aufgeschlossen hatte und ihn in wilder Freude angrinste. Tutanchamun grinste zurück, dann konzentrierte er sich wieder auf die Jagd.


    Die Gazellen rannten mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Die sind wirklich unermüdlich, dachte er. Unsere Pferde werden nicht mehr lange mithalten können.


    Tutanchamun sah, wie ein stattlicher Bock vor ihm dahinflog. Den hole ich mir, dachte er. Er bedeutete Neferhotep, die Pferde noch einmal zu voller Leistung anzutreiben. Allmählich holten sie auf. Er nahm den Bock ins Visier und legte den Pfeil an. Das verängstigte Tier versuchte, nach links auszubrechen, doch einer der Hunde war bereits zur Stelle. Jetzt versuchte er sein Glück auf der anderen Seite, doch ein weiterer Hund schoss hervor und vereitelte auch diesen Versuch.


    Tutanchamuns Bogensehne schnellte nach vorn. Der Pfeil zischte durch die Luft, doch er verfehlte sein Ziel.


    Denn der Bock hatte etwas völlig Unerwartetes getan. In einem letzten verzweifelten Versuch, sich aus dem Zangengriff der Hunde zu befreien, hatte er einen scharfen Haken geschlagen und rannte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Tutanchamun sah mit Entsetzen, dass der Bock gleich mit seinen Pferden zusammenprallen musste. Neferhotep riss an den Zügeln. Würden sie noch rechtzeitig ausweichen können?


    Der Aufprall war unvorstellbar heftig. Der Wagen brach aus. Tutanchamun fühlte, wie er in die Luft geschleudert wurde. Als er auf dem Boden aufschlug, durchfuhr ihn ein unsäglicher Schmerz. Sein Körper musste in tausend Stücke zersprungen sein.


    Der Boden unter ihm erbebte unter den donnernden Hufschlägen herannahender Pferde. Obwohl sie ganz nah sein mussten, wähnte er sich fern von ihnen. Wo war er nur?


    Dann fühlte er, wie der Himmel über ihm einstürzte und ihn mit seinem ganzen unvorstellbaren Gewicht erdrückte.


    


    


    ***************


    


    Erregt ging Mutnodjemet in ihrem Zimmer auf und ab. Sie hatte bereits alle ihre Fingernägel abgebissen und kaute nun noch auf den letzten Resten herum. Sie konnte sich einfach nicht beherrschen.


    Wie hatte das nur passieren können? Warum hatte sie so unglaubliches Pech gehabt? Dabei war ihr Plan fast aufgegangen.


    Sie war hier in diesem Zimmer gewesen, als ihr Vater aufgeregt in den Raum nebenan gestürmt war und seiner Frau von dem erneuten versuchten Anschlag auf Pharao berichtet hatte. Seine Stimme war laut genug gewesen, dass sie alles verstanden hatte.


    Die Jagdteilnehmer hatten sich bei den Ställen eingefunden, und Tutanchamuns Streitwagen war gebracht worden. Es war einer aus dem Schuppen gewesen, den sie angesägt hatte; doch niemand hatte etwas davon bemerkt.


    Fast wäre er mit dem Wagen losgefahren, doch im letzten Moment hatte Tutanchamun bemerkt, dass eines der Pferde eine geschwollene Fessel hatte. Der Stallmeister hatte gerade vorgeschlagen, das betroffene Pferd gegen ein anderes auszutauschen, da war Pharaos Blick auf einen anderen seiner Wagen gefallen, der fertig bespannt dastand. Dieser Wagen war am Vortag mit neuen Radbeschlägen versehen worden, und jetzt sollte er eine Probefahrt auf dem Übungsplatz machen.


    Tutanchamun hatte kurzerhand erklärt, dass er nicht warten würde, sondern dass er mit diesem Wagen auf die Jagd gehen wollte. Offenbar hatte er es eilig gehabt, und diese Eile hatte ihm wieder einmal das Leben gerettet.


    Doch die Sabotage war entdeckt worden, nachdem die Jäger den Palast verlassen hatten und der unbenutzte Streitwagen wieder an seinen Platz gebracht worden war. Der Stallmeister hatte auf dem Boden des Schuppens ein kleines Häufchen Staub bemerkt, genau dort, wo der Streitwagen vorher gestanden hatte. Bei näherer Untersuchung hatte sich herausgestellt, dass es sich um Sägemehl handelte. Daraufhin hatte der Stallmeister auch den Boden unter den anderen Wagen untersucht, und sein Verdacht hatte sich bestätigt. Alle waren an einer sehr empfindlichen Stelle angesägt worden. Jemand hatte dem König nach dem Leben getrachtet, doch hatte er damit wiederum kein Glück gehabt.


    Mutnodjemet war außer sich gewesen, als sie das gehört hatte. Dieser verdammte lahme Gaul hatte ihren Plan vereitelt! Und wäre am Abend zuvor nicht dieser Bengel aufgetaucht, mit dem sie sich hatte herumschlagen müssen, hätte sie gewiss nicht vergessen, die verräterischen Spuren des Sägemehls zu beseitigen. Und jetzt?


    Ein paar Stunden später würde Pharao vergnügt und unversehrt zurückkommen, und wenn er das alles erst erfuhr, würde sein Verdacht zuerst auf Haremhab und dann auf sie fallen. Sie wusste, dass er sie verdächtigte, schon bei den letzten beiden Vorfällen im Hintergrund tätig gewesen zu sein.


    Mutnodjemet musste ernsthaft damit rechnen, zusammen mit Haremhab des Hochverrats beschuldigt und hingerichtet zu werden. Dann konnte Haremhab ruhig darüber lachen, dass auch ihr Versuch fehlgeschlagen war. Wenn ihm dann noch danach zumute war.


    Sollte sie fliehen? Unmöglich.


    Die Stunden vergingen quälend langsam. Ein oder zwei Mal kam ihre Mutter zu ihr und wunderte sich, warum Mutnodjemet so unruhig war. Mutnodjemet gelang es, mit liebenswürdigem Lächeln irgendeine Ausrede daher zusagen.


    Dann geschah das Unglaubliche, das Unfassbare. Einer der Jagdteilnehmer brachte Nachricht von der Katastrophe. Ein schrecklicher Unfall. Der König tot, seine Leiche furchtbar zugerichtet. Sein Wagenlenker auch tot. Nacht-Mins Wagen hatte den König überfahren, ihn regelrecht zerquetscht.


    Wie schnell sich doch das Blatt wenden konnte, dachte Mutnodjemet. Sie entspannte sich. Sie lächelte. Dann begann sie zu lachen. Schließlich warf sie ihren Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals, bis ihr die Tränen kamen.


    Ein Glück, dass niemand sie hörte.


    


    ***************


    


    Es war alles so unwirklich. Auf dem Palastvorhof, der durch einige Fackeln nur unzureichend erhellt wurde, drängten sich die Menschen, zu denen die schreckliche Nachricht bereits vorgedrungen war. Angehörige des Königshauses, Würdenträger und Höflinge warteten schweigend auf die Ankunft ihres Königs. Nur hier und da wagte es jemand, sich flüsternd mit seinem Nachbarn auszutauschen. Dann wurde die Stille plötzlich von markerschütternden Schreien durchbrochen. Pharao war angekommen.


    Man sah überhaupt nichts von ihm selbst oder der Bahre, auf der er liegen musste. Die königliche Leibwache, die ihren König dieses Mal nicht hatte beschützen können, formte einen undurchdringlichen Ring um die Bahre. Nur hier und da konnte man den geneigten Kopf eines der Jäger sehen, die jetzt als Träger fungierten.


    Das Schreien und Wehklagen wurde lauter, als sich die Bahre den Frauen näherte, die Pharao am nächsten gestanden hatten. Eje, der neben Haremhab, Maya und dem königlichen Herold gestanden hatte, löste sich von der Gruppe und ging rasch auf die Soldaten der Leibwache zu. Er erteilte dem vordersten der Soldaten einen Befehl, den dieser umgehend an seine Kameraden weitergab.


    Maia, Tey und Sitiah versuchten, zu der Bahre vorzudringen, doch die Soldaten wehrten sie vehement ab. Hilfesuchend schaute Sitiah zu Eje, doch dieser schüttelte den Kopf. Ihr schmerzverzerrtes, tränennasses Gesicht berührte ihn tief, doch er musste hart bleiben. Er wusste, dass die Frauen sich in ihrem Schmerz auf den Leichnam werfen würden, dessen Zustand solches Verhalten nicht erlaubte. Er, Eje, trug als Erbprinz jetzt die Verantwortung für alles. Dafür, dass aus dieser einen Katastrophe nicht noch weitere erwachsen würden und dafür, dass Tutanchamuns Leiche so gut wie möglich hergerichtet würde. Er musste auf schnellstem Wege in das Haus des Lebens gebracht werden.


    Daher hielten die Bahrenträger in der Mitte des Platzes nur solange an, bis der Herold alle fünf Titel des toten Königs verkündet und erklärt hatte, dass Osiris Tutanchamun Nebcheperure heute wie der Horusfalke zum Himmel aufgestiegen war, um sich im Jenseits mit den Göttern zu vereinen und selbst ein Gott zu werden.


    Das ohrenbetäubende Wehklagen ignorierend, das diesen Worten folgte, wies Eje die Soldaten an, ihren Weg zum Haus des Lebens fortzusetzen.


    Dort wurden sie bereits von Chaemwese empfangen, der sich mit ernstem Gesicht in Richtung des toten Königs verneigte. Die Bahre wurde im Vorraum des Hauses auf einem Holzgestell abgestellt, dann gingen alle bis auf Eje hinaus. Nacht-Min zögerte. Sein Vater spürte, was in ihm vorging.


    „Du musst nicht hierbleiben, wenn es zu viel für dich wird“, sagte Eje leise.


    Der Kampf, der in Nacht-Min vorging, war auf seinen Zügen abzulesen. Schließlich nickte er und stellte sich neben seinen Vater.


    Zwei von Chaemweses Gehilfen waren ebenfalls erschienen und verbeugten sich tief vor der Bahre. Dann schlug Chaemwese vorsichtig das Leinentuch zurück, das den Körper bis dahin vollständig bedeckt hatte.


    Eje hatte sich auf einen fürchterlichen Anblick gefasst gemacht. Doch zu seiner Erleichterung war Tutanchamuns Gesicht beinahe unversehrt. Nur eine einzige, kreisrunde Verletzung befand sich vor dem linken Ohr, die vermutlich von dem Aufschlag auf einem spitzen Stein herrührte. Seine Augen waren fast vollständig geöffnet und starrten ausdruckslos an die Decke. Die Toten, die mit offenen Augen starben, galten als besonders glückselig. Daher drückte man sie ihnen nicht zu. Die vollen Lippen waren dagegen nur einen Spalt breit geöffnet.


    Der erstaunlich friedvolle Ausdruck, der auf den ebenmäßigen Zügen lag, stand in krassem Widerspruch zu dem, was sie als nächstes sahen. Die obere Hälfte von Tutanchamuns Oberkörper war eine einzige blutige Masse. Jemand musste bereits am Unfallort sein Hemd und das Leinenkorsett aufgeschnitten haben, vermutlich um das Ausmaß der Verletzung festzustellen. So konnten sie sehen, dass die vordere Brustwand zum großen Teil weggerissen worden war. Fetzen von Haut und Gewebe hingen an den Rändern der großen klaffenden Wunde, und gebrochene Rippen hatten das noch vorhandene Fleisch durchbohrt. Das Brustbein war nach innen in den Brustkorb gedrückt worden und in mehrere Teile zerbrochen.


    Eje fühlte, wie ihm schwarz vor Augen wurde. Nur jetzt nicht umfallen, dachte er, und hielt sich schnell an irgendetwas fest.


    Nacht-Min schnappte sich den nächstbesten Krug und erbrach sich. Seiner fahlen Gesichtsfarbe nach zu urteilen, tat er das nicht zum ersten Mal an diesem Tag.


    Inzwischen hatte Chaemwese das Tuch vollständig entfernt. Er bedeutete einem seiner Gehilfen, die in respektvoller Entfernung auf seine Anordnungen warteten, dass er ein Messer benötigte. Damit schnitt er den blutverschmierten Schurz des Königs in der Mitte auf.


    Die untere Körperhälfte sah kaum besser aus. Auf der linken Bauchseite befand sich ein langer Riss schräg unterhalb des Bauchnabels, in dem der Rand eines Knochens sichtbar war. Die linke Kniescheibe war zum großen Teil abgerissen und schien nur noch lose aufzuliegen. Knapp oberhalb davon ragte die Spitze des gebrochenen Oberschenkelknochens hervor. Darüber hinaus schienen die Beine mehrfach gebrochen zu sein.


    Äußerlich ungerührt begutachtete Chaemwese die vor ihm liegende Leiche.


    „Eines ist sicher“, führte er aus, „Seine Majestät hat nicht lange gelitten. Ich schätze, dass die Verletzungen an den Beinen und am Beckenknochen von dem Aufprall auf dem Boden nach seinem Sturz aus dem Wagen herrühren. Diese könnte er zwar überlebt haben, doch wurde er unmittelbar danach von einem nachfolgenden Wagen überfahren, wie ich höre. Der verheerende Zustand, in dem sich der Oberkörper befindet, wurde durch die Pferdehufe und möglicherweise das Rad des Wagens verursacht. Das hat Seine Majestät das Leben gekostet, wie ich vermutlich niemandem zu sagen brauche.“


    Eje wünschte, er hätte Nacht-Min zusammen mit den anderen weggeschickt. Nicht nur, weil dieser sich schon wieder erbrach, sondern auch, weil Chaemweses Worte ihm eindeutig die eigentliche Schuld an Tutanchamuns Tod zuschoben. Wie würde Nacht-Min mit dieser Last fertig werden?


    „Wirst du in der Lage sein, den König ordnungsgemäß zu mumifizieren?“, fragte Eje, damit Chaemwese nicht noch weitere Überlegungen zum Unfallhergang anstellte.


    „Natürlich“, antwortete dieser im Brustton der Überzeugung. „Allerdings müssen zuvor einige Veränderungen an der Leiche Seiner Majestät vorgenommen werden. Ich denke, ich werde den Riss in der linken Bauchseite dazu benutzen, durch ihn die inneren Organe zu entfernen. Er befindet sich ohnehin ungefähr an der Stelle, an der wir den entsprechenden Schnitt vorzunehmen pflegen. Was macht es schon, wenn er nicht genau der üblichen Position entspricht, wenn er nur seinen Zweck erfüllt und sich dadurch eine weitere Beschädigung vermeiden lässt?“


    Darauf würde es auch schon nicht mehr ankommen, dachte Eje verbissen. Aber er muss es ja wissen.


    „Allerdings“, fuhr Chaemwese fort, „müsste ich dazu vermutlich auf demselben Weg den großen Beckenknochen entfernen, der mit Sicherheit in mehrere Teile zersplittert ist, die den Zugang zur Bauchhöhle vermutlich versperren.“


    Mit erfahrener Hand tastete er dabei die linke Hüfte ab, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Oberkörper zu.


    „Auch hier werden wir leider einiges entfernen müssen“, bemerkte er. „Das Brustbein muss vollständig weg, die gebrochenen Rippen müssen wir kürzen, damit wir Raum für das Füllmaterial haben. Die Lungen können wir ganz einfach herausnehmen. Ob wir das Herz retten können, wird sich noch zeigen. Es dürfte in jedem Fall schwer beschädigt sein. Doch wenn wir den Brustkorb erst einmal mit Leinen und Harzen ausgefüllt und den ganzen Körper mit Salbölen bestrichen haben werden, denke ich, dass man von den schrecklichen Verletzungen kaum noch etwas sehen wird.“


    Eje nickte. Er kam sich vor wie in einem bösen Traum. Gestern noch hatte er seinen Neffen putzmunter gesehen, und nun das hier.


    „Darf ich euch mein aufrichtiges Beileid aussprechen“, sagte Chaemwese nun zu Eje und Nacht-Min gewandt. „Ich weiß, dass eure persönliche Trauer groß ist. Mögen die Götter euch und den Beiden Ländern beistehen.“


    Trauer? Eje fragte sich, wann er damit beginnen konnte, um seinen Neffen zu trauern. Er hatte so viel vor sich. Er musste zusehen, dass das Grab und die Grabbeigaben für Tutanchamun rechtzeitig fertig wurden. Siebzig Tage hatte er dafür Zeit, und die Arbeiten an seinem neuen Grab hatten erst vor kurzem begonnen. Eje musste das Unmögliche möglich machen. Und dann musste er sich krönen lassen. Und nebenbei musste er noch herausfinden, wer hinter diesem versuchten Anschlag auf Pharao steckte.


    Ihm wurde schon schwindlig, wenn er nur an all das dachte.


    „Danke“, sagte er nun zu Chaemwese. „Ich weiß, dass du dem Königshaus immer treu ergeben warst. Ich hätte nur noch eine kleine Bitte. Sie betrifft die Königsgemahlin Sitiah.“


    Chaemwese neigte den Kopf, dann sah er Eje erwartungsvoll an.


    „Du weißt sicher, was für ein inniges Verhältnis sie zu Pharao hatte. So sie es wünscht, möchte ich ihr die Möglichkeit geben, sich heute Nacht in aller Ruhe von ihrem Gemahl zu verabschieden. Doch sollte sie seine Verletzungen nicht sehen.“


    Chaemwese nickte.


    „Ich werde dafür Sorge tragen, dass alles nach Wunsch geschieht. Und ich werde mein Bestes geben.“


    Das wird auch nötig sein, dachte Eje, als er mit seinem Sohn das Haus des Lebens verließ.


    


    


    ***************


    


    Als die beiden Frauen das Haus des Lebens betraten, klopfte ihnen das Herz bis zum Hals. Sitiah war froh, dass sie bei diesem schweren Gang nicht allein war, denn ihr wurden jetzt schon die Knie weich. Maia hatte so wie sie selbst darauf bestanden, Tutanchamun noch einmal zu sehen.


    Seit sie die schreckliche Nachricht erhalten hatten, hatten sie beide bereits so viele Tränen vergossen, dass sie glaubten, bald nicht mehr weinen zu können. Doch Sitiah wusste, dass ihre eigentliche Trauer erst dann beginnen würde, wenn sie Tutanchamuns Tod wirklich begriffen hatte. Und davon war sie noch weit entfernt.


    Das hier konnte nicht wirklich sein. Es konnte nicht wirklich sein, dass sie mitten in der Nacht in das Haus des Lebens kamen und von einem der Mumifizierer in den Raum geführt wurden, in dem die Toten in ewigwährende Mumien verwandelt wurden. Und schon gar nicht konnte es wahr sein, dass der Tote unter dem Leintuch Tutanchamun war. Das alles war bestimmt ein Irrtum. Oder ein böser Traum. Gleich würde sie aufwachen und Tutanchamun friedlich schlafend neben sich sehen.


    Als Maia unkontrolliert zu schluchzen begann, war sie versucht zu sagen, sie solle aufhören, es sei doch alles in Ordnung. Doch dann kam sie unvermittelt in die Wirklichkeit zurück.


    Mit trockenem Mund ging Sitiah auf die Bahre zu und zog das Leintuch mit zitternder Hand ein kleines Stück zurück. Da lag ihr geliebter Tutanchamun, so wie sie ihn kannte, und doch auf seltsame Weise verändert. Seine Züge waren dieselben, entspannt und nicht verzerrt, wie sie befürchtet hatte. Doch lag auf ihnen die Starre des Todes, und Sitiah musste unwillkürlich an die vielen Statuen denken, die seine Gesichtszüge trugen und von denen die gleiche Kälte und Unnahbarkeit ausging.


    Sitiah küsste die Lippen, die nie mehr lächeln würden, und sah in die Augen, die sie nie mehr warm ansehen würden, in denen kein Leben mehr war. Dann brach sie weinend neben der Bahre zusammen.


    Maia war inzwischen ebenfalls herangetreten und sah ihren Ziehsohn liebevoll an. „Warum muss ich das noch erleben“, stieß sie immer wieder hervor. „Ich hätte vor dir sterben sollen!“


    Sitiah versuchte, mit dem Weinen aufzuhören. Diese letzten Stunden, die sie noch mit Tutanchamun verbringen durfte, waren zu kostbar, um sie auf diese Weise zu verschwenden. Auch wenn es nur seine sterbliche Hülle war, die hier lag. Aber vielleicht waren ja sein Ka und sein Ba, seine Persönlichkeit und die Essenz seines Wesens, noch ganz in der Nähe. Vielleicht sogar hier in diesem Raum.


    Ja, so musste es sein. Sie fühlte es.


    Sitiah begann, in Gedanken Zwiesprache mit Tutanchamun zu halten. Sie klagte ihn nicht an. Sie sagte nicht: So, hast du jetzt endlich erreicht, was du wolltest? Hast du endlich genug vom Jagen? Schau nur, was du angerichtet hast! Du hast mich und deinen kleinen Sohn allein gelassen. Was soll nun aus uns werden?


    Nein. Sie sprach mit ihm, wie sie es oft getan hatte, über ihr Leben, über sein Leben, über alles Mögliche. Sie erinnerte ihn an das Gespräch, das sie vor nicht allzu langer Zeit über das ideale Lebensalter geführt hatten. Siehst du, sagte sie in Gedanken, du bist nicht alt geworden, so wie du es wolltest. Sicher ist dir vieles damit erspart geblieben. Aber dein Wunsch, deine Kinder aufwachsen zu sehen, hat sich nicht erfüllt. Aber das macht nichts. Ich werde mich um unseren Sohn kümmern, solange ich kann. Vielleicht kannst du uns ja ab und zu beobachten.


    Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht, gestand sie ihm. Ich weiß nicht, wo wir uns aufhalten werden, und ob Siamun eines Tages König sein wird oder nicht. Aber ich weiß, dass ich stark sein werde. Die Kraft, mit der du dich einst dem Leben gestellt hast, ist jetzt in mir. Bald werden wir uns wiedersehen. Ob es einen Monat, zehn Jahre oder fünfzig Jahre dauern wird, ist völlig egal.


    Die Stunden vergingen viel zu schnell. Es wurde ihnen gemeldet, das Chaemwese erschienen war, um mit seiner Arbeit zu beginnen. Sitiah erbat sich nur noch einen einzigen Augenblick.


    Sie schaute ein letztes Mal auf die vertrauten Züge. Dann, einem plötzlichen Impuls folgend, griff ihre Hand nach dem Leintuch. Sie musste seine Verletzungen sehen. Sie musste sehen, was er erlitten hatte.


    Eine warme Hand legte sich fest auf die ihre. Maia sah sie an und schüttelte den Kopf.


    „Tu das nicht“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Du würdest es dein Leben lang mit dir herumtragen.“


    Sitiah schluchzte auf, dann zog sie das Tuch über Tutanchamuns Gesicht.


    Weinend und einander stützend verließen sie den Raum. Sie bemerkten nicht, wie Chaemwese ihnen mitleidig hinterher sah und sich dann seiner schwierigen Aufgabe zuwandte.


    


    ****************


    


    „Es tut mir leid, dass ich dich jetzt mit solchen Dingen behelligen muss“, sagte Eje. „Aber es geht nicht anders.“


    Sitiah saß ihm mit verquollenen Augen gegenüber.


    „Rede nicht lange herum“, mahnte Tey. „Siehst du nicht, wie sie sich quält?“


    Er warf seiner Frau einen irritierten Blick zu.


    „Meinst du vielleicht, für mich ist das alles so einfach?“, fragte er gereizt. „Eigentlich wollte ich mich endlich zur Ruhe setzen, und nicht…“ Er atmete tief durch. „Lassen wir das.“


    Dann fuhr er ruhiger fort:


    „Die Sache ist die, Sitiah, dass wir um deine und Siamuns Sicherheit fürchten müssen, wenn du am königlichen Hof bleibst. Du weißt, dass Tutanchamuns Streitwagen manipuliert wurden. Und zwar alle, die sich an jenem Abend im Schuppen befanden. Jemand wollte ganz sicher gehen, dass Pharao auf der Jagd einen Unfall erleiden würde. Und dieser jemand könnte auch dir und vor allem dem Prinzen Siamun nach dem Leben trachten. Denn wenn er nach der Krone giert, wird er sein Werk nicht unvollendet lassen.


    Wir wissen im Moment nicht viel. Es könnte sein, dass Haremhab dahintersteckt, so wie er bereits zwei Mal dasselbe versucht haben mag. Aber es kann auch ein anderer sein, von dem wir bislang nichts wissen. Einer der Stallburschen ist spurlos verschwunden. Möglicherweise hat dieser die Tat im Auftrag des eigentlichen Täters ausgeführt und wurde jetzt beseitigt, um nicht aussagen zu können.


    Was ich damit sagen will ist, dass du zusammen mit Siamun und am besten auch mit Meresanch, den Hof verlassen solltest. Ihr müsst an einen sicheren Ort gehen und dort solange bleiben, bis der Schuldige gefunden wird. Weder Mennefer noch Waset kommen in Frage, denn dort würdet ihr zu leicht gefunden werden.


    Ich schlage vor, dass ihr entweder bei deinem Vater in Ibschek Unterschlupf findet oder auf einem deiner Landgüter.“


    Sitiah sah ihn aus ausdruckslosen Augen an.


    „Welche Landgüter?“, fragte sie mit tonloser Stimme. „Ich besitze keine Landgüter.“


    „Offensichtlich“, sagte er, wobei er einen Blick mit Tey tauschte, „hat er dir nichts davon gesagt. Vor einiger Zeit hat Tutanchamun zwei seiner einträglichsten Weingüter auf deinen Namen umschreiben lassen. Er wollte offenbar, dass du über ein eigenes Einkommen verfügst, sollte… sollte es notwendig werden.“
 Sitiah schwieg. „Ich weiß es nicht“, sagte sie dann. „Ich glaube nicht, dass ich es ganz allein mit den Kindern irgendwo auf dem Land aushalten kann. Andererseits würde man mich vielleicht auch in Nubien suchen.“
 „Da hast du natürlich Recht“, erwiderte Eje. „Also möchtest du, dass ich deinen Aufenthalt auf einem der Landgüter arrangiere?“


    „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig“, sagte sie teilnahmslos. Dann fiel ihr noch etwas ein. „Wie ist es mit dem Begräbnis? Ich werde doch daran teilnehmen können, oder?“
 Eje wiegelte den Kopf. „Das wird darauf ankommen, ob es die Lage erlaubt“, sagte er vage. „Wenn der potentielle Mörder bis dahin nicht gefunden ist, wird es zu riskant sein. Ich glaube, das ist im Moment alles.“


    „Du wolltest noch die Thronfolge besprechen“, erinnerte ihn Tey.
 „Ach ja, richtig. Wie du weißt, Sitiah, werde ich den Thron besteigen, da ich Tutanchamuns offizieller Thronfolger bin. Ich tue es nicht gerne, glaube mir. Ich bin schon viel zu alt und außerdem hatte ich nie Ambitionen auf die Krone. Wäre Siamun auch nur halbwegs erwachsen, würde ich ihn zum Mitregenten krönen lassen und ihm das Regieren überlassen. Aber so….“


    Sein Blick schweifte in die Ferne. Tey räusperte sich vernehmlich, um ihren Mann zurück in die Wirklichkeit zu bringen.


    „Ich habe vor, zunächst Nacht-Min zu meinem Nachfolger einzusetzen“, fuhr er fort. „Zu gegebener Zeit wird Siamun dann zum Erbprinzen ernannt, entweder durch mich, wenn ich dann noch lebe, oder durch Nacht-Min. Auf diese Weise wird sichergestellt, dass die königliche Linie durch Siamun weitergeführt wird. Ich fungiere nur als Platzhalter auf dem Thron, der eigentlich ihm gebührt, und das gleiche gilt für Nacht-Min.
 Hätte Tutanchamun seinen Sohn bereits zum Erbprinzen ernannt, hätte dieser nun zum König gekrönt werden müssen. Genau das hat er vermeiden wollen, und die Gründe dafür kennst du ja sicher. Bist du mit dieser Regelung einverstanden?“


    Sitiah nickte. Es war ihr anzusehen, dass sie genug von allem hatte.


    „Das wäre alles. Ich werde morgen früh die Reise nach Waset antreten, um die Arbeiten an dem königlichen Grab voranzutreiben. Am besten wird es sein, wenn du mich mit den Kindern unauffällig begleitest. Dann werden wir sehen, wie es weitergeht“, schloss Eje.
 Sitiah überlegte nicht lange. Wenn die Lage wirklich so ernst war, wie Eje sagte, war das wohl die beste Lösung.


    „Einverstanden“, sagte sie bestimmt. „Je eher ich von hier wegkomme, desto besser. Hier im Palast, wo mich alles an Tutanchamun erinnert, kann ich es nicht mehr aushalten.“


    Es war noch nicht richtig hell geworden, als Ejes Schiff die Hafenanlage von Perunefer verließ. Außer einigen Soldaten hatte er den Schatzhausvorsteher Maya bei sich, der in seiner Eigenschaft als Aufseher der königlichen Nekropole in dieser Angelegenheit unerlässlich war. Boten waren bereits unterwegs, um die Nachricht vom plötzlichen Tode Pharaos zu überbringen. Von Waset aus würde sich die Neuigkeit in Windeseile in den Beiden Ländern verbreiten.


    In der Schiffskabine befanden sich, abgeschirmt vor neugierigen Blicken, drei weitere Passagiere. Gut, dass sie nur einen Tag lang unterwegs sein würden. Das war mehr als genug, wenn sich eine Frau mit einem Säugling und einem lebhaften Kind verstecken musste.


    Sitiah hatte zugestimmt, sich eine Zeitlang auf eines der Landgüter zurückzuziehen, die ihr Tutanchamun vermacht hatte. Sie wurde von Schuit begleitet, damit sie sich nicht allzu allein fühlte.


    Als das Schiff etwa auf halber Höhe zwischen Mennefer und Achetaton für die Nacht ankerte, gingen mehrere Gestalten in aller Heimlichkeit von Bord und verschwanden in der Dunkelheit. Eje hoffte, dass ihr Plan gelingen würde.


    Sie erreichten Waset am Nachmittag des übernächsten Tages. Eje und Maya begaben sich umgehend in das Tal der Königsgräber. Zu ihrem großen Missfallen stellten sie fest, dass die Arbeiten an Tutanchamuns Grab nicht sehr weit fortgeschritten waren.


    „Ich habe es ja schon befürchtet“, sagte Eje. „Aber es ist noch schlimmer, als ich dachte. Nur eine Treppe und ein Stück Korridor haben die Arbeiter bislang zuwege gebracht. Wie soll daraus in so kurzer Zeit ein annehmbares Königsgrab werden?“


    Auch Maya sah besorgt aus. „Vielleicht sollten wir doch in Erwägung ziehen, das Grab Seiner Majestät im Westtal zu benutzen“, schlug er vor.


    „Ausgeschlossen!“ rief Eje entrüstet. „Wir können uns dem ausdrücklichen Wunsch Seiner Majestät nicht widersetzen. Der König wollte auf keinen Fall im Westtal bestattet werden, sondern hier in diesem Grab in der Nähe seiner Mutter und seiner Geschwister. Niemand konnte wissen, dass Seine Majestät so unerwartet sterben würde. Wir müssen jetzt das Beste daraus machen.“


    Maya sah ihn zweifelnd an. Es war ihm anzusehen, dass er es für reine Verschwendung hielt, ein Grab, das schon so viel weiter vorangeschritten war, einfach zu ignorieren. Oder ging da noch etwas anderes in ihm vor? Dachte Maya womöglich, dass Eje das Königsgrab im Westtal bereits für sich selbst reserviert hatte und er daher seinen Neffen in einem völlig unangemessenen Grab verscharren wollte? Und, fragte Eje sich selbst, war es so?


    Eje hatte ein völlig reines Gewissen. Er respektierte den Wunsch seines toten Neffen, so wie dieser den Wunsch seines Bruders Echnaton respektiert hatte. Wie er sich jetzt erinnerte, hatte Tutanchamun selbst ihm einmal vorgeschlagen, das Grab im westlichen Tal für sich zu nutzen. Eje konnte sich das überflüssig gewordene Grab also ruhig aneignen. Doch im Moment standen dringendere Aufgaben an.


    Maya ließ den Vorarbeiter rufen. „Dieses Grab muss in den kommenden zwei Monaten so weit fertiggestellt sein, dass es eines Pharaos würdig ist“, erklärte er ihm. „Wenn es auch in dieser kurzen Zeit nie und nimmer fertiggestellt werden kann, so muss es doch wenigstens die Grundbedürfnisse eines Königsgrabes erfüllen. Das bedeutet, wir brauchen eine Sargkammer, die groß genug ist, um die königlichen Schreine zu behausen, und mehrere weitere Kammern für die sonstigen Grabbeigaben.“


    Der Mann sah alles andere als glücklich aus.


    „Herr, wie sollen wir das bewerkstelligen?“, fragte er mit einem Ausdruck absoluter Ratlosigkeit. „Bislang ist noch nicht einmal der Korridor lang genug, und wir haben die zweite Treppe noch nicht einmal angefangen…“


    „Vergiss den Korridor und die Treppe“, unterbrach Eje den Mann ungeduldig, „wir brauchen Raum für ein königliches Begräbnis. Hast du das nicht verstanden?“


    Der Vorarbeiter neigte eingeschüchtert den Kopf.


    „Jawohl, Herr, ich habe verstanden. Es ist nur, dass wir einen neuen Plan brauchen, damit wir wissen, wie das Grab aussehen soll.“


    „Keine Sorge, den bekommt ihr bald“, sagte Eje. Sein Ton war etwas versöhnlicher geworden. „Ich treffe mich nachher mit Nebamun und werde mit ihm ausarbeiten, was in dieser kurzen Zeit machbar ist. In der Zwischenzeit sollen die Arbeiter schon einmal mit der ersten Kammer anfangen, die sich genau da an den Korridor anschließen wird, wo er gerade aufhört. Verstanden?“


    „Jawohl, Herr.“


    „Und noch etwas“, fuhr Eje fort. „Du brauchst mehr Arbeiter, denn ihr werdet von nun an in zwei Schichten arbeiten. An diesem Grab muss Tag und Nacht gearbeitet werden, sonst erreichen wir unser Ziel nicht. Wie lange wird es dauern, bis du genügend Arbeiter organisieren kannst?“


    „Ich denke, Herr, bis morgen kann ich einen zweiten Arbeitertrupp zusammen haben.“ Der Mann gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen, doch der Schweiß auf seiner Stirn verriet den Druck, unter dem er stand.


    „Gut. Morgen um die gleiche Zeit werden wir sehen, ob du Wort gehalten hast. Und jetzt treibe deine Leute zur Arbeit an.“


    Der Mann verbeugte sich und machte sich davon.


    Eje seufzte. „Und jetzt müssen wir uns mit Nebamun befassen.“


    Ihr Treffen mit dem Obersten Königlichen Architekten verlief zufriedenstellend. Nebamun hatte bereits einen neuen Plan entworfen. Außer einer Sargkammer, die gerade groß genug für die Schreine sein würde, würde es nur noch eine Vorkammer für die sperrigen Grabbeigaben wie Streitwagen und rituelle Liegen und ein oder zwei weitere Räume für alles andere geben.


    „Das ist leider alles, was wir selbst mit doppelter Arbeitskraft in zwei Monaten schaffen können“, sagte Nebamun bedauernd.


    „Ich weiß“, sagte Eje. „Es ist nicht das erste Mal, dass ein Pharao seines plötzlichen Todes wegen in einem bescheidenen Grab bestattet werden muss. Sieh zu, dass die Arbeiten gut vorankommen. Das sind wir unserem König schuldig.“


    Ihren geplanten Besuch der Lagerräume, in denen sich unbenutzte Grabbeigaben befanden, die von den Begräbnissen verschiedener Mitglieder der königlichen Familie übrig geblieben waren, verschoben sie auf den nächsten Tag. Eje musste sich dringend ausruhen. Die Aufregung der letzten Tage hatte an seinen Kräften gezehrt.


    Doch im Palast wartete bereits ein königlicher Herold auf ihn, dessen Gesichtsausdruck nichts Gutes verhieß.


    „Ich habe leider eine schlechte Nachricht zu überbringen“, sagte der Mann überflüssigerweise.


    „Raus damit“, sagte Eje müde. Was konnte nun schon wieder passiert sein?


    Der Herold holte noch einmal tief Luft, bevor er sprach.


    „Dein Sohn Nacht-Min hat sich das Leben genommen.“


    


    ***************


    


    „Worauf wartest du noch?“ Ihre Stimme klang ungeduldig.


    „Mein Vater wird von Waset abreisen, sobald er von Nacht-Mins Tod erfährt. Bald wird er hier sein. Jetzt ist die beste Gelegenheit, nach der Krone zu greifen!“


    „Ach ja?“, sagte Haremhab gereizt. „Ich sehe es anders. Ich bin nicht der Thronfolger, und außerdem stehe ich im Verdacht, Tutanchamuns Streitwagen sabotiert zu haben. Ich muss wenigstens so lange warten, bis sich die Aufregung um seinen Tod gelegt hat.“


    „Dann wird es zu spät sein“, zischte Mutnodjemet wütend. „Wer sagt denn, dass du verdächtigt wirst? Ich habe selbst gehört, dass die Untersuchungen bislang nichts ergeben haben. Und wie könnten sie auch, wo die Überreste des einzigen Zeugen bereits von den Krokodilen gefressen wurden?


    Hör endlich auf, Ausflüchte zu suchen. Es ist alles ganz einfach. Wahrscheinlich wird es noch nicht einmal eine Palastrevolte geben. Vater wird dir die Krone aushändigen, du wirst sehen. Seit Tutanchamuns Tod ist er ein gebrochener Mann, wenn er es auch gut zu verbergen weiß; und Nacht-Mins Selbstmord wird ihm den Rest geben.“


    Haremhab sah sie nicht an. Wie konnte sie nur so kalt von ihrem Bruder sprechen? Nacht-Min, Tutanchamun, der Stallbursche. Sein Thron, sollte er ihn je besteigen, würde über und über mit Blut befleckt sein.


    „Da ist auch noch die Königin“, gab Haremhab zu bedenken.


    „Um die kümmere ich mich schon“, sagte Mutnodjemet leichthin. Haremhab verzichtete darauf zu fragen, was sie mit Anchesenamun vorhatte. Besser, er wusste es nicht. Und sie würde es ihm ohnehin nicht sagen.


    Mutnodjemet trat dicht an ihn heran. So dicht, dass er gezwungen war, ihr in die Augen zu sehen.


    „Ich möchte, dass wir diese Sache zu Ende bringen“, sagte sie leise. „Ich werde die nächste Große Königliche Gemahlin sein. Dafür musst du sorgen. Ich will nicht, dass meine eigene Mutter mir diesen Titel wegschnappt. Das könnte ich nicht ertragen.“


    


    ***************


    


    Aus Tey war kein vernünftiges Wort herauszubringen. Sie schluchzte, schrie den Namen ihres Sohnes heraus und riss sich an den Haaren. Als Eje sie tröstend in den Arm nehmen wollte, schlug sie mit den Fäusten auf ihn ein.


    „Du bist schuld!“, stieß sie hervor. „Du hättest ihn nicht mit in das Haus des Lebens nehmen sollen, wo er Chaemweses Gerede anhören musste, der ihm die ganze Schuld an Pharaos Tod zugeschoben hat. Und dann hast du dich einfach davongemacht und hast ihn hier seinem Schicksal überlassen!“


    Eje versuchte, vernünftig mit seiner Frau zu reden. Er wollte ihr erklären, dass Nacht-Min diesen unglückseligen Vorfall als das hätte akzeptieren müssen, was er gewesen war. Nämlich ein tragischer Unfall, ein unabwendbares Schicksal, für das er nichts konnte. Doch das erwies sich als unmöglich.


    Er war froh, als Maia erschien und sich um Tey kümmerte. Ihre Blicke trafen sich und Eje konnte denselben Schmerz in Maias Augen erkennen, den auch er empfand. Sie beide trauerten gleichermaßen um Tutanchamun wie um Nacht-Min, und seltsamerweise fühlte er sich ihr in diesem Moment näher als seiner eigenen Frau.


    Erleichtert ließ er Tey in Maias Obhut und suchte das Haus des Lebens auf. Chaemwese erklärte ihm, dass Nacht-Mins Leiche bereits in Natron eingebettet war und Eje ihn daher nicht sehen konnte. Er hatte sich seinen Dolch mitten ins Herz gestoßen. Er war mit Tutanchamuns Tod und seiner eigenen Rolle darin nicht fertig geworden, hieß es.


    Eje schauderte. Wie verzweifelt musste sein Sohn gewesen sein, um sich auf diese Weise das Leben zu nehmen?


    Chaemwese berichtete auch, dass Tutanchamuns Körper zu seiner vollen Zufriedenheit hergerichtet werden konnte und ebenfalls in seinem Natronbett lag.


    Schweren Herzens begab sich Eje zu einer Besprechung mit dem Wesir des Nordens, Pentu. Ob er es wollte oder nicht, er musste sich dringend über die Angelegenheiten der Beiden Länder informieren.


    Dankbar nahm Eje zur Kenntnis, dass unter der Bevölkerung keine Unruhen ausgebrochen waren, wie es nach dem Tod eines Königs oft geschah. Das einzige nennenswerte Ereignis war die Rückkehr Hanis von Kadesch, wo er Aitakama erneut als Herrscher installiert hatte. Er hatte dem Wesir von einem hethitischen Angriff auf Amki berichtet, ein Kemet treuer Vasall südwestlich von Kadesch. Nach Hanis Angaben handelte es sich um keine große Sache. Es war lediglich Suppiluliumas etwas verspätete Antwort auf die Einnahme von Kadesch. Die Hauptstreitmacht der Hethiter war immer noch damit beschäftigt, das Volk der Mitanni vom Erdboden zu vertilgen.


    Erstaunt nahm Eje zur Kenntnis, dass Hani bereits wieder nach Kadesch unterwegs war. Seine Frage nach dem Zweck von Hanis Reise konnte der Wesir nicht beantworten. Hani habe keine konkreten Angaben gemacht.


    Dieses eigenmächtige Handeln des Botschafters gefiel Eje ganz und gar nicht. Hani hätte sich mit ihm besprechen und sich nach seiner, Ejes, Anordnung richten müssen. War etwas in Kadesch vorgefallen, das seine umgehende Rückkehr erforderte? Oder war der hethitische Angriff doch verheerender ausgefallen, als er es dem Wesir gegenüber dargestellt hatte? Nichts davon rechtfertigte jedoch die Tatsache, dass er ohne Erklärung abgereist war.


    Eje beschloss, in Zukunft ein scharfes Auge auf Hani zu haben. Er wäre nicht der erste Diplomat, der heimlich die Seiten wechselte und für den Feind spionierte.


    Vollkommen erschöpft erreichte er endlich sein Gemach. Tey war nicht hier; vermutlich hatte sie Maia mit zu sich genommen. Er war froh, endlich allein zu sein. Die Trauer, die er solange zurückgehalten hatte, brach mit überwältigender Kraft über ihn herein.


    Nach all dem, was vorgefallen war, erregte Sitamuns Tod kein großes Aufsehen. Ihr Hinscheiden wurde wohl nur von denen überhaupt zur Kenntnis genommen, die ihr am nächsten gestanden hatten. Und davon gab es nicht mehr viele. Maia mochte die einzige gewesen sein, die einen Rest von Trauer für ihre alte Freundin übrig hatte. Sie versprach Eje, die notwendigsten persönlichen Gegenstände der Prinzessin für ihre Grabausstattung zusammenzustellen.


    Für Sitamun selbst war es eine Erlösung gewesen, das stand für Eje fest. In der Besinnungslosigkeit ihrer letzten Tage, die aus einem endlosen, schmerzbetäubenden Rausch bestanden hatten, hatte sie nicht einmal etwas von dem Tod ihres Bruders und dem ihres Cousins erfahren.


    Eje trieb die Arbeiten an Nacht-Mins Grab in der Nekropole von Mennefer voran, obwohl er sich fragte, ob sein Sohn als Selbstmörder überhaupt in den Genuss des ewigen Lebens kommen würde. Selbstmord war eine der zweiundvierzig Sünden, die man am Tag des Totengerichts leugnen musste, um in die Gefilde der Seligen eingehen zu dürfen. Eje wusste, dass es einen besonderen Spruch im Totenbuch gab, der das Herz des Toten daran hindern sollte, die Wahrheit zu sagen. Vielleicht würde er seinem Sohn diesen Spruch auf seine Reise in den Westen mitgeben, obwohl es eigentlich schäbiger Betrug war. Aber schließlich waren die Götter selbst schuld, wenn sie sich betrügen ließen.


    Sein Besuch der königlichen Werkstätten im Haus des Lebens ergab, dass die Arbeiten an den Särgen, der Totenmaske und dem sonstigen unerlässlichen Zubehör für Tutanchamuns Begräbnis gut vorangingen. Für Nacht-Min wurden ein vergoldeter Sarg und eine vergoldete Maske aus Kartonnage angefertigt. Lang konnte Eje den Anblick der Gesichtszüge der beiden jungen Männer, die ihr Leben auf so tragische Weise verloren hatten, jedoch nicht ertragen.


    Außerdem erfuhr er hier, dass Nacht-Min vor seinem Tod fünf Uschebtis für das Begräbnis seines Cousins in Auftrag gegeben hatte. Ob er gehofft hatte, sich damit von seiner vermeintlichen Schuld an dessen Tod befreien zu können? Oder waren sie als eine Art Versöhnungsgeschenk gedacht gewesen? Die Antwort würde er nie erfahren.


    Auch der Schatzmeister hatte eine hölzerne Nachbildung der königlichen Mumie auf ihrem Totenbett anfertigen lassen, deren Inschrift ihn als treuen, effektiven Diener Seiner Majestät pries.


    Eje hatte überlegt, auf welche Weise er die Verbindung mit seinem Neffen aufrechterhalten konnte. Als zukünftiger König würde er Tutanchamuns unvollendete Bauwerke fertigstellen lassen, wenn ihm dazu genügend Zeit blieb. Außerdem würde er am Tag des Begräbnisses die wichtige Funktion des Erben in der Form eines Sem-Priesters erfüllen. Das sollte mehr als genug sein, damit sich Tutanchamun im Jenseits seiner erinnern würde.


    


    Eine Woche später brach er erneut nach Waset auf. Es galt, die dortigen Priester und Arbeiter von Sitamuns Tod zu informieren und ihnen die persönlichen Gebrauchsgegenstände der Prinzessin auszuhändigen. Sie hatte in ihres Vaters Grab bestattet werden sollen, aber aus Gründen der Sicherheit fand Eje es besser, sie in einem der Schachtgräber in der Nähe ihrer Mutter und ihrer Brüder zu bestatten.


    Maya hatte ganze Arbeit geleistet. Der königliche Sarkophag und die vier vergoldeten Schreine, die ihn umgeben würden, waren beinahe fertig. Auch das Grab hatte Gestalt angenommen. Die Vor- und die Sargkammer waren aus dem felsigen Boden des Tales herausgehauen worden. Jetzt wurde fieberhaft an den sich anschließenden Seitenkammern gearbeitet. Noch einen Monat hatten sie Zeit, bis die königliche Mumie in ihren goldenen Särgen hier eintreffen würde. Es würde gerade so reichen, dachte Eje zuversichtlich.


    



    ***************


    


    Sitiah fühlte sich elend. Es war nicht nur ihre abgrundtiefe Traurigkeit oder ihre unermessliche Verzweiflung, die sie quälten. Es lag auch nicht nur an ihrer Einsamkeit oder an ihrer Sehnsucht nach Tutanchamun. Es war körperliches Unwohlsein, das sie anfangs ihrer Trauer zugeschrieben hatte, das sie jedoch nicht mehr hatte ignorieren können, als sie sich jeden Tag erbrechen musste. Erst ging es ihr nur morgens schlecht, und später am Tag konnte sie ein wenig Nahrung zu sich nehmen. Doch dann wurde es so schlimm, dass sie nichts mehr bei sich behalten konnte, noch nicht einmal Flüssigkeit. Die meiste Zeit litt sie unter quälendem Durst, doch sobald sie mehr als ein paar vorsichtige Schluck Wasser zu sich nahm, musste sie sich übergeben.


    Seit ihrer Entbindung hatte sie noch keine Monatsblutung gehabt. Erst hatte sie es nicht wahrhaben wollen, aber schließlich kam sie nicht umhin zu erkennen, dass sie wieder schwanger sein musste. Doch wie groß war der Unterschied zu ihrer ersten Schwangerschaft, in der sie keinerlei Beschwerden gehabt hatte. Es schien ihr, dass dieses Kind sie jetzt schon umbringen wollte, wo es noch nicht einmal geboren war.


    Immer noch nährte sie den kleinen Siamun, doch sie hatte den Eindruck, dass ihre Milch nicht mehr ausreichte. Daher hatte sie Schuit beigebracht, ihm aus einem Becher Ziegenmilch einzuflößen, die es hier auf dem Landgut reichlich gab. Das Mädchen befasste sich auch viel mit Meresanch, wofür Sitiah ihr zutiefst dankbar war. Das lebhafte Kind war ihr in diesem Zustand viel zu anstrengend.


    An diesem abgelegenen Ort, an dem sie sich befanden, ereignete sich nicht viel. Ein Tag glich dem anderen. Sie hatten die Villa, die von einer Handvoll Soldaten bewacht wurde, für sich allein. Die Arbeiter des Landguts waren in den angrenzenden Baracken untergebracht und kümmerten sich nicht um die Neuankömmlinge.


    Zur Außenwelt hatte Sitiah nur schriftlichen Kontakt. Ihrem Vater hatte sie in einem langen Brief ausgiebig ihr Leid geklagt. Heute war sein Antwortschreiben eingetroffen. Einfühlsam hatte Huy sein Beileid und seine eigene Trauer über den Tod des jungen Königs zum Ausdruck gebracht. Er hatte es nicht direkt angesprochen, aber aus seinen Worten hatte auch Besorgnis über die Zukunft seiner Tochter herausgeklungen.


    Auch Sitiah fragte sich, wie viel Zeit sie hier wohl verbringen mussten, und was danach werden würde. Bis jetzt hatte sie nur eine Nachricht von Eje bekommen, nach der die Suche nach dem oder den Attentätern erfolglos geblieben und die Situation am Hof noch immer unsicher war.


    Sitiah fühlte sich an diesem Tag besonders elend. Der Brief ihres Vaters hatte sie aufgewühlt, und eine Welle von Schmerz und Verzweiflung überkam sie. Wo war die Zuversicht, die sie gefühlt hatte, als sie die Nacht nach seinem Tod neben Tutanchamun im Haus des Lebens verbracht hatte? Sie hatte sich stark gefühlt, hatte geglaubt, ihm zuliebe das Leben meistern zu können, solange es sein musste. Nichts davon war übriggeblieben. Es war wohl nur seine Nähe gewesen, die ihr Kraft verliehen hatte, und das würde nie mehr so sein.


    Ein Klopfen an der Tür brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Sie ging selbst hin, denn Schuit spielte gerade mit den Kindern. Als sie öffnete, erklärte ihr einer der Wachposten, dass sie Besuch bekommen habe.


    „Besuch?“, fragte Sitiah ungläubig. Das war gegen die Abmachung. Vielleicht war es Eje selbst?


    „Meritamun!“ Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als ihre Freundin mit Taneferet ins Haus schlüpfte. Das kleine Mädchen hielt Nofret im Arm.


    Sitiah kam aus dem Staunen nicht heraus. „Wie kommst du denn hierher?“


    „Es war schwierig genug, dem guten Eje diesen Besuch abzuringen, das kannst du mir glauben“, lachte Meritamun. Dann fielen sich die beiden Freundinnen erst einmal um den Hals.


    „Ich habe von deinem schlimmen Zustand erfahren, von dem du ihm berichtet hattest“, erzählte Meritamun. „Da konnte ich es nicht länger aushalten. Ich bedrängte Eje damit, dass ich dich unbedingt besuchen müsse. Schließlich willigte er ein und ließ uns in aller Heimlichkeit hierherbringen.“


    „Und was sagt Nacht-Min dazu?“ wollte Sitiah wissen.


    Meritamuns Augen füllten sich mit Tränen. Langsam schüttelte sie den Kopf.


    „Er lebt nicht mehr“, schluchzte sie.


    Sitiah erstarrte vor Entsetzen. Noch während sie die Freundin in einen der Räume führte, ahnte sie bereits, was geschehen war.


    Sie setzten sich, und Meritamun weinte sich an Sitiahs Schulter erst einmal gründlich aus. Als sie sich so weit gefasst hatte, dass sie sprechen konnte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.


    Sie erzählte von der schlimmen Zeit, die Nacht-Min nach Tutanchamuns Tod durchgemacht hatte. Wie er ihr mehrmals alles über den unseligen Jagdausflug erzählt hatte, und von dem Moment, in dem er und Tutanchamun in wilder Jagdfreude einander angesehen hatten, nicht ahnend, was gleich darauf passieren würde.


    Nacht-Min hatte davon gesprochen, wie er mit Entsetzen Tutanchamuns Sturz aus dem Streitwagen mitangesehen hatte, und wie dieser direkt vor seinen eigenen Wagen geschleudert worden war. Nacht-Min hatte selbst in die Zügel gegriffen in dem verzweifelten Versuch, seinem hilflos auf dem Boden liegenden Cousin auszuweichen. Und er hatte von dem entsetzlichen Moment berichtet, in dem er gespürt hatte, wie sein Wagen den Körper seines Freundes überrollte.


    „Das war das Schlimmste für ihn gewesen“, sagte Meritamun unter Tränen. „Er träumte jede Nacht davon und wachte dann jedes Mal schreiend auf. Der Augenblick, als sie beide einander zum letzten Mal angesehen hatten, und der Moment des Überfahrens – beides hat ihn Tag und Nacht verfolgt.


    Oh, es tut mir so leid, Sitiah, dass ich dich damit belaste“, fügte Meritamun hinzu als sie sah, dass auch ihre Freundin weinte.


    „Nein, es ist gut, dass du mir alles erzählst“, versicherte Sitiah mit zitternder Stimme. „Vielleicht wird es uns beiden helfen. Hast du…hast du etwas davon geahnt, was mit Nacht-Min geschehen würde?“, fragte sie vorsichtig.


    Meritamun musste tief Atem schöpfen, bevor sie sprechen konnte.


    „Nein, das habe ich nicht geahnt“, erwiderte sie. „Ich wusste natürlich, dass ihn die Ereignisse ungeheuerlich belasteten. Ich habe es ja selbst miterlebt. Aber ich dachte, dass er mit der Zeit darüber hinwegkommen würde. Wahrscheinlich kannte ich ihn noch nicht gut genug. Wir waren ja noch nicht einmal ein halbes Jahr miteinander verheiratet.“


    Eine Weile hielten sie einander schweigend fest. Sitiahs Gedanken wanderten von den Geschehnissen der Vergangenheit zur Gegenwart, und sie fragte sich, wie es weitergehen würde.


    „Ist mit deinem Kind alles in Ordnung?“, fragte sie ihre Freundin.


    Meritamun nickte. „Ich bin im dritten Monat. Bald fängt der vierte an.“


    „Warum bist du nicht zurück zu deiner Familie gegangen?“, wollte Sitiah wissen. „Ich meine, sie wollen dich doch sicher bei sich haben. Warum bist du hierhergekommen?“


    „Als ich erfuhr, dass du ganz allein mit den Kindern und Schuit untergetaucht warst, machte ich mir große Sorgen“, sagte Meritamun. „Doch ich wollte bei Nacht-Min bleiben, denn er brauchte Unterstützung. Seiner Mutter vertraute er sich nicht an, denn wie er meinte, würde sie ihn nicht richtig verstehen.


    Als…das mit ihm passiert war, fing ich an, Eje zu bearbeiten, dass er mich zu dir gehen lasse.


    Erst war er vehement dagegen, aber als ihn dein Brief erreichte, dachte er wohl, du bräuchtest jemanden an deiner Seite. So setzte er mich und Taneferet in ein kleines, unauffälliges Fischerboot, und jetzt sind wir da.“


    „Darüber bin ich so froh, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann“, sagte Sitiah gerührt.


    „Aber deine Familie…“


    „Ich habe ihnen vor meiner Abreise geschrieben und ihnen meine Gründe dargelegt“, erklärte Meritamun. „Ich weiß, dass sie mich verstehen werden.“


    Plötzlich kicherte sie. „Entschuldige, aber ich musste gerade daran denken, wie der große Eje persönlich meinen Brief geschrieben hat. Du weißt, dass ich im Schreiben nicht besonders bewandert bin, und so musste mir jemand helfen. Offensichtlich fand er die Sache zu brisant, als dass er sie einem Schreiber anvertraut hätte…“


    Auch Sitiah musste lächeln. „Wie lange willst du hier bleiben?“, fragte sie.


    „Zumindest solange, bis das hier vorüber ist“, dabei deutete ihre Freundin auf Sitiahs Bauch, „oder bis wir an den Hof zurückgerufen werden. Aber im Moment sieht es nicht danach aus. Eje hat alle Hände voll zu tun. Er muss drei Begräbnisse organisieren…“


    „Warum drei?“, fragte Sitiah erschrocken.


    „Prinzessin Sitamun ist auch gestorben“, erklärte Meritamun.


    Das überraschte Sitiah nicht. Es war absehbar gewesen.


    „Nach seiner Krönung wird Eje vermutlich Siamun zu seinem Thronfolger einsetzen“, berichtete Meritamun nach einer Pause, „da sonst ja niemand mehr vorhanden ist.“


    Sitiah schwieg nachdenklich. Siamun Thronfolger. Das würde für den potentiellen Mörder, von dem es anscheinend immer noch keine Spur gab, ein Grund mehr sein, ihn nicht am Leben zu lassen. Und Eje ein alter Mann, der jederzeit seine Reise in den Westen antreten konnte.


    Sie seufzte. Die Zukunft sah alles andere als rosig aus. Aber sie wusste, dass Meritamuns Anwesenheit ihr Kraft geben würde. Sie teilten ihr gemeinsames Leid, und sie würde sich nach Kräften um sie und die Kinder kümmern.


    Staunend erkannte Sitiah, dass sie nicht mehr bloße Freundinnen waren, die einander zufällig im königlichen Palast begegnet waren. Auf unvorhersehbare und tragische Weise hatten sich ihre Schicksale miteinander verknüpft.


    


    ****************


    


    Eje spürte sofort, dass etwas nicht stimmte, als er dem Wesir gegenübersaß. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Seitenlehne seines Stuhls, während er darauf wartete, dass Pentu mit seinem Bericht begann.


    „Sprich endlich“, forderte er den Mann erneut auf. „Was ist passiert?“


    „Während deiner Abwesenheit von Mennefer ist der Botschafter Hani zurückgekehrt“, sagte der Wesir schließlich.


    „Und?“


    „Er war nicht allein“, erklärte Pentu mit sichtlichem Unbehagen. „Er scheint in Begleitung einer hethitischen Delegation gewesen zu sein.“


    „Was?“ entfuhr es Eje. „Was macht eine hethitische Delegation hier, wo sie gerade erst unseren Vasallen angegriffen haben? Und was heißt, „er scheint in Begleitung gewesen zu sein“? Sie müssen doch dich als den zuständigen Mann aufgesucht haben!“


    „Das haben sie eben nicht getan“, entgegnete der Wesir. „Im Gegenteil, sie scheinen alles versucht zu haben, um ihren Besuch geheim zu halten. Ich weiß nur so viel, dass die Delegation nur aus zwei Mann bestand, und dass sie sich mit der Großen Königlichen Gemahlin in deren Gemächern getroffen haben. Die anderen Teile des Palastes haben sie nicht einmal betreten.“


    Ungläubig starrte Eje den Mann an.


    „Das ist so unerhört, dass man es kaum glauben kann“, sagte er. „Wie lange waren sie hier? Und wo ist Hani jetzt?“


    „Sie waren nur eine Nacht hier“, erklärte Pentu. „Am nächsten Morgen sind sie in aller Frühe genauso heimlich aufgebrochen, wie sie gekommen waren. Hani ist mit ihnen gegangen.“


    Eje stöhnte. Das hier sah nach einem ernsten Problem aus. Er hatte geahnt, dass man Hani nicht mehr trauen konnte. Aber er hatte versäumt, den Befehl zu seiner umgehenden Festnahme zu geben. Wer weiß, was er jetzt mit den Hethitern zusammen ausbrütete.


    „Sonstige Vorkommnisse?“, fragte er müde, obwohl er fühlte, dass sein Bedarf bereits mehr als gedeckt war.


    Glücklicherweise schüttelte der Wesir den Kopf. „Nein, Herr.“


    „Gut, dann kannst du gehen.“


    Und nun muss ich mir meine Enkelin vornehmen, dachte Eje.


    Anchesenamun befand sich in Gesellschaft Tias und einer Dienerin, als Eje den Raum betrat. Auf seine Aufforderung hin schickte sie die beiden Frauen fort.


    „Ich wollte dich allein sprechen, um mit dir die Zukunft der Beiden Länder zu besprechen“, begann er. „Ich hätte es längst tun sollen, aber wegen der Ereignisse der letzten Zeit hatte ich keine Gelegenheit dazu.“


    Eje sah seine Enkelin prüfend an. In Anerkennung seiner Worte hatte sie würdevoll und fast unmerklich den Kopf geneigt. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an.


    Er hoffte, dass sie ihm sein Erstaunen nicht anmerkte. Sie war so weit von dem Häufchen Elend entfernt, zu dem sie in der Zeit nach ihrer zweiten Fehlgeburt geworden war, dass man sie fast für einen anderen Menschen halten konnte. Natürlich war es niemandem entgangen, dass sie nach und nach ihre Schwermut abgelegt hatte und nicht mehr vollständig zurückgezogen lebte. Doch da war noch etwas anderes. Sie strahlte Selbstbewusstsein aus, Stolz sogar. Irgendetwas musste ihr Auftrieb gegeben haben.


    Sie war nicht nur einfach die junge Frau, die sie früher gewesen war. Sie war jetzt anders. Sie war wie….


    Nofretete, wurde ihm schlagartig klar. Er sah seine ältere Tochter geradezu vor sich. Nofretete hätte an Anchesenamuns Stelle sitzen können, und es hätte kaum einen Unterschied gemacht.


    Aber was hatte sie mit den Hethitern zu tun? Wollte sie mit deren Hilfe einen Bürgerkrieg anzetteln? Wozu?


    „Du weißt, dass ich demnächst den Thron der Beiden Länder besteigen werde“, sagte Eje. „Obwohl ich der offizielle Thronfolger des letzten Königs bin, wäre mir deine Unterstützung dabei hilfreich, da ich nicht von königlichem Geblüt bin. Du wirst bei meiner Krönung als meine Große Königliche Gemahlin fungieren, sofern du dagegen keine Einwände erhebst.“


    Wieder neigte Anchesenamun leicht den Kopf, und diesmal sprach eindeutige Herablassung aus dieser Geste. Sie war bereit, ihm, dem gewöhnlichen Mann, diese Gnade zu erweisen.


    Beinahe ließ sich Eje zu einer zornigen Bemerkung hinreißen, doch er beherrschte sich. Das würde ihm nicht helfen.


    „Da die Zeit zwischen dem Tod eines Königs und der Thronbesteigung des nächsten immer ihre Gefahren birgt“, fuhr er fort, „und zudem die Hethiter vor kurzem unseren Vasallen angegriffen haben, beabsichtige ich, mich so bald wie möglich krönen zu lassen. Auf jeden Fall noch vor Tutanchamuns Begräbnis.“


    Seine Worte hatten die gewünschte Wirkung.


    „Das ist gegen die Tradition“, stieß Anchesenamun mit geweiteten Augen hervor. Einen Augenblick später schien sie ihre Unbeherrschtheit bereits zu bereuen. „Warum diese Eile, Großvater?“, sagte sie ruhiger. „Zum Wohle der beiden Länder sollte nichts getan werden, was die innere Stabilität gefährden könnte. Du solltest deine Thronbesteigung erst durch das Begräbnis deines Vorgängers legitimieren, wie es die Tradition vorschreibt. Gerade weil du nicht von königlichem Geblüt bist.“


    Auf die letzten Worte hatte sie besondere Betonung gelegt.


    Eje war nicht beeindruckt.


    „Gerade weil mir das Wohl der Beiden Länder ebenso wie dir am Herzen liegt“, führte er ungerührt aus, „sollte der Thron so schnell wie möglich besetzt sein. Meine Legitimierung durch dich wird mir und dem Volk voll und ganz genügen.


    Die Hethiter stellen eine ernstzunehmende Bedrohung dar. Sie kümmern sich weder um Diplomatie noch um Friedensverträge, die sie mit ihrem Angriff bereits verletzt haben. Sie verstehen nur die Sprache des Schwertes. Daher sollen sie beizeiten einen starken König auf dem Thron der Beiden Länder vorfinden, der ihnen die Stirn bieten wird.“


    In Anchesenamuns Augen flackerte Unsicherheit auf. Vielleicht war es sogar Angst. Es war so einfach gewesen, ihr neugewonnenes Selbstbewusstsein anzukratzen.


    Sie schien etwas sagen zu wollen, besann sich jedoch anders.


    „Wie du wünschst, Großvater“, sagte sie fügsam.


    „Danke“, entgegnete Eje. „Ich wusste, dass ich auf deine Zusammenarbeit zählen kann. Ich werde dich über den genauen Zeitpunkt der Krönung informieren. Gräme dich nicht um deine Zukunft, Enkelin. Es wird alles gut werden.“


    Damit ließ er sie allein.


    Er wusste, dass seine letzten Worte wie Hohn in ihren Ohren klingen mussten. Sie begrüßte seine vorzeitige Thronbesteigung nicht, das war völlig klar gewesen. Sie lief vermutlich ihren Plänen zuwider, wie auch immer diese aussehen mochten.


    Er musste ein oder zwei weitere verlässliche Spioninnen auf Anchesenamun ansetzen. Mutnodjemet konnte eine davon sein.


    Und was noch weitaus wichtiger war: er musste umgehend einen Trupp Soldaten nach Norden schicken, um die dortigen Grenzposten von der bevorstehenden Gefahr zu informieren und sie zu unterstützen.


    Er glaubte nicht, dass die Soldaten Hani noch abfangen konnten, bevor er das Land der Hethiter erreichte. Aber niemand würde unbemerkt zurück in die von Pharao kontrollierten Gebiete gelangen können, weder er noch seine hethitischen Freunde.


    Hani würde seinen Verrat bald bereuen. Und alle, die darin verstrickt waren.


    


    


     


    

  


  
    Elftes Kapitel - Jahr 1 (König Eje)


    


    


    Am Vorabend seiner Krönung erreichte Eje zu später Stunde die Nachricht, dass die Soldaten unter der Leitung General Haremhabs in der Gegend östlich von Kadesch eine Gruppe Hethiter abgefangen hatten. Unter ihnen hatten sich ein Sohn Suppiluliumas und der Botschafter Hani befunden.


    Der Mann, der der letzte einer ganzen Staffel von Eilboten war, die die Neuigkeit in der unglaublich kurzen Zeit von nur drei Tagen überbracht hatten, erklärte, dass die Hethiter zunächst nur zur Umkehr aufgefordert worden waren. Als diese der Aufforderung nicht nachgekommen waren und ihre Reise unter Einsatz von Waffengewalt fortsetzen wollten, war ein Handgemenge entstanden, in dessen Verlauf der Prinz, Hani und die meisten Hethiter getötet wurden. Zwei der Überlebenden hatten dem General berichtet, dass sie auf Einladung der Königin Kemets gekommen waren, die den großen König Suppiluliumas um einen seiner Söhne gebeten hatte, um ihn zum König zu machen.


    Eje dankte dem Boten und entließ ihn. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Diese unglaubliche Nachricht musste er erst einmal verdauen.


    Er hatte sich ja schon gedacht, dass Anchesenamun sich auf irgendeine Weise mit den Hethitern verbündet hatte. Aber dass es auf diese unvorstellbare, absolut wahnwitzige Weise hatte geschehen sollen, hätte er sich nie vorstellen können.


    Wenn die Angaben dieser beiden Hethiter stimmten, und daran zweifelte er nicht im Geringsten, dann hatte seine Enkelin doch tatsächlich versucht, einen Hethiter auf den Thron der Beiden Länder zu setzen. Einen Ausländer, und noch dazu einen aus einer verfeindeten Nation. Was, bei allen Göttern, hatte sie sich dabei gedacht, was hatte sie sich davon erhofft? Hatte sie wirklich geglaubt, an der Seite des Hethiters friedlich über ein Volk herrschen zu können, das eine tiefe Abneigung gegen Ausländer hegte, vor allem seit die Hyksos aus dem Norden das halbe Land beherrscht hatten?


    Eje konnte es nicht glauben. Niemand konnte so weltfremd sein. Doch dann blieb nur noch die Vermutung, dass Anchesenamun das Volk der Beiden Länder und seine Schätze wissentlich an die Hethiter ausgeliefert hätte, nur um weiterhin Große Königliche Gemahlin sein zu können und vielleicht noch einmal zu versuchen, einen Thronerben in die Welt zu setzen.


    Bei diesem Gedanken wurde ihm fast übel. Seine Enkelin hätte mit ihrem Plan, wäre er gelungen, innere Unruhen und Blutvergießen heraufbeschworen. Ganz zu schweigen von den Problemen mit den Hethitern, die diesen gefolgt wären. Selbst jetzt war zu befürchten, dass sich Suppiluliuma auf irgendeine Weise für den Tod seines Sohnes rächen würde. Ganz ungestraft würden sie jedenfalls nicht davonkommen.


    Seufzend ging er in Richtung der königlichen Gemächer, die er von nun an bewohnte. Kein einziger Gegenstand aus Tutanchamuns Besitz war mehr vorhanden, alles würde bald in sein Grab wandern. Eje wünschte, Tey jetzt sofort alles brühwarm erzählen zu können. Dann hätte er sich gewiss besser gefühlt. Aber seine Frau war seit Nacht-Mins Tod nicht mehr dieselbe. Außerdem war sie bereits in Sitamuns Gemächer umgezogen, wohl wissend, dass sie bald Ejes Große Königliche Gemahlin sein würde und ihr ein eigener Teil des Palastes zustand.


    Ächzend streckte er sich auf seinem Bett aus. Er konnte es ihr immer noch am nächsten Tag erzählen, wenn dazu Zeit blieb. Es war der Tag seiner Krönung, und er würde sehr beschäftigt sein.


    Er fühlte sich einsam. Aber ein gewisses Maß an Einsamkeit war eben der Preis für die Erlangung der Königswürde, die er nicht hatte haben wollen.


    Die Krönung verlief nach Plan. Alle spielten sie die ihnen zugedachten Rollen. Die Priester, die in der Verkleidung der Götter sein Haupt nacheinander mit unzähligen verschiedenen Kronen schmückten; Anchesenamun, die als derzeitige Große Königliche Gemahlin mit versteinertem Gesicht neben ihm auf dem Thron saß; und schließlich die Massen auf den Straßen, die dem neuen König pflichtschuldig zujubelten.


    Niemand hatte wirklich Anstoß daran genommen, dass Eje sich hatte krönen lassen, bevor er seinen Vorgänger begraben hatte. Es war eine Tatsache, die allseits zur Kenntnis genommen wurde.


    In der großen Audienzhalle verkündete Eje anschließend vor seinem versammelten Hofstaat, dass er den Königssohn Siamun zu seinem Thronfolger einsetzte. Eine Entscheidung, die zwar mit Jubel, aber zweifellos auch mit gemischten Gefühlen begrüßt wurde. Eje konnte sich vorstellen, was die Höflinge einander zuraunten. Ein alter Mann auf dem Thron, der sicherlich bald sterben würde, und ein Säugling als Thronfolger? Wer sollte dann regieren? Gab es keinen, der dazu besser geeignet war, einen erfahrenen Mann wie…?


    Eje wusste nicht, welche Namen sie einander zuflüsterten. Aber Haremhab könnte einer davon sein. Und wenn schon. Er hatte seine Pflicht erfüllt, indem er den letzten männlichen Angehörigen der königlichen Linie zum Erbprinzen bestimmt hatte. Was später daraus wurde, lag nicht mehr in seiner Macht.


    Beim abendlichen Bankett war er nur solange anwesend, wie es seine Pflicht war. Anchesenamun hatte sich sogar schon eher zurückgezogen. Sie konnte noch nichts von dem Scheitern ihres Planes wissen, doch Eje hatte vor, sie umgehend davon in Kenntnis zu setzen.


    Er traf seine Enkelin allein in ihren Gemächern an. Sie wirkte überrascht und sah in mit unverhohlener Abscheu an. Er konnte sich denken, warum.


    „Keine Angst“, beruhigte er sie. „Ich bin nicht gekommen, um irgendwelche Rechte auf die Große Königliche Gemahlin geltend zu machen. Schon gar nicht, wo es sich um meine Enkelin und eine Verräterin handelt.“


    Einen Moment lang spiegelte sich blankes Entsetzen auf ihren Zügen, doch dann fing sie sich wieder.


    „Eine Verräterin? Wie meinst du das?“, fragte sie forsch. „Habe ich dir nicht heute den Weg zum Thron geebnet?“


    „Natürlich, das hast du“, gab Eje freimütig zu. „Aber nur, weil dein hethitischer Prinz nicht rechtzeitig erschienen ist.“ Er sah, wie die Angst in ihren Augen aufflackerte. „Und nur dass du es weißt, er wird hier niemals ankommen. Er und sein Gefolge wurden auf ihrer Reise abgefangen und ermordet. Schade nur, dass auch Hani getötet wurde. Ich hätte ihn zu gern zur Rede gestellt, bevor ich ihn des Hochverrats angeklagt und auf den Pfahl geschickt hätte.“


    Er hatte bemerkt, wie Anchesenamun am ganzen Körper zitterte. Sie hatte sich setzen müssen. Die eben noch so stolze junge Frau war wieder zu einem Häufchen Elend geworden.


    Sie tat ihm fast leid. Doch nur fast.


    „Hm…“, machte Eje nachdenklich. „Ein hochrangiger Botschafter und eine Königin, die zusammen ihr Land dem Feind ausliefern. Was soll man davon halten?“


    „Ich habe die Beiden Länder niemandem ausgeliefert“, sagte Anchesenamun mit erstickter Stimme. „ Im Gegenteil, ich wollte dem Volk von Kemet einen Gefallen tun. Was hat es denn durch dich bekommen? Einen alten Mann auf dem Thron, und einen Thronfolger, der noch in den Windeln liegt. Ich wollte einen starken Mann auf dem Thron sehen!“, rief sie hitzig.


    „Ah, und da musstest du den Hethiterkönig um einen Sohn bitten, weil es in den Beiden Ländern keinen einzigen starken Mann gibt!“, sagte er höhnisch.


    „Jedenfalls keinen königlichen Geblüts“, gab sie schnippisch zurück. „Suppiluliumas Sohn war immerhin ein Prinz!“


    „Und ein Ausländer dazu!“, warf Eje ein. „Meinst du vielleicht, der Hethiter hätte über unser Volk mit Güte und Weisheit regiert, wäre er auf den Thron gelangt? Nie und nimmer! Er hätte alle unsere Reichtümer, Gold und Getreide, nach Hatti geschickt, und unser Land verarmen lassen. Dann, nachdem nichts mehr zu holen gewesen wäre, hätte er dich sitzen lassen und hätte sich davongemacht. Schau mich nur nicht so ungläubig an! Was meinst du denn, warum Suppiluliuma so unvorsichtig geworden ist, seinen Sohn in ein Land zu schicken, dessen Könige ihm noch nie freundlich gesonnen waren? Weil er sein Glück kaum fassen konnte, ein so reiches Land überreicht zu bekommen, ohne auch nur einen einzigen Soldaten opfern zu müssen!“


    Anchesenamun schwieg. Es war schwer zu sagen, ob seine Worte sie wirklich erreicht hatten.


    „Wenn ich daran denke“, fuhr er fort, „dass vor nicht einmal einem Jahr Tutanchamun, Nacht-Min und all unsere tapferen Männer ihr Leben riskierten, um mit Kadesch eine Pufferzone gegen die Hethiter zu errichten. Und du gehst hin und lädst sie einfach ein!“


    Eje hielt ein, denn er wollte sich nicht in Wut reden. Er atmete tief durch.


    „Wer weiß, wie der Hethiter reagieren wird, wenn er davon erfährt“, sagte er ruhiger. „Er wird sich natürlich hintergangen fühlen, was ihm im Grunde niemand verübeln kann. Obwohl er sich seinerseits vorwerfen lassen muss, äußerst unvorsichtig gewesen zu sein. Die beiden hethitischen Abgesandten, die hier hinter meinem Rücken mit Hani aufgetaucht sind, sollten wohl abklären, ob der Thron auch wirklich leer ist. Ich nehme an, du hast ihnen vorgelogen, dass kein königlicher Prinz und auch kein sonstiger Thronfolger vorhanden ist?“


    Anchesenamun nickte kaum merklich.


    „Und die Abgesandten nahmen ihre Aufgabe nicht sehr ernst, wie es aussieht“, stellte er fest. „Es genügte ihnen, deinen Teil des Palastes zu besuchen, mit dir zu sprechen und vielleicht noch die königliche Kinderstube zu inspizieren. Auf den Gedanken, sorgfältige Nachforschungen anzustellen, kamen sie entweder gar nicht, oder sie wollten einfach nur so schnell wie möglich weg. Und so berichteten sie ihrem König, dass es niemanden gab, der Ansprüche auf den Thron der Beiden Länder erhob.“


    Eje musste eine Pause einlegen. Das Sprechen hatte ihn ermüdet.


    „Was wolltest du denn nun wirklich mit dem Prinzen?“, fragte er leise. Er wusste, dass noch etwas anderes dahinterstecken musste.


    Anchesenamuns Blick hatte sich auf etwas gerichtet, das er nicht sehen konnte. „Es hätte so schön sein können“, sagte sie verträumt.


    Eje war sich nicht sicher, ob das eine Antwort auf seine Frage sein sollte, aber seine Neugier war geweckt. Er hakte nach.


    „Was hätte schön sein können?“


    „Zusammen mit dem Prinzen von Achetaton aus zu regieren und die alleinige Verehrung des Aton wieder einzuführen“, erklärte sie in einem Ton, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


    Eje schwieg. Es hatte ihm erst einmal die Sprache verschlagen.


    „Er wäre unverdorben gewesen“, fuhr Anchesenamun mit verklärtem Ausdruck fort, „unberührt von den Kulten Amuns, Ptahs und wie sie sonst alle heißen. Er hätte die Reinheit des Atonkultes verstanden.“


    Er stöhnte. „Wer hat dir denn diese Idee eingeredet? Deine Freundin Tia?“


    „Nein“, sagte Anchesenamun spitz. „Es war jemand, der dir näher steht, als du denkst. Und ich bin ihr zutiefst dankbar dafür. Wenn auch mein Plan fehlgeschlagen ist, so hat sich doch auf diese Weise mein Schicksal entschieden.“


    „Das ist in der Tat so“, stimmte Eje zu. „Und du weißt auch, dass auf Hochverrat die Hinrichtung auf dem Pfahl steht.“


    Anchesenamun wirkte gefasst. Vermutlich wusste sie ohnehin, dass er diesen Befehl niemals geben würde.


    „Im Hinblick darauf, dass du meine Enkelin bist, will ich die Strafe jedoch in lebenslanges Exil in einem der Haremspaläste umwandeln, wo du streng bewacht werden wirst. Deine Freundin Tia wird an einem anderen Ort untergebracht werden.


    Nur eine Frage habe ich noch. Gib mir eine ehrliche Antwort darauf. Steckst du hinter dem versuchten Mordanschlag auf Tutanchamun?“


    „Nein“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich habe nicht geplant, ihn umzubringen. So etwas würde ich niemals tun. Ich bin keine Mörderin. Ich habe lediglich versucht, den leeren Thron der Beiden Länder zu besetzen.“ Sie sah ihren Großvater eindringlich an. „Wenn du wirklich nach dem Attentäter suchst, solltest du wiederum ganz in deiner Nähe Ausschau halten. Du kannst ihn nicht übersehen, wenn du nicht absichtlich die Augen vor der Wahrheit verschließt.“


    Eje fand nichts, was er darauf erwidern konnte. Mit ein paar förmlichen Worten verabschiedete er sich von seiner Enkelin.


    Als er auf seinem Bett lag, müde und ausgelaugt, fragte er sich, ob er Anchesenamun wirklich einen Gefallen damit getan hatte, dass er sie vor einer Hinrichtung verschont hatte. Ihr restliches Leben würde nicht angenehm verlaufen; niemand würde ihr mehr Respekt zollen, und sie würde keine Vertrauten haben. Natürlich hatte sie jederzeit die Möglichkeit, selbst ihr Leben zu beenden, so wie Nacht-Min es getan hatte. Aber er zweifelte daran, dass sie den Mut dafür aufbrachte.


    Mut. Davon musste er gerade sprechen. Der fehlte ihm mindestens genauso wie ihr. Anchesenamun hatte Recht gehabt, als sie ihm vorwarf, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Er hatte schon lange geahnt, dass Mutnodjemet hinter all dem steckte, was geschehen war. Daher hatte er wohl auch die Ermittlungen nach dem gescheiterten Mörder Tutanchamuns genauso halbherzig durchgeführt wie die Hethiter ihre Suche nach einem eventuell vorhandenen Königssohn.


    Irgendwann musste er die Kontrolle über seine Tochter verloren haben, und sie war von da an ihren eigenen Weg gegangen.


    Eje konnte sie nicht anklagen. Sie war sein letztes überlebendes Kind, und auf eine unbestimmbare Art und Weise liebte er sie. Er würde es den Göttern überlassen, sie zu richten.


    


    ***************


    


    „Bekommt man dich auch endlich mal zu sehen“, murmelte Mutnodjemet, als sie sich langsam an Haremhab vorbeidrückte. „Komm zu unserem alten Treffpunkt, so schnell du kannst. Ich muss mit dir reden.“


    Dieses Mal musste sie nicht lange auf ihn warten. Die Tür des Schuppens öffnete sich lautlos.


    „Wie ist es nun, willst du die Krone haben oder nicht?“, fragte sie Haremhab anstelle einer Begrüßung.


    „Natürlich“, entgegnete dieser. „Genauer gesagt, wir beide wollen sie.“


    „Und warum hast du sie dir dann durch die Lappen gehen lassen?“, fragte sie kalt. „Warum hast du zugelassen, dass mein Vater sich so mir nichts, dir nichts auf den Thron gesetzt hat?“


    „Das weißt du doch genau so gut wie ich“, erwiderte er mit einem Anflug von Gereiztheit in der Stimme. „Dein Vater hat mich an die nördliche Grenze geschickt, um die Hethiter abzufangen, die die Königin auf deinen Vorschlag hin eingeladen hatte.“


    „Woher willst du wissen, dass ich etwas damit zu tun habe?“


    Haremhab sah sie beinahe mitleidig an.


    „Weil so eine wahnsinnige Idee nur von jemandem kommen kann, der Anchesenamuns Untergang geplant hat. Du hast ihr diesen Vorschlag unterbreitet, um sie in ihr Verderben rennen zu lassen, nicht wahr?“


    „Allerdings, und es hat auch funktioniert“, sagte Mutnodjemet kühl. „ Anchesenamun ist bereits in die Verbannung geschickt worden.“


    „Meinen herzlichen Glückwunsch“, sagte Haremhab höhnisch. „Und wir können uns jetzt wer weiß wie lange mit den Hethitern herumschlagen, die du auf uns gehetzt hast.“


    „Ich konnte ja nicht wissen, dass Suppiluliuma wirklich einen seiner Söhne losschickt“, verteidigte sich Mutnodjemet. „Nie im Leben hätte ich gedacht, dass der alte Schlaufuchs plötzlich seinen Verstand verliert. Ich dachte, er würde uns nur kräftig auslachen, und sich dann wieder wichtigeren Dingen zuwenden.“


    „Wie du nun weißt, hast du dich da schwer getäuscht“, entgegnete Haremhab. „Dein Vater hat bereits einen Brief von Suppiluliuma erhalten, indem er seinen Zorn darüber zum Ausdruck bringt, dass sein Sohn umgebracht wurde und Vergeltung ankündigt. Er sagt, hätte er gewusst, dass der Thron der Beiden Länder bereits besetzt wurde, hätte er den Prinzen nie und nimmer losgeschickt.“


    „Natürlich, und ich weiß auch, was Vater ihm darauf geantwortet hat“ sagte Mutnodjemet ungerührt. „Er hat ihm schlicht und einfach erklärt, dass er der rechtmäßige König ist und von all dem nichts wusste. Er bedauere den Tod des Prinzen zutiefst, doch hätten die Wachposten nur nach Anweisung gehandelt, als sie ihm die Durchreise verweigerten.“


    „Und du glaubst, damit lässt er es auf sich beruhen?“, fragte Haremhab ungläubig. „Jetzt hat er erst richtig Blut geleckt, das kannst du mir glauben. Suppiluliuma kann sich denken, dass die ganze Angelegenheit eine fehlgeschlagene Intrige war. Somit weiß er, dass am königlichen Hof nicht alle an einem Strang ziehen. Diese innere Schwäche wird er auszunutzen versuchen. Noch vor unserer Rückreise haben wir Berichte über die Mobilisierung hethitischer Truppen erhalten. Deshalb muss ich auch morgen schon wieder zurück nach Norden, um unsere eigenen Truppen weiter zu verstärken und bei eventuellen Gefechten zu unterstützen.“


    Endlich musste Mutnodjemet aufgegangen sein, was sie angerichtet hatte. Sie schwieg betroffen.


    „Und daher müssen wir wieder einmal warten, bis auch diese Sache ausgestanden ist“, schloss Haremhab ärgerlich. „Gerade jetzt kann ich die innere Sicherheit der Beiden Länder nicht gefährden, indem ich deinem Vater den Thron streitig mache. Du willst schließlich nicht über ein Land herrschen, das in Bürgerkrieg und Chaos versinkt, und das sich dann womöglich die Hethiter einverleiben, wie sie es mit den Mitanni getan haben, oder?“


    Mutnodjemet schüttelte den Kopf.


    „Ich werde mich weiter in Geduld fassen“, sagte sie gedehnt, „so wie all die Jahre zuvor. Aber vergiss nicht, dass ich die Mutter des künftigen Thronfolgers sein will und ich bald dreißig Jahre alt sein werde. Allzu viel Zeit bleibt mir nicht mehr.“


    „Keine Angst, so lang wird es nicht mehr dauern“, sagte Haremhab, obwohl er sich selbst nicht sicher war.


    „Übrigens…Wo ich gerade vom Thronfolger spreche, fällt mir ein, dass Prinz Siamun und seine Mutter immer noch unauffindbar sind. Wie kommt das?“, fragte Mutnodjemet in ihrer gewohnten forschen Manier. Nicht, dass sie sich wirklich neue Erkenntnisse erhoffte. Sie wollte lediglich Haremhabs Aufmerksamkeit auf andere Dinge lenken.


    Dieser zuckte mit den Schultern. „Die Nachforschungen haben bislang nichts ergeben“, erklärte er. „Sie sind weder in Mennefer noch in Waset, und natürlich schon gar nicht in Nubien, wie dein Vater behauptet hat. Und du weißt selbst, dass sie nicht auf euren Besitzungen oder auf Maias Landsitz untergetaucht sind.“


    „Dann hat sie sich vielleicht wie Isis mit dem Horuskind in irgendwelchen Sümpfen verkrochen und wartet darauf, dass er zum Mann heranwächst und sein Thronrecht geltend macht?“, fragte Mutnodjemet höhnisch.


    „Das ist durchaus möglich“, entgegnete Haremhab ernst. „Ich meine, sie muss irgendwo untergekommen sein, wo wir sie nicht vermuten und wo sie niemand gesehen hat. Von mir aus soll sie mit ihrem Sohn ruhig dort bleiben, wo immer sie sind. Wir können schließlich nicht das ganze Land nach ihr durchkämmen. Im Moment haben wir wahrlich andere Sorgen.“


    Mutnodjemet nickte, obwohl sie Haremhabs Auffassung ganz und gar nicht teilte.


    Hoffentlich wirst du diese Nachlässigkeit nicht eines Tages bereuen, dachte sie.


    


    ***************


    


    Sie waren beide so froh gewesen, als Maia ganz unerwartet aufgetaucht war. Sie hatte eine Hebamme mitgebracht, die sie in einem der umliegenden Dörfer aufgespürt hatte, und die die Identität der Frauen nicht kannte, die sie untersuchen sollte.


    Bei Meritamun, die bereits kurz vor der Niederkunft gestanden hatte, hatte die Hebamme alles für Normal befunden. Anders war es bei Sitiah gewesen.


    Die sehr erfahren wirkende ältere Frau hatte Sitiahs übergroßen Bauch kritisch betrachtet, dann hatte sie ihn abgetastet. Unverständlich vor sich hin murmelnd hatte sie hier gedrückt und da, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Sitiah war es immer mulmiger zumute geworden. Doch wie war sie erschrocken, als die Hebamme verkündete, sie habe zwei Köpfe ertasten können! Dann hatte sie verstanden, dass damit zwei Kinder gemeint waren. Endlich hatte sie eine Erklärung für die ungewöhnlich starke Übelkeit, unter der sie fünf Monate lang gelitten hatte.


    Zwei Kinder. Zwillinge! Sitiah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Kinder und besonders Zwillinge wurden als Segen angesehen, aber gleichzeitig barg die Geburt zweier Kinder ungleich mehr Gefahren als die eines einzelnen Kindes.


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wurde sie davon überzeugt, dass die beiden Kinder in ihrem Leib ihr Schicksal besiegeln würden. Die Götter mussten beschlossen haben, sie auf diese Weise aus dem Leben scheiden zu lassen und mit Tutanchamun im Jenseits zu vereinen. Sitiah begrüßte diese Vorstellung, doch war sie auch von der Sorge um die Zukunft der Kinder erfüllt. Meresanch, Siamun und vielleicht ein oder sogar zwei Babys; was würde aus ihnen werden, wenn ihre Mutter nicht mehr für sie da war?


    Meritamun hatte ihr fest versprochen, sich um sie alle zu kümmern, sollte es notwendig werden. Sie hatte ihre eigene Niederkunft gut überstanden und war bereits wieder zu Kräften gekommen. Aber mit Taneferet und ihrem neugeborenen Sohn, den sie in Anlehnung an den Namen seines Vaters Panacht genannt hatte, und ohne Ehemann war Meritamuns eigene Zukunft ungewiss. Maia war zwar auch noch da, aber wie lange?


    Sitiah sah ihrer Entbindung mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie liebte die Kinder in ihrem Leib, die ihren Vater nie sehen würden, selbst wenn sie die Geburt überleben sollten. Doch wie würde es sein, zwei Kinder zur Welt zu bringen? Wie, sie alleine großzuziehen? Und wie würde es sein, bei einer solch schwierigen Geburt zu sterben?


    Sie dachte an Tutanchamun, an Nacht-Min und an Sitamun, die alle kurz zuvor in den Westen gegangen waren. Sie hatten die Erfahrung des Sterbens bereits gemacht. Sie dachte an das, was Maia von den Begräbnissen erzählt hatte. Vor allem von Tutanchamuns Begräbnis, das viel kleiner ausgefallen war, als es einem König gebührte.


    Maia hatte ihr anvertraut, dass sie Sitiahs Schmuckkästchen, das mit ihrem Namen versehen war, heimlich in der Nähe des Grabeingangs so deponiert hatte, dass es niemandem auffallen würde. Somit war sichergestellt, dass sich Tutanchamun ihrer im Jenseits erinnern würde. Sitiah bezweifelte, dass das wirklich notwendig gewesen war. Sie war davon überzeugt, dass ihr Geliebter seine Prüfungen bestanden hatte und bereits sehnsüchtig auf sie wartete. Dennoch war sie Maia für ihre Umsicht dankbar.


    Der große Moment, den sie herbeigesehnt und gleichzeitig gefürchtet hatte, war gekommen. Auf dem Gebärstuhl sitzend, den die Geburtshelferin für sie besorgt hatte, presste Sitiah mit aller Kraft. Bis jetzt war die Geburt ähnlich wie die ihres ersten Kindes verlaufen, und sie hoffte, dass der Rest auch so gut von statten ging. Schon konnte die Hebamme den Kopf eines der Kinder sehen und ermunterte sie, weiter zu pressen.


    Das Kind glitt heraus und Sitiah lehnte sich erschöpft zurück. Wie schön wäre es, dachte sie, wenn es damit genug wäre. Aber die Schmerzen kamen zurück, und Sitiah begann wieder, mit aller Kraft nach unten zu drücken. Sie hörte die entrüsteten Schreie des Neugeborenen und musste trotz allem lächeln.


    Sie spürte, dass sie nicht mehr viel Kraft hatte. Als sich nach einer Weile immer noch nichts tat, tastete die Hebamme besorgt Sitiahs Bauch ab. Sie murmelte etwas und tauschte ein paar Worte mit Maia.


    „Was ist los?“, keuchte Sitiah. „Stimmt etwas nicht?“


    „Der Kopf des zweiten Kindes ist nicht da, wo er sein sollte“, erklärte Maia vorsichtig. „Es scheint quer in deinem Bauch zu liegen. Die Hebamme wird versuchen, es umzudrehen.“


    Sitiah musste den Stuhl verlassen und sich auf ein Bett legen. Die Frau fühlte auf ihrem Bauch herum, sie drückte und schob, bis Sitiah sich vor Schmerzen wand. Ihr schien es, als würde diese Tortur ewig dauern.


    Sie wusste nicht, ob die Prozedur etwas genützt hatte. Mit Maias Hilfe hievte die Hebamme sie zurück auf den Gebärstuhl. Mit zusammengebissenen Zähnen begann sie wieder zu pressen, doch alle Anstrengungen blieben erfolglos. Obwohl sie völlig entkräftet war, weigerte sie sich aufzugeben.


    Plötzlich durchfuhr sie ein solcher Schmerz, dass sie meinte, ihr Leib sei in zwei Teile gerissen worden. Sie fühlte, wie eine warme Flüssigkeit ihren Körper verließ.


    Dann schwanden ihr die Sinne.


    

  


  
    Das Ende - Jahr 13 (König Haremhab)

    



    


    Sie fragte sich, wie sie so dumm hatte sein können.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie sich diese Frage stellte. Aber vielleicht würde es das letzte Mal sein.


    Mutnodjemet befand sich wieder einmal im Geburtspavillon. Ihr Bauch war zu einem beachtlichen Ausmaß angeschwollen, die Wehen kamen regelmäßig. Dennoch war nichts von der Geschäftigkeit oder der freudigen Erwartung, die sonst bei königlichen Geburten in der Luft lag, zu spüren.


    Die Geburtshelferinnen bereiteten nach und nach alles vor. Der Gebärstuhl, das Wochenbett, das kleine Wasserbecken zum Baden des Kindes. Es ging gemächlich zu, niemand hatte es eilig. Auf den Gesichtern der Frauen lag unverhohlene Langeweile. Eine der jüngeren wagte es sogar, den Mund zu einem herzhaften Gähnen aufzureißen. Dabei war es helllichter Tag.


    Mutnodjemet konnte es ihnen im Grunde nicht verübeln. Sogar sie selbst hätte Langeweile verspüren können, wären da nicht diese furchtbaren Schmerzen gewesen.


    Sie war bereits zum siebten Mal hier. Sechs Kinder hatte sie geboren, seit sie vor dreizehn Jahren Große Königliche Gemahlin geworden war. Es hatte lange gedauert, bis sich ihr Traum erfüllt hatte. Und nun hatte er sich als Albtraum entpuppt.


    Sie hatte es nicht geschafft, ihre Pflicht als Königin, die gleichzeitig auch ihr eigener sehnlicher Wunsch gewesen war, zu erfüllen. Sie hatte den Beiden Ländern keinen Thronerben schenken können.


    Die Kinder, die sie zur Welt brachte, waren entweder schon bei der Geburt tot, oder sie starben kurz danach. Sie starben ganz von selbst, ohne dass jemand Hand an sie legte. Da war sie sich ganz sicher.


    Mutnodjemet konnte niemandem die Schuld dafür zuschieben. Außer den Göttern natürlich. Die waren dafür verantwortlich. Vermutlich wollten sie auf diese Weise die Frau bestrafen, die sich und ihrem Mann den Weg zum Thron mit Mord und Intrige geebnet hatte. Sogar ihr eigener Vater war nicht ganz so friedlich eingeschlafen, wie sie hatte verlauten lassen. Sie hatte etwas nachhelfen müssen, denn der alte König Eje schien einfach nicht sterben zu wollen, obwohl er lange Zeit dem Tod näher gestanden hatte als dem Leben.


    Dafür und für alles, was sie sonst noch so getan hatte, grollten ihr die Götter anscheinend. Sie hatte nie an deren Existenz geglaubt, aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig. Soviel Pech konnte niemand haben. Es konnte nur ein Rachefeldzug der Allmächtigen sein. Und nach dem Tod würde sie womöglich für ihre Taten mit der Nicht-Existenz bestraft werden, die für schwere Sünder wie sie reserviert war.


    Eigentlich wünschte sie sich schon seit langem, tot zu sein. So wie all die anderen, die sie gekannt hatte, und die bereits friedlich in ihren Gräbern schlummerten. Sogar die kleine Sitiah ruhte irgendwo in der königlichen Nekropole, mit ihrem ungeborenen Kind in ihrem Leib. Der alte Huy lebte noch, war aber an einer unheilbaren Augenkrankheit erblindet und beendete seine Tage einsam in seinem Haus in Waset.


    Auch Mutnodjemets Gesundheitszustand war alles andere als gut. Die zahlreichen Schwangerschaften und Geburten hatten an ihren Kräften gezehrt, zusammen mit der Enttäuschung, die sie jedes Mal erlebt hatte. Doch das war nicht alles. Das augenscheinlichste Opfer, das sie hatte bringen müssen, waren ihre Zähne gewesen.


    Mit dreiundvierzig Jahren war sie bereits fast völlig zahnlos. Niemand wusste genau, warum sie ihre Zähne vorzeitig verloren hatte, und niemand hatte ihr helfen können. Einer nach dem anderen waren sie ausgefallen, und sie konnte nur noch flüssige oder halbfeste Nahrung zu sich nehmen. Und wie sie erst mit diesem zahnlosen, eingefallenen Mund aussah! Sie mochte sich schon lange nicht mehr in ihren blankgeputzten Silberspiegeln ansehen.


    Was Haremhab wohl immer noch an ihr fand? Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe und vergnügte sich mit den hübschen jungen Dingern, die es zu Hauf am königlichen Hof gab? Er schien auf eine seltsame, unerklärliche Weise an Mutnodjemet gefesselt zu sein, egal, wie abstoßend sie auch inzwischen aussehen mochte. Sie konnte sich nur vorstellen, dass er an sie gebunden war, wie es zwei Komplizen waren, die gemeinsam ein Verbrechen begangen hatten.


    Mutnodjemet war die ganze Zeit über in dem stickigen Raum auf und ab gegangen. Niemand hatte sie dazu ermutigt, doch sie wusste selbst, was zu tun war. Sie machte sich keine Illusionen über den Ausgang der Geburt. Es würde sicher wieder eine Totgeburt sein, und heute oder spätestens beim nächsten Mal würde sie ihrem Kind ins Grab folgen.


    Eine besonders starke Wehe überkam sie, und sie krümmte sich zusammen. Die Oberste Geburtshelferin kam zu ihr und führte sie hinüber zum Gebärstuhl, der Mutnodjemet plötzlich wie ein Folterinstrument vorkam. Sie nahm Platz und überließ sich dem Schicksal.


    Ich hätte in jungen Jahren irgendeinen Höfling heiraten sollen, sagte sie sich. Dann hätte ich ihm zwei oder drei Kinder geboren und ansonsten mein Leben ausgelebt. Ich wäre frei gewesen, dachte sie, als sie wieder und wieder presste, frei von den Verstrickungen, in die ich mich selbst hineinmanövriert habe, und die vermutlich nur der Tod lösen kann.


    Niemand war bestürzt oder auch nur überrascht, als Mutnodjemet tot in ihrem Wochenbett aufgefunden wurde. Zusammen mit ihrem totgeborenen Kind kam sie in das Haus des Lebens, wo sie auf ihre Reise ins Jenseits vorbereitet wurde.


    Eine Reise mit ungewissem Ausgang.


    

  


  
    Nachwort der Autorin


    


    


    An dieser Stelle sind sicherlich einige Anmerkungen angebracht. Zuallererst wird informierten Lesern aufgefallen sein, dass die Verwandtschaftsverhältnisse in diesem Roman nicht dem entsprechen, was nunmehr allgemein als der Stand der neuesten wissenschaftlichen Forschung angesehen wird.


    Ich kann dem Leser versichern, dass ich die im Februar 2010 von Hawass et.al.in JAMA (Journal of the American Medical Association) veröffentlichte Studie keineswegs verschlafen habe. Im Gegenteil, ich habe mich intensiv damit beschäftigt, und ich habe die sich daran anschließenden Diskussionen aufmerksam verfolgt. Nachdem ich mich gründlich mit der Materie auseinandergesetzt habe, bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass weder die durch die gentechnische Analyse erlangten Daten noch die daraus gezogenen Schlussfolgerungen so hieb- und stichfest sind, wie sie in den Medien dargestellt wurden und noch werden. Damit steht auch der Familienstammbaum, der auf der Grundlage dieser Daten erstellt wurde, auf unsicherem Boden. Leider haben die an dem Projekt beteiligten Wissenschaftler durch ihr Verhalten nach der Veröffentlichung nicht dazu beigetragen, das Vertrauen der Öffentlichkeit in ihre Studie zu stärken. Dabei denke ich vor allem an die Weigerung, ihre Versuchsdaten mit kompetenten Kollegen aus dem Feld der antiken Genforschung zu teilen.


    Den Blutgruppen der Mumien von Amunhotep dem Dritten, Königin Teje, dem Skelett aus Grab Nr.55, Tutanchamun und einem der Föten nach zu urteilen, die Ende der sechziger Jahre an der Universität Liverpool bestimmt wurden, kann Tutanchamun sehr wohl der Sohn Amunhoteps und Tejes gewesen sein. Diese Blutgruppenanalyse wurde meines Wissens nach nie in Frage gestellt und scheint mir daher ein verlässlicherer Ausgangspunkt für die Erstellung von möglichen Verwandtschaftsverhältnissen zu sein.


    Natürlich ist es jedermann freigestellt, die Ergebnisse der DNS-Analyse als gesichert anzusehen, die Tutanchamun zu einem Sohn Echnatons und der jüngeren Dame aus KV 35 machen. Letztendlich hat die Identität seiner Eltern keinen allzu großen Einfluss auf die Geschichte in diesem Buch, denn wer auch immer sie waren, sie lebten zu diesem Zeitpunkt nicht mehr.


    Des Weiteren habe ich Tutanchamun als jungen Mann von normaler Physiognomie porträtiert. Die im JAMA Bericht aufgeführte Diagnose eines Klumpfußes wurde bereits von dem amerikanischen orthopädischen Chirurg James Gamble in Frage gestellt. Gamble führt aus, dass der linke Fuß zwar leicht nach innen gebogen ist, dies jedoch kein Klumpfuß sein kann, da sich die einzelnen Fußknochen in normaler Stellung zueinander befinden. Die Verformung ist höchstwahrscheinlich auf zu straffes Bandagieren nach dem Tod zurückzuführen. Diese Annahme wird durch die von André Veldmeijer durchgeführte Analyse von Tutanchamuns Schuhwerk unterstützt, nach der sich keine Hinweise auf eine mögliche Behinderung durch Klumpfuß ergeben haben.


    Eine der größten Fehlleistungen des Reports ist meiner Meinung nach jedoch die Feststellung der Todesursache als ein Zusammenspiel von Malaria, schwachem Immunsystem und einem von einem Sturz herrührenden Beinbruch. Ich frage mich, wie sich jemand, der auf seinem Krankenlager dahinsiecht, in eine Situation bringen kann, die in dem fürchterlichen Zustand der Leiche resultiert, den ich durch den Mumifizierer Chaemwese beschrieben habe? Weder Malaria noch ein einfacher Sturz können das Fehlen von Brustbein, Rippen und Beckenknochen sowie zahlreiche weitere Knochenbrüche erklären. Hierfür kommt wohl nur ein schwerer Unfall in Frage, am wahrscheinlichsten mit einem der Streitwagen, von denen sich sechs Exemplare mit deutlichen Gebrauchsspuren in Tutanchamuns Grabschatz befanden. Ob sich dieser Unfall auf einem Feldzug oder einer Jagd ereignete, lässt sich nicht sagen. Ich habe mich für die Möglichkeit entschieden, die mir persönlich am wahrscheinlichsten erscheint.


    Denjenigen Lesern, die an weiteren Einzelheiten interessiert sind, möchte ich die Lektüre des Buches „The Shadow King – The Bizarre Afterlife of King Tut`s Mummy“ empfehlen. Die Autorin Jo Marchant, eine renommierte wissenschaftliche Journalistin und Schriftstellerin, gibt darin eine hervorragende Darstellung aller Untersuchungen, die an und im Zusammenhang mit Tutanchamuns Mumie seit der ersten Autopsie im Jahr 1925 durchgeführt wurden.


    Was Namen und Ortsbezeichnungen betrifft, habe ich versucht, gräzisierte Formen, griechische und moderne Bezeichnungen so weit wie möglich zu vermeiden, um keine Anachronismen entstehen zu lassen. Aus demselben Grund habe ich gleichnamige Monarchen nicht mit Hilfe von Ordnungszahlen unterschieden, da diese Methode von den alten Ägyptern nicht praktiziert wurde. Sie bedienten sich in solchen Fällen des Thronnamens des betreffenden Königs, wie die Pharaonen überhaupt im offiziellen Umgang eher mit dem Thron- als mit ihrem Geburtsnamen angesprochen wurden. So wird zum Beispiel Tutanchamuns Vater nicht Amunhotep der Dritte, sondern Amunhotep Nebmaatre genannt.


    Weiterhin habe ich mir erlaubt, zum Zwecke der Bereicherung meiner Geschichte Personen frei zu erfinden. So ist Sitiah, deren Name „Tochter des Mondes“ bedeutet, frei erfunden, und dient nur der Veranschaulichung eines der Grundprobleme dieses Romans. Aber wer weiß, vielleicht hat sich Ähnliches wirklich zugetragen? Ich bin mir jedenfalls sicher, dass es hinter den Kulissen oft genug unglückliche oder unerwünschte Liebesbeziehungen gegeben hat. Das lässt sich wohl kaum vermeiden, wenn im Wesentlichen arrangierte Heiraten vorherrschten, und bei der Wahl der Großen Königlichen Gemahlin nicht Gefühle, sondern andere Gesichtspunkte den Vorrang hatten. Und wenn nicht bei Tutanchamun, dann war es sicher bei dem einen oder anderen König der Fall.


    Auch die Königsgemahlinnen Mutnofret, Ajala und Alima sind erfunden, ebenso wie die Königskinder Thutmose, Meresanch und Siamun. Nur eine Gemahlin, Anchesenamun, und die beiden totgeborenen Kinder, die in Tutanchamuns Grab gefunden wurden, sind aus historischen Quellen bekannt. Hier ist jedoch anzumerken, dass sich im Grab des Königssohnes von Kusch, Huy, die Darstellung einer dunkelhäutigen nubischen Prinzessin befindet. Aufgrund ihrer aufwendigen Aufmachung wird allgemein angenommen, dass sie für den königlichen Harem bestimmt gewesen sein mag.


    Und Entdeckungen wie die etwa fünfzig Mumien im Grab KV 40 im Tal der Könige aus der Zeit Amunhoteps des Dritten und seines Vaters Thutmose des Vierten, unter denen sich bislang völlig unbekannte Königskinder und Gemahlinnen, darunter auch ausländische, befinden, machen immer wieder eines deutlich: dass zahlreiche Angehörige des Königshauses existierten, von denen keine archäologischen Funde zeugen, und die uns vielleicht für immer unbekannt bleiben.


    Ich hoffe, dass es mir mit meinem ersten Roman gelungen ist, einen Einblick in die mögliche Gefühlswelt eines ägyptischen Königs zu vermitteln, und gleichzeitig die zweifellos vorhandenen Schattenseiten des Königtums aufzuzeigen. Mit Problemen wie Einschränkung bei der Partnerwahl und fehlendem Privatleben wird jeder der individuellen Träger der Doppelkrone auf seine eigene Weise umgegangen sein. Darüber hinaus kann ich mir gut vorstellen, dass zumindest der eine oder andere die Werte, für die er offiziell einzustehen hatte, kritisch hinterfragt hat, was leicht zu weiteren Konfliktsituationen geführt haben könnte. Denn bei aller Konformität haben wir es hier mit denkenden Individuen zu tun – mit Menschen eben.
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